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      Das Buch


      Ivory Laurentis ist seit ihrem vierten Lebensjahr auf der Flucht, denn sie besitzt eine verhängnisvolle Gabe: Sie ist die Einzige, die das Tor nach Embonis öffnen kann, einem Reich bevölkert von seelenlosen Kreaturen, die sich nichts sehnlicher wünschen, als in die Welt der Menschen überzusiedeln. Das Tor muss für immer geschlossen bleiben, doch die Schatten von Embonis sind Ivory dicht auf der Spur. Als sie dem geheimnisvollen Privatermittler Kil begegnet, fühlt sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben geborgen. Trotzdem ist er für sie undurchschaubar und ihr Geheimnis jemandem anzuvertrauen bleibt eine große Gefahr.
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      © privat


      Regina Meißner beschäftigt sich schon seit ihrer Kindheit mit dem Verfassen fantastischer Geschichten, die mit der Zeit immer länger und ausgefallener wurden. Sie studiert Deutsch und Englisch auf Lehramt an der Universität Gießen, auch wenn das Schreiben ihre eigentliche Leidenschaft ist. Weitere Informationen unter: www.facebook.com/pages/Regina-Mei%C3%9Fner/203930993120921?ref=hl

    

  


  
    
      


      Für dich. Weil du mehr bist, als ich mir jemals gewünscht habe.

    

  


  
    
      


      Wenn wir in uns selbst ein Bedürfnis entdecken, das durch nichts in dieser Welt gestillt werden kann, dann können wir daraus schließen, dass wir für eine andere Welt erschaffen sind.


      Mere Christianity


      von C. S. Lewis

    

  


  
    
      Prolog


      In dieser Nacht brach mein Herz tausendmal. Während das Stroh unter mir immer nasser wurde und meine Zähne vom Zittern schon taub waren, weinte ich Stunde um Stunde still vor mich hin. Das Kleid, das sie mir gegeben hatten, bedeckte nur notdürftig meinen Körper, wie ein Fetzen hing es an mir herunter und ließ mich frieren. Unregelmäßig begann meine Brust zu beben; meine Hand verwandelte sich in eine Faust des Zorns, nur um kurz darauf dem Kummer nachzugeben. Neben mir quietschte eine Ratte. Ich wollte die Augen nicht öffnen. Ich wollte nicht sehen, was sie mir angetan hatten. Zu genau spürte ich die Striemen an meinem Rücken, zu genau fühlte ich meine aufgeschürften Knie und das verquollene Gesicht. Schutzsuchend schlang ich beide Hände um meinen Oberkörper – ein kläglicher Versuch, mein Herz davor zu bewahren, in sich zusammenzufallen. Mir wäre es recht gewesen, wenn ich mir in diesem Kerker den Tod geholt hätte. Mir wäre es recht gewesen, wenn mein Leben in den düsteren Katakomben von Embonis ein Ende gefunden hätte, doch gerade jetzt, wo ich aufgeben wollte, wehrte sich mein Körper vehement. Mein dummes Herz schlug Minute um Minute weiter.


      Das verriegelte Fenster über mir war undicht, sodass ein kalter Wind meinen Rücken traf, wann immer ich mich gerade aufsetzen wollte. Kraftlos schloss sich meine Hand um den kleinen Becher vor mir, den sie mir vor einer gefühlten Ewigkeit mit Wasser gefüllt hatten. Nun – ich zwang mich, die Augen zu öffnen – war nichts mehr in ihm außer einer Schicht Staub. Mein Körper bäumte sich auf, als ich husten musste. Unter einem Stöhnen fasste ich mir an die Brust. Erst gestern hatte der Doktor eine Lungenentzündung bei mir festgestellt. Genau deshalb war der Termin auf heute verschoben worden.


      Weil nicht sicher ist, ob sie morgen noch dazu in der Lage ist.


      Um mir ein Gefühl der Wärme vorzugaukeln, blies ich mir wieder und wieder in die Hände. Vor Kälte waren meine Finger blau angelaufen. Mit seltsamer Nüchternheit schaute ich auf den Teil des Daumens, der wohl bald absterben würde.


      Als sein Bild durch meine Gedanken huschte, drückte ich verzweifelt die Lippen aufeinander. Ich konnte nicht den Moment bestimmen, als es angefangen hatte, aber das Ende kannte ich ganz genau. Nun wusste ich, mit welcher Intensität die Flamme des Verrats brannte.


      Die Ratte huschte kreischend an mir vorbei. Mit einer Mischung aus Ekel und Faszination starrte ich auf ihr graues Fell. Dann schob ich das übrig gebliebene Essen in ihre Richtung. Mittlerweile war ich daran gewohnt, es auf der Fensterbank aufzubewahren.


      »Iss es, bevor sie es dir wegnehmen …«, wollte ich sagen, stockte aber mitten im Satz. Was war mit meiner Stimme geschehen? Dieses krächzende, leise Etwas sollte tatsächlich zu mir gehören? Stumm weinte ich weitere Tränen. Blitzschnell sauste die Ratte aus ihrem Versteck und riss sich das Essen unter den Nagel.


      Vielleicht lässt du ja dafür meine Zehen in Ruhe, dachte ich und lächelte traurig. Beim Anblick meiner Füße wollte ich mir nicht vorstellen, je wieder zu laufen.


      Tiere rochen Gefahr, noch bevor sie greifbar war. Mit einem lauten Quietschen verschwand die Ratte und verkroch sich unter dem Stroh. Unter Schmerzen setzte ich mich auf und starrte durch die eng nebeneinander angebrachten Gitterstäbe.


      »Hol sie raus und bring sie zu den Frauen«, donnerte eine unfreundliche Stimme, die in meinen Ohren unangenehm widerhallte.


      »Sie muss gewaschen und angekleidet werden, bevor sie ihn trifft.«


      Nun war es also so weit. Sie würden kommen und mich holen. In diesem Moment wünschte ich mir, mich ebenso wie die Ratte unter dem Stroh verkriechen zu können. Donnernde, polternde Schritte durchquerten den Gang, an dessen Ende sich meine Zelle befand. Ein Mann in schwarzer Uniform ging auf mich zu. Gänsehaut überlief die Teile meines Körpers, die noch fühlen konnten.


      Ich hatte gekämpft, aber genauso glorreich auch verloren. Nun war alles vorbei. Mein Kuss würde die Welten vereinen und meine zum Einsturz bringen.


      »Aufstehen! Wir haben keine Zeit zu verlieren, du wirst heute Abend den Fürsten treffen!«


      Nicht zum ersten Mal erkannte ich, dass Stimmen manchmal mehr verletzten als der Inhalt, den sie aussprachen.


      Der Mann entzündete ein Licht, kramte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete knarrend das Schloss.


      »Na los, nun steh schon auf!«, schrie er mich an, aber ich tat gar nichts. Ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nur anschauen und dem nachweinen, was ich einst geliebt hatte.


      Überstürzt stürmte er in die Zelle und griff mich unsanft am Arm.


      »Jetzt folg mir gefälligst!«


      Beinahe augenblicklich nachdem er mich losgelassen hatte, fiel ich wieder in mich zusammen. Mein Aufprall hallte von den nackten Wänden wider.


      Hasserfüllt schaute er auf mich herab.


      In diesem Moment schwor ich mir, mein Herz nie mehr entscheiden zu lassen.
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      Gedankenverloren verstaute ich die weiße Engelsfigur im Karton zu meinen Füßen. Mehrmals in Papier geschlungen, hoffte ich, dass sie den Umzug überstehen würde. Vorsichtig drapierte ich die restlichen zerbrechlichen Gegenstände neben ihr und wandte mich dem Regal zu, das rechts neben meinem Bett stand. Mittlerweile konnte man meine Habseligkeiten an wenigen Händen abzählen, weshalb das Zusammenpacken immer schneller ging. Hatte ich am Anfang noch mehrere Stunden benötigt, war die Sache nun in zwanzig Minuten über die Bühne gebracht. Ich kaufte nichts mehr, ich sammelte nichts mehr an, weil es sich nicht lohnte, sein Herz an etwas zu hängen, das von einem Ort stammte, den man nie wiedersehen würde. Wenn ich eine Lektion in meinem Leben gelernt hatte, dann die, dass Menschen Erinnerungen viel zu hoch schätzten und sich an das Wort Abschied klammerten wie an ein untergehendes Schiff. Erinnerungen waren nicht nur schmerzhaft und zerstörend, sie waren vor allem sinnlos. Vergangenes war geschehen und niemand in der Lage, etwas daran zu ändern. Und Abschied? Jahrelang hatte ich gebraucht, um ein Meister in dem zu werden, was sich Auf-Wiedersehen-Sagen nannte. Ungern dachte ich an die vielen verschwendeten Tränen zurück, die nutzlos geflossen waren und mich verweichlicht hatten. Zum Glück war damit Schluss.


      Langsam schloss ich den Deckel des Pappkartons und ging in die Knie, um ihn besser in beide Hände nehmen zu können. Ich war überrascht, als ich ihn scheinbar mühelos auf den mahagonifarbenen Tisch abstellte. Noch etwas hatte sich geändert: Die Kartons waren leichter geworden. Ich seufzte. Der Anblick des leeren Zimmers kam mir bekannt vor. Kein Wunder, denn vor gerade einmal einundsechzig Tagen hatte es hier genauso ausgesehen. Kahle Wände ohne Bilder, ein Boden ohne Teppich, ein Raum ohne Seele. Desinteressiert zuckte ich mit den Schultern, setzte mich auf den letzten Stuhl und kaute an meinen Fingernägeln herum. Die Beine übereinanderlegend, fiel mein Blick noch einmal auf die kargen drei Kartons, die nebeneinander auf dem Tisch standen. Es war erniedrigend, sein ganzes Leben derart komprimieren zu können. Einem anderen wären bei diesem Anblick die Tränen gekommen, aber ich tat jegliche Sentimentalität mit einem Schulterzucken ab.


      »Ivory, bist du fertig?«


      Es war Tante Grace, die überstürzt in das Zimmer gerannt kam und am Türrahmen stehen bleiben musste, um auszuatmen. Die einstige Ordnung ihrer Hochsteckfrisur konnte man kaum noch erkennen, da sich Hunderte Strähnen unordentlich ihren Weg aus dem Knoten gebahnt hatten. Schmerzhaft erkannte ich schon ein zweites Mal in dieser Woche, dass Grace’ Gesicht nicht mehr ganz so jung aussah wie in meiner Kindheit. Ihr früher dunkelbraunes Haar musste nun Platz machen für wenige, aber sich immer mehr ausbreitende graue Strähnen. Wenn sie lächelte, erschienen um ihren Mund die ersten Falten, und auch Grace’ Augen wirkten in letzter Zeit matt und ausgelaugt. Dennoch ließ ihr Wesen nichts von dem vermuten, was sich in ihrem Körper abspielte.


      »Ja«, beantwortete ich meiner Tante die eben gestellte Frage. Ich sah, wie Grace’ Blick sehnsüchtig durch den Raum wanderte und schließlich an mir hängen blieb.


      »Ich habe gehofft, dass es dieses Mal für länger ist«, flüsterte sie in einem Tonfall, der mir die Kehle zuschnürte.


      »Wie gesagt, ich bin fertig«, entgegnete ich schnell und strich mir durch die Haare. Geschäftig sprang ich auf, nach einem der Kartons greifend.


      »Ich lade ihn schon mal in den Transporter, okay?«


      Ohne Tante Grace’ Antwort abzuwarten, schlängelte ich mich an ihr vorbei durch die Tür. Wir bewohnten das Erdgeschoss eines Neubaus mitten in Greenville.


      Unter Menschen kann man leicht untertauchen. Hier werden sie dich bestimmt nicht finden, Ivory.


      Ich biss die Zähne zusammen, als ich mich an ihre Worte erinnerte, die sie vor zwei Monaten noch voller Optimismus vorgetragen hatte.


      Man sah ja, was daraus geworden war. Mit einundsechzig Tagen Aufenthalt verteidigte Greenville die Spitzenposition all meiner bisherigen Versuche, neu anzufangen.


      »Du brauchst keinen Schlüssel, ich habe das Auto aufgelassen«, verkündete Grace, die hinter mir erschienen war und Karton Nummer zwei in ihren Händen hielt.


      Ich nickte, stellte die Schachtel vor mir auf den Boden und öffnete den geräumigen Kofferraums des braunen Transporters.


      »Ich denke, in Des Moines wird es besser werden.«


      »Was soll denn da anders sein?«, schoss ich zurück und schaute meine Tante geradeheraus an.


      Sie kam ins Straucheln, spielte nervös an ihren Fingern herum.


      »Wir können neu anfangen … Niemand kennt uns …«, stammelte sie vor sich hin.


      Energisch schlug ich die Tür zum Kofferraum zu. Grace zuckte zusammen.


      »Wir werden es dieses Mal einfach geschickter angehen. Sie wissen nicht, dass wir uns Des Moines ausgesucht haben. Es wird Monate, vielleicht Jahre dauern, bis sie uns gefunden haben. Immerhin sind es über achthundert Meilen, die wir fahren müssen …«


      »Das vorletzte Mal waren es zweitausend, und sie haben uns trotzdem nach einem halben Jahr gefunden«, konterte ich.


      »Ach Ivory, ich weiß ja auch nicht …«


      »Dann sag auch nichts. Ich hole jetzt die dritte Schachtel und deine Sachen. Danach kann es losgehen. So einfach ist es.«


      Es war Grace’ Seufzen, das mich bis in die Küche begleitete.


      Im Gegensatz zu mir war meine Tante eine leidenschaftliche Sammlerin. Sie hatte eine Schwäche für kleine Porzellanfiguren und hätte sich wohl eher selbst geopfert, als dass sie eine ihrer zweihunderteinundfünfzig Kreaturen weggeben würde. Ich wusste nicht, woher eine vierundfünfzigjährige Frau die Ausdauer nahm, jedes Mal neu anzufangen. Woher sie das Durchhaltevermögen hatte, frei und abseits jeglicher Kommentare das Leben immer wieder aufzubauen. Woher sie die Kraft bekam, an jedem unbekannten Ort die herzensgute und freundliche Frau zu bleiben, die sie war.


      Stöhnend zählte ich die braunen Kartons durch, die sich über den gesamten Boden der Küche verteilten. Schließlich stapelte ich die ersten zwei übereinander und steuerte noch einmal den Weg zu unserem Transporter an.


      »Pass auf, dass du nicht zu viel auf einmal trägst, Schätzchen …«, eröffnete meine Tante mir, doch ich quittierte ihre Bemerkung mit einem nichtssagenden Blick. Wir mussten diesen Ort ohnehin verlassen – dann konnte das Ganze auch schnell gehen.


      Der Kofferraum, den ich eben in einem Anflug von Wut zugeschlagen hatte, war schon wieder geöffnet.


      »Ich weiß nicht, wie du es immer schaffst, deine ganzen Sachen in bloß drei Umzugskartons zu quetschen …«


      Ich hielt inne, während ich Grace für einen Moment bedeutungsschwer anschaute. Doch als sich ein entschuldigendes Lächeln in ihren Mundwinkeln breitmachte, verzichtete ich auf eine Antwort. Vielleicht war es sogar besser, sie in dem Glauben zu lassen, ich besäße immer noch so viel wie damals als kleines Kind. Manchmal war es einfacher, die Augen vor der Realität zu verschließen. Denn eine wunderschöne Lüge konnte wohltuender sein als die grausame Wahrheit. Grace sah nur das, was sie sehen wollte. Sie nahm die leeren Regale in meinem Zimmer nicht wahr, sondern nur das eine volle, in das ich meine Habseligkeiten gestellt hatte. Sie erkannte meinen dunklen Kleidungsstil nicht an, weil sie mich noch immer in den bunten Frühlingskleidern meiner Kindheit sah.


      Nachdem ich alle siebzehn Umzugskartons mehr oder weniger sicher im Laderaum des Transporters verstaut hatte, ging ich noch einmal in mein Zimmer, um meine Jacke zu holen. Früher mochte ich es, wie sich das weiche Fell angenehm an meinen Hals legte, doch nun nahm ich von alldem nichts mehr wahr. Ich schloss die Tür hinter mir, ohne noch einen Blick auf das Steingebäude zu werfen, das in den letzten einundsechzig Tagen mein Zuhause hätte werden sollen.


      »Hast du den Schlüssel dem Vermieter gebracht?«, fragte ich meine Tante und setzte mich neben sie auf den Beifahrersitz.


      Sie nickte.


      »Walter hat ihn heute Morgen bekommen.«


      Geschickt manövrierte Grace das wuchtige Auto aus der engen Einfahrt, drehte und fuhr die bevölkerte Straße hinunter. Selten flohen wir tagsüber. Meistens warteten wir auf die Dämmerung, da es dann einfacher war zu verschwinden. Doch besondere Umstände erforderten besondere Maßnahmen.


      »Wo genau hast du ihn gesehen?«, fragte meine Tante, als wir schon ein Stück des Weges hinter uns gebracht hatten.


      Genervt sah ich sie von der Seite an.


      »Ich habe dir doch schon alles gesagt, was ich weiß«, sagte ich gedehnt.


      »Ivory, bitte.«


      Ich stöhnte.


      »Gestern Abend an der Grenze zu Urbandale.«


      »Und du bist ganz sicher, dass es einer von ihnen war?«


      »Ja, doch!«, beteuerte ich. »Ich weiß, wie sie aussehen.«


      »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass sie uns dieses Mal finden. Ich meine, wir haben doch alles richtig gemacht! Ein neues Haus, eine Großstadt, neue Namen.«


      Freudlos lachte ich auf.


      Mehr aus Langeweile als aus Interesse öffnete ich die schwarze Geldbörse, die im Handschuhfach lag. Vorsichtig zog ich den gefälschten Ausweis aus einem der Fächer. Ein fremdes Mädchen lächelte mich scheu an. Veronica Sevens. Geboren 1994, gestorben vor einem Jahr. Aber das wusste natürlich niemand. Warum auch? Immerhin gab es nun jemanden, der dreist an ihre Identität anknüpfte. Mich.


      »Glaubst du, wir können die alten Ausweise behalten?«, fragte ich Grace.


      »Ich hatte bisher keine Zeit, neue zu besorgen …«, gestand sie.


      »Aber ich glaube nicht, dass das ein Problem werden könnte. Immerhin hat dieser Mann dich ja nur gesehen. Er weiß nicht, wie du heißt, und kann demnach mit einem Namen nichts anfangen.«


      Ich steckte den Ausweis zurück in sein Fach und schloss das Portemonnaie.


      »Wir werden nach dreihundert Meilen eine kleine Pause einlegen. Ein Motelzimmer habe ich dieses Mal nicht gebucht, dafür fehlt uns die Zeit.«


      Ihre Gedankengänge plätscherten an mir vorbei wie ein Regenschauer. Desillusioniert starrte ich aus der dreckigen Fensterscheibe und gab mich dem Bild hin, das zu einem Teil meines Lebens geworden war.


      Geschwindigkeit. Bäume, Autos, Straßen, alles verging. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, der ihre Silhouetten einfing und sie sofort wieder verschwinden ließ. Es beruhigte mich, dass in der Welt viel mehr Illusion war, als es zu sein schien.


      »Hast du Hunger, Schätzchen?«


      Mein Blick war ausdruckslos, als ich mich von der Fensterscheibe abwandte.


      »Nein.«


      »Du hast bestimmt den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


      Stimmt.


      »Doch.«


      »Mit neunzehn ist man noch beinahe im Wachstum. Du musst mehr auf deine Ernährung achten, Ivory.«


      Wie von einer dunklen Macht getrieben, wandte sich mein Blick wieder der Fensterscheibe zu. Graue Schatten, die sich trafen, um zu verschmelzen. Kleine silbrige Tropfen, die sich in etwas viel Größeres, Gigantischeres verwandelten. Es regnete.


      »Na, das hat uns ja gerade noch gefehlt! Manchmal kommt es mir vor, als ob sich das Schicksal gegen uns verbündet hätte. Kannst du dich an eine einzige Reise erinnern, auf der wir mal gutes Wetter hatten?«


      Reise.


      Tante Grace sprach immer von einer Reise. Niemals von einer Flucht.


      »Jetzt kommt hier auch noch eine Baustelle! Der Tag kann ja nicht besser laufen!«


      Das Grollen des Donners war zu vernehmen. Mit gemischten Gefühlen sah ich in den wolkenverhangenen Himmel.


      »Ich habe fest eingeplant, morgen Nacht anzukommen! Ich mag es nicht, wenn meine Pläne durchkreuzt werden.«


      Ungeduldig trommelte Tante Grace mit ihren Fingern auf dem Lenkrad herum. Abwechselnd blickte sie auf die Uhr und auf die rote Ampel. Als diese auf Grün umschaltete, fuhr Grace etwas zu forsch an.


      »Na endlich! Wurde aber auch Zeit!«


      Ich war vier gewesen, als wir das erste Mal fliehen mussten. Erschreckend genau erinnerte ich mich an das Gesicht meiner Tante, als sie in mein Zimmer trat, während ich gerade mit einer Puppe spielte. Ihr besorgter Blick hatte mich nicht weiter irritiert – schließlich sah sie immer etwas nachdenklich und traurig aus.


      »Ivory, ich muss mit dir reden.«


      »Was denn?« Übermutig ließ ich Layla Purzelbäume schlagen. Zu ihrer Geburtstagsfeier hatte ich ihr extra das feine rosa Seidenkleid angezogen und aus Sand eine kleine Torte gebacken.


      »Du hast Layla noch gar nicht gratuliert!«, rief ich.


      »Das mach ich später, Schätzchen, versprochen. Aber könntest du Layla vielleicht für einen Moment weglegen?«


      Ich zog einen Flunsch und sah meine Tante enttäuscht an.


      »Du hast aber gesagt, dass …«


      »Es ist wirklich wichtig. Gib mir ein paar Minuten.«


      Wenig begeistert legte ich Layla in ihr Bett.


      »Setz dich doch bitte mal zu mir, Ivy«, bat meine Tante.


      Mühsam stand ich auf und ging zu dem blauen Sessel. Grace fasste mich unter den Armen und zog mich auf ihren Schoß.


      »Ich muss etwas sehr, sehr Wichtiges mit dir besprechen, Ivy. Versprichst du, dass du mir gut zuhörst?«


      Nun nickte ich aufmerksam. Im Kindergarten hatte ich gelernt, was es bedeutete zuzuhören.


      »Na schön, Schätzchen. Weißt du … wir werden bald auf eine lange Reise gehen …«, begann sie.


      »Ich kann dir noch nicht genau sagen, wo es hingeht und wann … ob … wir wieder nach Hause können, aber … Ivy, ich habe dir doch mal die Geschichte von dem Mann im Park erzählt, oder?«


      Andächtig nickte ich.


      »Was … was hat dieser Mann gemacht, Ivy?«


      »Er hat einer Frau sehr wehgetan«, antwortete ich artig.


      »Ja, das hat er.«


      Tante Grace schwieg einen Moment. Dann schaute sie mich wieder an.


      »Ivory, dieser Mann war böse. Ich habe dir damals gesagt, dass er dir nichts antun kann, und auch wenn ich nicht gelogen habe, muss ich dir nun etwas sagen. Es … auf der Welt gibt es Menschen, die meinen es nicht immer gut. Wir beide gehören natürlich nicht dazu. Die Männer, von denen ich rede, kennst du nicht. Sie haben dich bisher nicht besucht.«


      »Sind sie böse?«


      Langsam nickte Tante Grace.


      »Ja. Sie sind böse.«


      »Auf mich?« Erschrocken riss ich den Mund auf, weil ich mir nicht vorstellen konnte, was ich getan haben musste, um jemanden zu verärgern.


      »Ja, Ivy, leider. Diese Männer sind sehr böse auf dich.«


      Ich sah, wie Tante Grace ihre linke Hand vor den Mund presste und leise zu schluchzen begann.


      »Weinst du?«, fragte ich leise und streckte meine Hand nach ihrem Gesicht aus. Doch Grace schüttelte energisch den Kopf.


      »Tut mir leid, Ivy. Ich … ich war mit den Gedanken woanders.«


      »Warum … warum sind die Männer denn böse auf mich?«, hakte ich nach, weil ich wusste, dass sie mit dem Erzählen ihrer Geschichte noch nicht am Ende war.


      Tante Grace seufzte und legte die Arme um mich.


      »Ich habe gehofft, dass du nicht so früh lernen musst, wie ungerecht die Welt manchmal ist.«


      »Ich … ich habe nichts getan!«, platzte es da aus mir heraus. Plötzlich hatte ich eine irrsinnige Angst, bestraft zu werden, sodass ich meine Zunge nicht mehr zügeln konnte.


      »Ich … wirklich! Ich war nur in meinem Zimmer und habe mit Layla gespielt! Wirklich, Tante Grace!«


      »Ach, Ivy, du hast doch gar nichts gemacht«, beteuerte sie schnell und schüttelte traurig den Kopf.


      »Gerade das ist ja das Ungerechte an der Sache. Du selbst hast diese Männer nie gesehen, und doch … werden sie böse zu dir sein, wenn sie dich finden.«


      Ein Schauer der Angst kroch meinen Rücken hinauf. Gänsehaut benetzte meine Haut, und ich begann zu frieren.


      »Genau deshalb müssen wir von hier weg, Ivory. Diese Männer dürfen nicht wissen, wo du bist. Verstehst du, dass wir auf eine Reise gehen müssen?«


      Langsam nickte ich.


      »Wenn wir woanders sind … können die Männer mir dann noch was Böses tun?«, fragte ich ängstlich und verkroch mich unter dem weiten Oberteil meiner Tante. Im Verborgenen streichelte sie mein Gesicht.


      »Nein, Schätzchen. Natürlich nicht. Wenn wir erst einmal sicher sind, können sie dir nichts mehr anhaben.«


      Erleichtert atmete ich aus. Meine Tante hob ihren Pullover an und lächelte vorsichtig.


      »Wir werden noch heute Abend losfahren.«


      »Darf ich Layla mitnehmen?«, fragte ich ungeduldig.


      »Natürlich!«, beteuerte meine Tante. »Sie wird sich bestimmt freuen, wenn wir verreisen. Noch dazu an ihrem Geburtstag!«


      Mit offenem Mund starrte ich sie an.


      »Sie darf wirklich an ihrem Geburtstag in den Urlaub fahren?«


      »Aber ja doch!«, bekräftigte Tante Grace.


      »Layla, hast du das gehört?« Übermütig sprang ich von ihrem Schoß und stürmte auf das Bettchen zu, in dem Layla lag.


      Glücklich presste ich den kleinen Puppenkörper an mein Herz.


      »Am besten packe ich schon mal ein paar deiner Kleider zusammen. Immerhin kannst du nicht jeden Tag dasselbe anziehen. Und Schuhe … die brauchst du natürlich auch.«


      Tante Grace setzte sich einen Moment zu mir. Sie sagte nichts, und als ich sie anschaute, standen Tränen in ihren Augen.


      »Kannst du mal schauen, ob wir da vorn abbiegen müssen, Ivy? Ich habe es auf den Zettel geschrieben!«


      Mit einer umständlichen Bewegung deutete Grace auf ein zusammengefaltetes Stück Papier, welches im Beifahrerfach untergebracht war. Ich öffnete es und las die entsprechenden Ortsnamen vor. Schon im ersten Drittel unterbrach sie mich.


      »Okay, dann müssen wir hier auf dem Highway bleiben. Es grenzt beinahe an ein Wunder, dass wir noch nicht vom Weg abgekommen sind!«


      Wir fuhren nur wenige Meter, da setzte meine Tante erneut an.


      »Du bist so schweigsam, Ivory. Geht es …?«


      »Ich will nur schlafen«, konterte ich schnell. »Ich bin heute Nacht spät ins Bett und will die Zeit nachholen.«


      Bevor Grace noch etwas entgegnen konnte, drehte ich mich auf die Seite und schloss einstweilig die Augen. Nie im Leben würde ich unter den gegebenen Umständen einnicken können. Aber das musste sie ja nicht wissen.
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      Des Moines war groß, unübersichtlich und hässlich. Unzählige Wolkenkratzer reihten sich dicht an dicht aneinander und verliehen dem Himmel eine bedrohliche Farbe. Es gab wenige Grünflächen – und wenn doch, waren diese von Menschen angelegt. Parks, Golfplätze und Rasen zum Fußballspielen. Ich hatte nie damit gerechnet, mich hier wohlzufühlen.


      Tante Grace fuhr mittlerweile langsamer. Ihre Hektik hatte sich gelegt, Panik ergriff von ihren Augen nicht länger Besitz. Wir waren an unserem Ziel angekommen. Diese Tatsache beruhigte sie offensichtlich.


      Schon nach wenigen Minuten hatte ich es satt, aus dem Fenster zu schauen. Viel zu statisch und unpersönlich wirkten die Gebäude. Menschenmassen überquerten kontinuierlich die Straßen, blickten entweder stur auf den Boden oder gehetzt auf ihre Armbanduhr. Es wimmelte von Anzugträgern in den Dreißigern.


      »Viele bekannte Persönlichkeiten stammen aus Des Moines«, sagte meine Tante und klang dabei wie eine Reiseleiterin.


      »Bill Bryson ist hier geboren, genauso wie Anthony Parker oder Thompson Ferguson. Der Flughafen ist unweit des Stadtzentrums. Außerdem gibt es hier viele Museen, die dir bestimmt gefallen werden.«


      Museen? In meinem Lachen lag Hass.


      Seit wann besuchte man Museen dort, wo man zu Hause war?


      »Unsere Wohnung liegt nicht weit vom Zentrum entfernt. Mit dem Bus wirst du leicht in die Innenstadt kommen, vielleicht sogar zu Fuß. Wusstest du, dass dein Vater auch einmal hier im Urlaub war?«


      Für einen kurzen Moment wurde ich hellhörig.


      »Ja?«, fragte ich, wenn auch zögernd.


      »Ja. Das war lange bevor er deine Mutter kennengelernt hat. Er hat diese Stadt immer als offenherzig und sehr vielseitig beschrieben.«


      Grace’ Lächeln war alles – nur nicht ansteckend.


      »Wie wir wissen, hatte mein Vater nicht die beste Menschenkenntnis«, zischte ich und schaute wieder aus dem Fenster. Eine ältere Frau nahm auf einer Parkbank Platz und streichelte ihren haarigen Hund liebevoll. Schließlich blickte sie sorgenvoll in den Himmel, der auch hier von dunklen Regenwolken verhangen war.


      »Fahr nicht so hart mit ihm ins Gericht, Ivy«, versuchte Grace zu schlichten. »Dein Vater hatte es nicht immer leicht und musste zeit seines Lebens Entscheidungen treffen, die Konsequenzen mit sich gebracht haben. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er es jemals böse gemeint hat.«


      Mein Mund war ein gerader Strich, als ich antwortete.


      »Man muss Menschen nicht in Schutz nehmen, nur weil sie ein schweres Schicksal haben. Jeder ist für seine Entscheidungen selbst verantwortlich und er hat ein paar Fehler zu viel begangen.«


      Während wir an einer roten Ampel hielten, seufzte Grace.


      »Was hättest du an seiner Stelle getan, Ivory?«, fragte sie dann und blickte mich besorgt an.


      »Das, was von mir verlangt wird. Meine Pflicht.«


      »Ivory, du wirst irgendwann lernen, dass es Situationen gibt, in denen man nicht immer rational handeln kann. Dein Vater hat damals jemand Besonderes kennengelernt …«


      »Und deshalb verzeihst du ihm? Weil er sich verliebt hat? Grace, ich bitte dich! Man wird sich doch selbst unter Kontrolle haben! Mein Vater wusste genau, dass es ein Fehler war, sie aus ihrer Welt zu lassen!«


      »Aber er war blind vor Liebe und konnte nicht mehr klar denken.«


      »Er hätte diese Hure niemals ansehen dürfen!«


      »Ivy, bitte!«


      Ich schloss die Augen und drehte mich weg, bevor Grace sehen konnte, dass sich mein Gesicht in eine verbitterte Fratze des Zorns verwandelt hatte. Der Jähzorn war mein ärgster Feind, seit ich denken konnte. Alle anderen Gefühlslagen schien ich kontrollieren zu können, aber die Wut erwischte mich immer eiskalt und mit einem Schlag. Bisher hatte ich kein Rezept gegen sie gefunden.


      »Wie lange brauchen wir noch?«, fragte ich, als mir Grace’ enttäuschter Blick auffiel. Immer, wenn ich sie so sah, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Sie hatte es nicht verdient, Zielscheibe meiner Launen zu werden. Sie hatte mich aufgenommen, als kein anderer da gewesen war. Dafür schuldete ich ihr weit mehr als ein bisschen Freundlichkeit.


      »In einer Viertelstunde müssten wir da sein.«


      »Und …« Verzweifelt suchte ich nach weiteren Fragen, die ich stellen konnte. Fragen, die sie davon ablenkten, über meine Kommentare nachzudenken.


      »Habe ich mein eigenes Zimmer?« Überrascht von meiner eigenen Unfähigkeit schlug ich mir mit der Hand gegen den Kopf. Diese Frage war nicht nur dumm und unreif, sie klang zudem gar nicht nach mir. Ivory, die sich sonst in fremde Betten legte, ohne vorher überhaupt die Räume wahrzunehmen, wollte nun wissen, ob sie in einer Stadt, die sie nicht kümmerte, einen Platz für sich hatte, den sie sowieso nach wenigen Jahren wieder würde verlassen müssen.


      »Ja. Natürlich. Wir haben uns doch einmal darauf geeinigt, dass jeder von uns Privatsphäre verdient.«


      Noch immer schaute Grace starr geradeaus.


      »Das ist … schön.« Ich rang mir ein unglaubhaftes Lächeln ab.


      »Ivory, du musst nicht krankhaft versuchen, das Gespräch aufrechtzuerhalten. Vielleicht ist es sogar besser, wenn wir in der Wohnung erst mal für uns sind, bevor es Abendessen gibt.«


      Wenig überzeugt nickte ich. So jähzornig ich auch war – mein Bedürfnis nach Harmonie war größer. Ich hasste es, wenn meine Tante wütend auf mich war. Trotzdem hielt mich Grace’ Mimik davon ab, noch etwas zu sagen. Mit gemischten Gefühlen nahm ich die vielen Straßen zur Kenntnis, die alle gleich aussahen. Mein Orientierungssinn war gut – wie aber würde er sich in einer Stadt machen, in der alle Häuser ähnlich gebaut wurden? Seufzend nahm ich den nächsten Wolkenkratzer zur Kenntnis.


      »So. Das hier müsste es sein.«


      Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch, als der Transporter vor einem unscheinbaren Backsteinhaus stehen blieb.


      »Wir räumen die Sachen auf, dann werde ich das Auto verstecken gehen.«


      Stumm nickte ich.


      »Welcher Stock?«


      »Erster.«


      Müde von der Fahrt öffnete ich die schwere Tür.


      »Hast du überhaupt schon den Schlüssel?«


      »Nein. Wir sollen bei einer Nachbarfamilie klingeln. Den Monroes. Anscheinend hat der Mieter ihnen alles gegeben.«


      Ich ging auf das Haus zu, dankbar, etwas tun zu können.


      »Ivy!«, rief meine Tante mir hinterher. Obwohl ich wusste, was kommen würde, drehte ich mich um.


      »Soll ich nicht lieber? Als … Vorsichtsmaßnahme?« Ihre Stimme klang zaghaft und unsicher.


      »Sie werden wohl kaum im Haus auf uns warten, Grace«, belehrte ich sie und schalt mich innerlich dafür, dass ich auf genau denselben Gedanken vor einigen Jahren auch einmal gekommen war. Was, wenn sie unsere Flucht mitbekommen und vor uns das Ziel erreicht hatten? Würde ich erst einmal einem von ihnen Auge in Auge gegenüberstehen, gäbe es fast keine Möglichkeit mehr davonzulaufen. Trotzdem – und ich zwang mich dazu, keine Angst zu haben – trat ich noch einmal auf Tante Grace zu. Nach längerem Zögern ergriff ich ihre Hände. Überrascht sah sie mich an, denn Körperkontakt war in unserer Familie selten. Wir versuchten stets durch Worte und nicht durch Berührungen zu helfen. Es kam mir seltsam vor, neu und irgendwie auch ein bisschen falsch, als ich sah, wie ihre alternden Hände in meinen lagen.


      »Grace, ich … du willst doch, dass ich ein normales Leben führe, oder? Zumindest normal angesichts der Umstände. Dann kann ich nicht vor jeder Tür haltmachen. Ich kann mich nicht vor den Menschen verstecken.«


      »Sonst dreh ich durch …«, fügte ich leise hinzu.


      Meine Tante seufzte. Wie ein Fremdkörper lagen ihre Hände in meinen. Ich tat uns beiden einen Gefallen, als ich sie losließ.


      »Ivy, ich weiß ja, dass du recht hast. Nur … Sie haben uns so schnell gefunden in Greenville. Was, wenn …« Statt den Gedanken zu Ende zu sprechen, griff sie sich an die Stirn. »Aber ich übertreibe. Es wäre mehr als unwahrscheinlich, dass gerade in diesem Haus …«


      »Eben«, schnitt ich ihr das Wort ab.


      »Also?« Bittend sah ich Tante Grace an, die langsam nickte.


      »Besorge uns den Schlüssel. Unsere Ausweise sind vorn im Auto.«


      Dankbar schaute ich sie an.


      »Trotzdem …«, rief sie mir erneut hinterher, »sei vorsichtig!«


      Die Monroes bewohnten die erste Etage des Hauses. Ich musste zweimal klingeln, ehe eine quäkende Stimme durch die Sprechanlage hallte.


      »Ja?«


      »Ähm. Ich bin Veronica Sevens. Meine ähm … Mutter und ich sind neu hier …«


      »Sie sind wegen der Wohnung da?«


      »Ja.«


      »Kommen Sie hoch. Mein Mann wird Ihnen den Schlüssel geben.«


      Beherzt drückte ich gegen die stabile Tür. Ein Summen ertönte und ließ mich eintreten. Ich schaute mich im Treppenhaus nicht um. Zu oft hatte ich schon die unpersönlichen Verbindungen der einzelnen Wohnungen gesehen. Schnell stieg ich die Treppen zum ersten Stock hinauf und sah, dass die Tür bereits offen stand. Ein dicker, griesgrämig aussehender Mann in einem weißen T-Shirt wartete auf mich.


      Immer, wenn ich einem Fremden nahe kam, blieb mein Herz für einen Moment stehen. Ich konnte nichts dagegen tun – diese Reaktion war ein Teil von mir geworden wie meine verschlossene Art und der Jähzorn. Mittlerweile konnte ich die Schatten relativ schnell erkennen, ein paar Blicke genügten, um sie einzuordnen. Und doch stockte mir jedes Mal der Atem, wenn ich einem Fremden so nah gegenüberstand, ohne dass ich mit Sicherheit wusste, was seine Natur war.


      Da ist nichts an seinem Hals.


      Unbemerkt atmete ich aus.


      »Hier haben Sie das Ding. Und wenn der Vermieter noch mal glaubt, uns belästigen zu müssen …«


      Angewidert schaute ich auf die dicken Wurstfinger des Mannes, zwischen denen er eine Ansammlung von drei Schlüsseln hielt. Gab es eine Möglichkeit, sie zu bekommen, ohne seine Hände berühren zu müssen?


      »Na, worauf warten Sie? Sie wollen doch den Schlüssel, oder?«, blaffte er unfreundlich.


      »Sicher.« Ich biss die Zähne zusammen und zog ihm den Bund aus der Hand. Verstohlen wischte ich mir die Finger an meiner Hose ab.


      »Ich hoffe, ihr seid nicht so laut wie die Vormieter. Den ganzen Tag haben sie rumgeschrien und sich dann auch noch Musiker genannt!«, schimpfte der Mann vor sich hin. Ich lächelte nervös.


      Scheppernd ließ er die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Ich ging mit dem Schlüssel in der Hand runter ins Erdgeschoss. Wortlos reichte ich meiner Tante den Bund.


      »Das ging ja schnell«, kommentierte sie und stelle die erste Kiste schnaufend auf den Boden. Auf ihrer Stirn standen Schweißtropfen.


      »Sind unsere Nachbarn nett?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch und verzichtete auf jegliche Erwiderung. Stattdessen half ich meiner Tante, die anderen Kartons auszuladen.


      Unsere Wohnung war klein. Ich spürte die Enge schon, als ich im dunklen Flur stand. Grace und ich passten nicht aneinander vorbei. Einer von uns musste sich in der Schräglage positionieren, sodass der andere durchgehen konnte. Das zweite Manko stellte das nicht vorhandene Licht dar. Man fühlte sich wie in einer Dunkelkammer. Wahrscheinlich würde selbst um die Mittagszeit die Sonne kaum durch die winzigen Fenster scheinen.


      »Packst du schon mal aus, Ivy? Dann kümmere ich mich so lange um das Auto.«


      »Ja, klar. Versteck es nicht zu weit weg, es wird bald dunkel.«


      Tante Grace lächelte.


      »Aus dir ist ein gutes Mädchen geworden, Ivy.«


      Nebensächlich zuckte ich mit den Schultern und schob nacheinander meine drei Kartons in die Nische, die ich fortan bewohnen würde. Das Mobiliar war übersichtlich – ein Bett, ein Schrank, ein Tisch. Ich hatte nicht mehr erwartet. Seufzend öffnete ich den Deckel der ersten Kiste. Wie oft war ich nun schon genau in dieser Situation gewesen? Irgendwann hatte ich nicht mehr zählen wollen. Einpacken, auspacken, so ging es mein Leben lang. Blindlings legte ich meine Kleidung in den Schrank, drapierte die wenigen Bücher, die ich besaß, auf dem Schreibtisch, gleich neben der weißen Engelsfigur. Nachdenklich schaute ich sie an. Der Engel war etwa so groß wie eine ausgestreckte Hand und unheimlich genau ausgearbeitet. Bis in die kleinsten Details schien er fehlerlos zu sein. Vor allem die Flügel raubten mir immer wieder den Atem. Wie solche Muster auf Porzellan möglich waren, konnte ich mir nicht erklären. Ich hing mein Herz nicht an materielle Dinge – und doch würde ich mich nie von diesem kleinen Engel trennen, der eingeknickt auf einem Stein saß und weinte. Diese Figur war das Einzige, was mich an meine Mutter erinnerte. Am Tag des Unfalls hatte ihn mir ein Polizist in die zitternden Hände gedrückt. Seitdem behandelte ich die Skulptur wie meinen Schatz. Zärtlich fuhr ich über das Porzellan, bis ich dort angelangt war, wo der Engel einen kleinen Sprung hatte. Es war ein Fehler gewesen, ihn damals in Tatianas Hände zu geben. Mein Blick verdunkelte sich. Was wohl aus ihr geworden war? Nach unserem ersten Umzug hatte ich nie mehr etwas von ihr gehört. Am Anfang schrieb meine Tante Briefe in ihrem Namen, um den Schein zu wahren, aber ich fand schnell heraus, dass sie nicht wirklich von Tatiana stammten. Schon immer konnte ich gut erkennen, wann ein Mensch log.


      Langsam ging ich auf den Spiegel zu, welcher in der Mitte des Kleiderschranks angebracht war. Ich würde eine Decke brauchen, um ihn abzuhängen.


      »Ich habe einen guten Platz für den Transporter gefunden. Unweit unseres Hauses ist ein kleiner Wald. Da habe ich ihn untergestellt. Falls ich in den nächsten Tagen etwas Besseres finde, werde ich ihn noch einmal wegfahren.«


      »Okay.«


      »Hast du schon angefangen auszupacken?«


      Ich wusste nicht, wieso ich mich um einen beschwingten Tonfall bemühte.


      »Ja. Ich bin sogar fast fertig.«


      »Wie gefällt dir dein Zimmer?«


      »Es ist … übersichtlich.«


      Grace nahm neben mir in der Küche Platz. Sie schaute mich so lange an, bis ich beschämt den Blick senkte.


      »Ivy … wieso trägst du deine Haare nie mehr offen? Sie sind so wunderschön …«, flüsterte sie. Vorsichtig griff sie nach der langen Strähne, die sich aus meinem Zopf geschlichen hatte. Schnell nahm ich sie und verstaute sie im Haargummi.


      »So ist es praktischer«, entgegnete ich nur.


      »Es ist wirklich schade. Ich glaube kaum, dass dir jemand widerstehen könnte, wenn er dich in deiner vollen Pracht sehen würde.«


      Meine Augen versteinerten sich.


      »Ich denke nicht, dass es jemals so weit kommen wird.«


      »Ach, Ivy.« Grace seufzte. »Du musst nur noch zwei Jahre durchhalten. Dann hast du es geschafft.«


      »Ich weiß.«


      »Nach diesen vierundzwanzig Monaten bist du eine freie Frau. Du kannst tun und lassen, was du willst. Du kannst noch einmal umziehen … oder hierbleiben. Du kannst Karriere machen, heiraten, Kinder bekommen … was immer du willst.«


      Während ich an die Zukunft dachte, die Grace mir ausmalte, legte ich den Kopf schief. Ich sah mich in verschiedenen Bildern, aus verschiedenen Perspektiven, aber keine schien recht zu passen.


      »Sag mir, was willst du machen, wenn du frei bist?«


      »Ähmm …«


      Ich musste mir ehrlich eingestehen, dass ich überfordert war. Mein ganzes Leben hatte sich nur um diese eine Sache gedreht. Allein der Gedanke an eine normale Zukunft wäre mir verschwendet vorgekommen.


      »Du musst doch irgendwelche Träume haben!«


      Ja, die hatte ich. Und sie waren beängstigend. Jede Nacht rissen sie mich aus dem Schlaf und brachten mich dazu, mir die Hand vor den Mund zu pressen. Damit ich nicht schrie. Damit Grace nicht wusste, dass die Angst auch in mir wohnte.


      »Keine Ahnung.« Ich blieb unbestimmt.


      »Mh.« Grace sah mich kritisch an.


      »In der Schule hast du doch Biologie sehr gemocht, nicht wahr?«


      »Es … war eines der besseren Fächer«, gab ich nach kurzem Zögern zu.


      »Nun ja«, fabulierte meine Tante, »du könntest dich an einer der Unis einschreiben und Naturwissenschaften studieren.«


      Ja, das könnte ich. In einem anderen Leben, mit einem anderen Namen und einer anderen Perspektive könnte ich es.


      »Deine Mutter hat sich zu ihrer Zeit auch sehr für die Umwelt interessiert, Ivy. Sie wäre sicherlich stolz auf dich.«


      Betreten schaute ich sie an, unfähig, etwas zu sagen.


      »Wie auch immer, Schätzchen. Ich packe nun meine Sachen aus. Wenn du willst, kannst du ja so lange etwas lesen oder fernsehen.«


      Lächelnd verließ sie das Zimmer. Ich schlang die Arme um meinen Körper, weil ich mich urplötzlich schrecklich einsam fühlte.
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      Oh, welch Schatten hängt über Embonis,


      seit Wolken die Sterne vertrieben.


      Oh, welch Trauer umgibt unser Land,


      seit Gras nicht mehr wachsen kann.


      Oh, welch Hass liegt in der Luft,


      seit Liebe im Keim erstickte.


      Ein Märchen aus alter Zeit


      erzählt noch von einstiger Pracht.


      Wie können Worte Wahrheit werden,


      wenn selbst Liebe Lügen kennt?


      (frei nach »Das Ende der Dinge« von Raymond Hill)

    

  


  
    
      3


      Heute habe ich das erste Mal einen von ihnen aus nächster Nähe gesehen. Es kam mir komisch vor, denn ich habe immer gedacht, dass mir ihr Anblick Angst machen wird. Aber so war es nicht. Als meine Tante mich hart am Arm packte, um mich von ihm wegzuziehen, war mein Blick gebannt auf seine Statur gerichtet. Ich hatte mir die Schatten immer größer vorgestellt, gruseliger und mächtiger. Stattdessen war der Mann klein und wirkte auch bei näherem Hinsehen kaum Angst einflößend. Im Gesicht meiner Tante stand die Angst, schnell führte sie mich durch die wenig bevölkerten Gassen. Ich weiß, was ihre überstürzten Schritte zu bedeuten haben.


      Eigentlich soll ich in diesem Moment meine Sachen zusammenpacken, aber ich bin wie gelähmt. Schon wieder umziehen. Doch warum wundert es mich noch? So ist es doch immer. Kaum hat meine Tante einen der Schatten gesehen oder lediglich gehört, dass er sich irgendwo in der Nähe herumtreiben könnte, ist es vorbei. Ich verstehe ja, dass wir kein Risiko eingehen dürfen, aber das ständige Umziehen belastet mich. Mir kommt es vor, als käme ich nie irgendwo an. Als ginge meine Reise immer weiter, ohne ein Ende zu nehmen.


      Zornig riss ich die dichtbeschriebenen Blätter in alle Einzelteile. Der Stapel war zu groß, um ihn auf einmal vernichten zu können, weshalb ich immer mehrere Seiten zusammen aufnahm und zerstörte. Ich wollte sie nicht mehr sehen. Ich wollte die Wörter nicht mehr lesen. Ich wollte nicht mehr an mein Leben denken, das aus nichts anderem bestand als aus der Flucht. Damals hatte ich geglaubt, dass es mir helfen würde, alles niederzuschreiben. Heute wusste ich, dass verfasste Worte für immer bestanden und man die Trauer nur begraben konnte, wenn man einfach vergaß.


      So. Noch etwa zwanzig Seiten, dann war es geschafft. Mit Distanz schaute ich auf den Boden, auf dem sich die Schnipsel stapelten. Ich sollte sie wohl besser fortschaffen, bevor meine Tante skeptisch wurde. Etwas zu schwungvoll ging ich in die Knie. Der Karton auf dem Schreibtisch geriet ins Wanken und stürzte neben mir auf den Boden. Fluchend klaubte ich die Sachen zusammen und verstaute sie wieder im Innenraum der Schachtel. Dabei geriet mir sein Brief in die Hände. Wie üblich begannen meine Finger zu zittern, als ich auf das graue Kuvert schaute. Wie üblich erschienen seine Worte, noch bevor ich eine Chance hatte, sie tatsächlich zu lesen.


      Denn heute ist dein sechzehnter Geburtstag, Ivory. Und heute sollst du alles erfahren.


      Hilflos presste ich mir die Hand gegen den Magen. Obwohl ich diesen vermaledeiten Brief auswendig kannte, schaffte er es immer wieder, mich dort zu treffen, wo es am meisten wehtat. Entschieden biss ich die Zähne zusammen und verstaute ihn zwischen zwei Buchrücken. Heute würde ich mich nicht verlieren. Heute würde ich standhaft bleiben.


      Du hast sicherlich viele Fragen. Ein paar von ihnen kann ich dir beantworten.


      Vehement ignorierte ich die Stimme meines Vaters. Blindlings griff ich nach einem der Bücher und schlug es auf. Manchmal half es zu lesen. Manchmal vertrieb das die Stimmen im Kopf.


      Lies diesen Brief mit Sorgfalt, er wird dir helfen. Bewahre ihn auf, bis du seinen Inhalt in allen Sprachen der Welt wiedergeben kannst. Du darfst ihn nicht verlieren.


      »Verdammt!«, zischte ich leise vor mich hin und schlug das Buch zu. Es gab nur zwei Möglichkeiten, seine Stimme loszuwerden. Die erste war, dass ich mich dem, was er zu sagen hatte, hingab. Die zweite war, dass ich rausging und rannte, bis mein Körper kurz vorm Zerreißen war. Bis in mir für nichts mehr Platz war denn für meinen Schmerz.


      Ich griff nach meiner Jacke.


      »Wo willst du hin, Ivy?« Meine Tante kam aus der Küche.


      »Ich … mache mich ein bisschen mit dem Ort bekannt.«


      »Aber in einer halben Stunde gibt es Abendessen.«


      »Ich brauche nicht lange. Wirklich.«


      Ich wusste nicht, was den Ausschlag gab, aber sie ließ mich gehen. Ein kalter Wind überraschte mich, als ich vor die Tür trat. Beinahe bereute ich es, keinen Schal mitgenommen zu haben.


      Es war nicht leicht, gleichzeitig zu rennen und sich die Umgebung einzuprägen. Oft musste ich zwischendurch stehen bleiben und mein Augenmerk auf Straßenschilder richten, um nicht die Orientierung zu verlieren. Doch wenigstens kam ich auf andere Gedanken. Und das bedeutete, dass ich abgelenkt war und mein Vater nicht länger meine Vorstellungen bevölkerte. Auf einer Parkbank blieb ich sitzen. Lange würde ich nicht hier draußen bleiben. Die Finsternis war schon zu spüren. Mit ihren Schatten vertrieb sie die letzten Pigmente des grauen Himmels. Von Natur aus war ich kein ängstlicher Mensch, ganz im Gegenteil. Ich liebte Herausforderungen und trotzte Schwierigkeiten. Doch die Dunkelheit hatte mir schon immer auf eine bestimmte Art und Weise Angst gemacht. Ich wusste, dass diese Besorgnis kindisch war, doch konnte ich nichts dagegen tun. Gerade wollte ich mich auf den Rückweg begeben, als mich jemand an der Schulter fasste.


      »Hey, kannst du mir sagen, wo hier die Lakeroad ist?«, fragte ein Mädchen, das ungefähr in meinem Alter sein musste. Sie sprach laut, um den Verkehr hinter uns zu übertönen.


      »Ich bin neu hier und finde mich nicht zurecht.«


      Sie hatte lange blonde Haare, die sie offen trug. Ihr Gesicht war aufgeschlossen, das Lächeln freundlich.


      »Tut mir leid«, entgegnete ich. »Aber ich bin selbst erst seit heute hier.«


      »Wirklich?« Sie grinste mich schief an und nahm neben mir Platz.


      »Na so ein Zufall. Was führt dich her?«


      »Ähh …« Ich war nicht gut darin, mir aus dem Stegreif Ausreden auszudenken. Noch weniger gut war ich darin, zu fremden Menschen eine Beziehung aufzubauen. Ich hatte verlernt, was es hieß, jemanden kennenzulernen.


      »Meine Tante … Mutter hat einen neuen Job gefunden.«


      »Und woher kommst du?«


      Abwartend schaute ich das Mädchen im karierten Rock an.


      Erzähle nie jemandem deine wahre Geschichte, Ivy. Es ist viel zu gefährlich.


      »Ich komme aus Greenville«, sagte ich dann wahrheitsgemäß.


      »Und du?«


      »Kentucky«, entgegnete sie. »Mein Vater hat neu geheiratet.«


      »Oh.«


      Ich war unheimlich schlecht darin, angemessen zu reagieren.


      »Ich komm damit klar, falls du das meinst«, half mir das Mädchen auf die Sprünge.


      »Serena ist eigentlich ganz okay. Falls du an das Bild der bösen Stiefmutter denkst, liegst du bei ihr falsch. Sie gibt sich wirklich Mühe. Meine neuen Schwestern sind es eher, die mir zu schaffen machen.«


      Scheu lächelte ich sie an und schalt mich gleichzeitig für meine eigene Unzulänglichkeit. Wie musste ich denn auf sie wirken? Sonst war ich doch auch kein verschüchtertes Reh.


      »Wie heißt du überhaupt? Ich bin Caitlin, aber Lynn ist mir lieber.«


      »Ivory.«


      Verdammt!


      »Ähmm … ich meine …«


      »Das ist ein schöner Name. Ungewöhnlich, aber er hat was. Wie auch immer: Schön, dich kennenzulernen, Ivory.«


      Übermütig streckte sie mir ihre Hand entgegen, die ich zögernd ergriff.


      »E…benfalls.«


      »Wir werden sicher gute Freundinnen. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch jemanden gibt, der neu hier ist.«


      Meine Wangen liefen rot an. Zuletzt hatte Tatiana das Wort Freundin in meiner Gegenwart benutzt. Ich war gewohnt, mich abzuschotten und mein Leben fernab von allen anderen zu führen. Zwar mied ich die Menschen nicht, aber es war sicherer, ihnen auf Abstand zu begegnen.


      Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, schaute ich auf den Boden.


      »Wo wohnst du?«


      »Das … klingt bescheuert, aber ich weiß es nicht.«


      »Du weißt es nicht?« In Lynns Gesicht kämpften Belustigung und Misstrauen um die Oberhand.


      »Das heißt … ich weiß nicht genau, wie die Straße heißt. Wir sind gerade erst angekommen, und ich habe mir nur den Weg gemerkt.« Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern.


      »Ich glaube, ich mag dich«, platzte es da übermütig aus Lynn heraus. Irritiert sah ich sie an.


      »Du hast irgendwas an dir, was nicht ganz von dieser Welt ist.«


      Wie recht du hast.


      »Und das finde ich irgendwie … gut. Ich mag außergewöhnliche Menschen.«


      Noch bevor ich zu Ende gedacht hatte, rutschte mir die Antwort aus meinem Mund. »Ich soll außergewöhnlich sein, nur weil ich nicht weiß, wo ich wohne?«


      »GENAU das meine ich!«, schrie Lynn vergnügt und klatschte in ihre Hände. »Du bist so direkt. Aber auf eine lustige Art und Weise. Irgendwie sympathisch.«


      Lustig? Sympathisch?


      So wirkte ich auf andere Menschen? Ungläubig schüttelte ich den Kopf, entgegnete aber nichts.


      »Was machst du heute Abend, Ivory?«


      »Wie bitte?«


      »Was du heute Abend vorhast. Vielleicht können wir ja was zusammen machen«, schlug sie vor.


      Ich schüttelte den Kopf, noch bevor ich mir dessen bewusst war.


      »Oh! Schade.«


      Es versetzte mir einen Schlag, als ich sah, wie betroffen sie war. In Lynns Gesicht stand Enttäuschung. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen.


      »Ich muss heute Abend meiner Mutter beim Auspacken helfen. Deshalb geht es nicht. Vielleicht morgen?«


      Ivory, wieso tust du das? Es ergibt keinen Sinn, sich so zu verhalten. Du hast dir doch schon vor Jahren geschworen, keinen Menschen mehr näher als fünf Meter an dich heranzulassen!


      »Super! Passt mir sogar besser. Hast du dein Handy mit, dann kann ich dir meine Nummer geben?!«


      »Ich … habe kein Handy«, entgegnete ich entschuldigend.


      Nun sah sie mich an, als wäre ich eine Sensation.


      »Kein Handy?«


      »Nein.«


      »Wow! Das würde ich nicht schaffen. Okay, dann gib mir deine Telefonnummer … ach, die weißt du ja wahrscheinlich auch noch nicht.«


      Nachdenklich kaute Lynn an ihren Fingernägeln und sah sich um.


      »Warte mal kurz.«


      Mit einer Mischung aus Neugier und Überraschung sah ich, wie sie auf eine Gruppe Jugendlicher zuging. Es dauerte nicht lange, da kam sie mit einem Stück Papier und einem Stift zurück. Strahlend schrieb sie eine Zahlenkombination darauf.


      »Das ist meine Handynummer. Ruf mich doch einfach morgen Nachmittag mal an, dann machen wir was aus. Okay?«


      Zögernd nahm ich den Zettel entgegen. Es wäre besser gewesen abzulehnen. Es wäre sicherer gewesen, sich wieder in das Schneckenhaus zurückzuziehen. Es wäre klüger gewesen, die Beziehung abzubrechen, bevor sie sich festigen konnte. Aber als ich in Lynns aufgeschlossenes Gesicht blickte, brachte ich es einfach nicht übers Herz, ihr abzusagen.


      »Okay«, meinte ich stattdessen.


      »Wunderbar! Ich freu mich! Aber nun muss ich mich mal weiter erkundigen, wo diese dumme Straße ist, die ich schon seit einer Ewigkeit suche.«


      Mit diesen Worten verschwand sie. Ich blickte Lynn hinterher, bis sie nur noch ein Punkt am Horizont war. Dann schaute ich auf das Blatt Papier, das sie mir gegeben hatte. Das hier – so wurde mir augenblicklich bewusst – war mehr als nur ein einfacher Zettel. Er stellte die Möglichkeit dar, an einem fremden Ort Wurzeln zu schlagen. Er gab mir die Chance, so zu tun, als hätte ich ein normales Leben. Für eine verstohlene Sekunde gab ich mich der Illusion hin.


      Aber dann kamen sie. Pünktlich wie immer. Sie erlaubten mir nicht, meine Bestimmung aus den Augen zu verlieren. Sie holten mich immer und überall in die Realität zurück, die ein grausames Höllenfeuer war.


      Komm zu uns, Ivory. Du musst uns helfen. Embonis braucht dich. Wir haben nicht mehr viel Zeit.


      Verzweifelt presste ich die Hände gegen die Ohren, obwohl ich wusste, dass die Stimmen aus meinem Kopf kamen. Vor vielen Jahren hatten sie sich in meine Gedanken eingenistet. Schon lange war ich nicht mehr dazu fähig, sie abzulegen. Man sagt, dass jeder Mensch über das, was ihn beschäftigt, selbst entscheiden kann, aber das stimmt nicht. Nicht ich kontrollierte die Stimmen. Die Stimmen kontrollierten mich.


      Du hast es versprochen. Du musst uns helfen, sonst sind wir auf ewig verloren. Ivory, hab ein Herz und hilf uns!


      Die Stimmen kamen in unterschiedlichen Höhen, in unterschiedlicher Intensität und Lautstärke. Manchmal vernahm ich nur ein Summen, an einem anderen Tag waren sie laut und klar zu verstehen. Aber eines hatten sie immer gemein: Sie klangen traurig. Traurig, niedergeschmettert und verzweifelt. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihnen nicht zu antworten. Oftmals musste ich mir die Hand vor den Mund pressen, um nichts zu sagen. Denn sobald ich etwas entgegnete, wussten sie, wo ich war. Diesen Fehler hatte ich einmal begangen. Nie wieder würde ich so dumm sein. Die Schatten waren geniale Schauspieler, perfekt darauf eingestimmt, mir ein schlechtes Gewissen einzureden.


      Unsere Kinder dürfen nicht sterben. Sie müssen überleben. Du selbst müsstest doch am besten wissen, was es heißt, anders zu sein.


      Mir standen Tränen in den Augen, als ich unser Haus erreichte. Wie lange würden mich die Schatten heute bedrängen?

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Sobald die Decessaren das Tor passieren, werden sie menschlich. Bis auf eine Narbe am Hals unterscheiden sie sich nicht von dem wahren homo sapiens sapiens. Kein Sterblicher kann je erkennen, dass die Decessaren anderer Natur sind. Es ist nicht schwer, die Gestalt der Menschen anzulegen, da sie der unsrigen sehr ähnlich ist. Manchmal macht nicht das Aussehen den Unterschied, sondern das, was man fähig ist, zu tun.
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      »Wie war dein Ausflug, Schätzchen?«, fragte Tante Grace beim Abendessen. Akkurat zerkleinerte sie das Roastbeef und schob es Stück für Stück in ihren Mund. Der Geruch von Pellkartoffeln und brauner Soße stand im Raum. Meine Tante war eine fabelhafte Köchin, doch heute bekam ich keinen Bissen runter. Lustlos stocherte ich im Gemüse herum und schaute stur auf meinen Teller.


      »Nanu, es hat dir wohl den Appetit verschlagen«, erkannte meine Tante sofort und entlockte mir einen kleinen Seufzer. Für meinen Geschmack war sie ein bisschen zu aufmerksam. Unentschlossen zuckte ich mit den Schultern.


      »Ich habe einfach keinen Hunger«, gestand ich mir ein.


      »Aber das verstehe ich nicht! Du warst den ganzen Tag unterwegs, und sonst magst du mein Roastbeef doch so sehr. Oder schmeckt es dir heute nicht?«


      Dafür hätte ich es probieren müssen.


      »Doch, doch«, beteuerte ich schnell. »Es ist wirklich fabelhaft, Grace. Ich … habe nur wirklich keinen Hunger.«


      Obwohl meine Tante es dabei beließ, durchbohrte ihr Blick mich förmlich. Ich machte mich immer kleiner und kleiner.


      »Wie findest du die Stadt?«, fragte sie auf einmal. Ich schaute Grace überrascht an, doch ihre Mimik verriet nichts.


      »Sie ist … sehr groß. Ich habe zwar ganz gut zurückgefunden, aber … es kommt mir alles ein bisschen unübersichtlich vor.«


      Grace lächelte.


      »Hast du jemand Nettes kennengelernt?«, fragte sie dann, weil sie es immer tat. Weil sie in jeder verdammten neuen Stadt dieselbe Frage stellte und bisher auch immer dieselbe Antwort erhalten hatte.


      Grace, ich habe aufgegeben, Freunde zu suchen. Ich werde sie ja doch alle wieder verlieren. Das ist vergebliche Liebesmüh.


      Ich fühlte mich unwohl, als ich antwortete.


      »Ja.«


      »Ja?« Ruckartig schoss der Kopf meiner Tante nach oben. Ihre Mimik war zwischen Freude und Unglauben angesiedelt.


      »Ja. Ich habe ein Mädchen getroffen. Sie heißt Caitlin und ist auch gerade erst nach Des Moines gekommen.« Schüchtern spielte ich mit der Gabel und schob das Essen von der einen auf die andere Seite des Tellers.


      »Aber das ist ja großartig!«, rief Grace und klatschte in die Hände. »Ich habe dir doch immer wieder gesagt, dass du früher oder später Freunde finden wirst!«


      Ich lächelte unsicher und schob die erste Gabel voll Roastbeef in meinen Mund. Es rutschte meinen Gaumen hinunter, ohne dass ich seinen Geschmack zur Kenntnis nahm.


      »Du warst viel zu lange allein, Ivy.«


      Ohne etwas zu erwidern, griff ich nach der bauchigen Wasserflasche und schüttete etwas von ihrem Inhalt in mein Glas. Langsam trank ich einen Schluck und sah Grace an. Einen Moment lang stutzte ich und kniff die Augen zusammen. Sie sah so … glücklich aus.


      »Ich kann mich nur zu gut an den Tag erinnern, an dem du mir mitgeteilt hast, dass es sich nicht mehr lohnt, etwas mit Gleichaltrigen zu unternehmen. Ich weiß, dass deine Situation schwierig ist, aber das heißt noch lange nicht, dass man sich isolieren muss.«


      Sie beobachtete mich aufmerksam.


      »Wollt ihr euch mal treffen, du und Caitlin?«


      »Ja.« Noch einmal schob ich die Kartoffeln von links nach rechts.


      »Sie hat mir ihre Handynummer gegeben und gesagt, dass ich sie morgen anrufen soll.«


      »Wunderbar. Weißt du schon, was du mit ihr unternehmen möchtest?«


      »Ich weiß gar nicht, ob ich mich wirklich melden soll«, stammelte ich und senkte den Kopf. Ich wollte Tante Grace’ enttäuschtes Gesicht nicht sehen. Allein die Stille schien schon eine Tonne zu wiegen.


      »Ivy«, sagte sie nur. Bloß ein Wort – doch lag in ihm all die Traurigkeit, die sie nicht unterdrücken konnte.


      »Vielleicht … können wir ja irgendwo etwas zu Abend essen gehen. Oder ich besuche sie bei sich zu Hause …«, startete ich einen lahmen Versuch.


      »Das ist eine schöne Idee, Ivy«, entgegnete Grace und klang schon wieder heiterer.


      Schließlich wechselte sie das Thema.


      »Ich werde mich morgen früh auf die Suche nach einer neuen Anstellung begeben.«


      Grace arbeitete als ausgebildete Krankenschwester. In Krankenhäusern gab es immer viel zu tun. Es fiel Grace nie schwer, eine neue Stelle zu finden oder sich in eine Gesellschaft einzugliedern. Mit ihrer offenen, freundlichen Art fand sie schnell Verbündete. Grace brauchte den Kontakt zu anderen Menschen wie ein Blinder seinen Stock zum Gehen. Zudem klagte sie nie, wenn wir fliehen mussten – es war ein Abenteuer, das es zu bestehen galt.


      »Weißt du, Ivy, ich könnte mir vorstellen, dass das unser letzter Aufenthalt ist«, mutmaßte sie plötzlich. »Wir haben es schon mehrmals über zwei Jahre in einer Stadt ausgehalten, ohne dass die Decessaren auf uns aufmerksam geworden sind. Nun sind wir auf der Zielgeraden. Wir müssen lediglich noch zwei Jahre …«


      Ich fiel ihr ins Wort. »Zwei Jahre sind verdammt lang, Grace, wenn man bedenkt, dass jede Sekunde etwas passieren kann. Du hast schon in Greenville gesagt, dass es auf Dauer ist, und nun sind wir trotzdem hier.«


      Stumm schenkte Grace sich neues Wasser ein.


      »Glaubst du nicht, dass die Schatten jetzt erst recht Gas geben? Sie werden alles tun, um mich zu bekommen. Sie werden ihre Armeen verdoppeln und …«


      »Du weißt genau, dass das nicht geht, Ivory«, unterbrach mich Grace. Ihr Mund hatte sich in einen schmalen Strich verwandelt. »Sie können keine neuen Truppen aus Embonis ordern, das Tor ist zu.«


      »Bisher haben ja auch die alten gereicht, um uns immer wieder zu finden«, murmelte ich.


      »Danke für das Essen, Tante Grace, aber ich würde jetzt gern schlafen gehen. Es war ein langer Tag.«


      Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schob den Küchenstuhl nach hinten und stand auf. Wie eine stumme Anklage blieb mein gefüllter Teller auf dem Tisch stehen. Auf dem Weg in mein Zimmer griff ich nach der alten Decke, die im Flur auf einem Schränkchen lag. Notdürftig überdeckte ich den Spiegel und hasste mich für den Moment, in dem ich einen kurzen Blick auf mein Gesicht erhaschte. Seit mittlerweile vier Jahren hatte ich meine langen schwarzen Haare nicht mehr offen getragen. Meistens band ich sie hinten zu einem Dutt zusammen, versteckte sie manchmal noch zusätzlich unter einer Mütze. Manchmal wünschte ich mir, dies auch mit meinen Augen tun zu können.


      Seufzend ließ ich mich auf mein Bett fallen. In diesem Moment störte es mich nicht, dass es weder ein Betttuch noch Wäsche hatte. Zu solchen Kleinigkeiten würde ich morgen kommen. Stundenlang lag ich wach. In all den Jahren hatte mein Körper gelernt, immer und überall in Alarmbereitschaft zu sein. Ich erinnerte mich allzu deutlich an die Nacht, in der ein Schatten mir vor meinem Fenster aufgelauert war. Sein nervöser Atem öffnete meine Augen. Beinahe wäre ich damals gefasst worden. Seit diesem Zeitpunkt war ich noch ein bisschen wachsamer, noch ein bisschen vorsichtiger. Fakt war, dass man sich nicht daran gewöhnen konnte. Es ging nicht. Jedes Mal, wenn man wusste, dass die Verfolger erneut die Fährte aufgenommen hatten, griff die Angst wieder nach dem Herzen und hinderte es ein paar Sekunden lang daran, zu schlagen. In meinem Leben hatte ich schmerzlich erkennen müssen, dass man sich nur wirklich an die Dinge gewöhnte, die schön waren. Und dass Gevatter Tod unerwartet kam.


      Obwohl Tante Grace alles für mich tat, vermisste ich in Zeiten der Trauer vor allem meine Mutter. Zwar besaß ich bis auf den Engel keine greifbaren Erinnerungen an sie, doch war ein Schatten ihrer selbst immer bei mir. Ich vermisste die Wärme, die Zuflucht und Liebe, die nur eine Mutter schenkte. Ebenso wenig wie an meine Mutter konnte ich mich an den Tag des Unfalls erinnern. Alles, was ich hatte, waren Tante Grace’ Erzählungen und der zerschlissene Zeitungsbericht, den ich aufgehoben hatte.


      Auto überschlägt sich auf nasser Fahrbahn. Mann und Frau sterben noch am Unfallort. 4-jähriges Kind wie durch Wunder unversehrt.


      Es gab Momente, in denen ich mir wünschte, vor fünfzehn Jahren gestorben zu sein. Ich wünschte mir, vom Gurt eingeklemmt oder so oft gegen das Dach geschlagen zu werden, bis ich meinen Eltern folgen konnte. Ich legte keinen Wert darauf, das Wunder zu sein, von dem die Boulevardpresse berichtete.


      Tante Grace nahm mich auf – als ihre einzige Nichte und verbliebene Verwandte. Sie bewahrte mich davor, meine Tage in einem Waisenhaus zu fristen. Schon damals wusste sie, welche Last sie sich auf die Schultern lud, aber sie sagte nicht Nein. Weil sie dem kleinen Mädchen eine Chance auf ein unbeschwertes Leben bieten wollte. Bis zum heutigen Tag hatte ich mich oft gefragt, ob sie es jemals bereut hatte. Grace betraf die Schattenproblematik nicht – es ging lediglich um meinen Vater und mich. Statt sich die kiloschwere Last aufzuladen, hätte sie ein normales Dasein haben können. Und doch entschied sie sich dagegen. Sie nahm mich an und brachte mir alles bei, was man wissen musste.


      Vom Bett aus erreichte ich das kleine Kästchen, in dem ich all die Dinge aufbewahrte, die mir etwas bedeuteten. Behutsam fuhr ich über den Deckel, der aus Muscheln bestand und über die Jahre noch nichts von seiner Schönheit eingebüßt hatte. Vorsichtig entfernte ich die feine Schicht Staub, die sich auf ihn gelegt hatte, und hob den Deckel an. An der gepressten Blume vorbeisehend, wanderte mein Blick auf die zerschlissene Fotografie. Ich nahm sie aus dem Kästchen, um sie besser sehen zu können, und wartete auf den Moment, in dem sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog. Mama. Ava Rosaline war zweifelsohne eine schöne Frau gewesen. Mit ihren rot gelockten Haaren, den hohen Wangenknochen und den vollen Lippen war sie äußerlich mein Gegenteil. Ich besaß nur diese eine Fotografie von ihr, deshalb wäre es wohl lächerlich zu behaupten, dass meine Mutter immer freundlich gelächelt hatte, aber genauso stellte ich sie mir vor. Genauso hatte Tante Grace sie mir beschrieben. Traurig legte ich das Bild zurück und faltete stattdessen das beigefarbene Papier auseinander, das am Grund des Muschelkästchens lag. Ava Rosalines Worte hüllten mich ein, benebelten mich und ließen mich schließlich in einen traumlosen Schlaf gleiten.


      Mein liebes Kind,


      du bist noch viel zu klein, um dies hier lesen zu können. Schließlich habe ich dich gerade erst in deine Wiege gelegt und kann nun zum ersten Mal wirklich aufatmen. Der Arzt hat mir bestätigt, dass du wieder ganz gesund wirst. Dass deine Erkältung endlich überstanden ist und du schon bald wieder die Alte bist. Ich hatte eine schreckliche Angst in den letzten Tagen, denn dich zu verlieren würde das Ende bedeuten. Ivy, wahrscheinlich wirst du diesen Brief erst in einigen Jahren lesen können, aber das macht nichts. Ich möchte dir durch diese Zeilen nur vermitteln, wie sehr ich dich liebe und dass du alles für mich bist. Und wenn das Leben uns mal trennen sollte – sei es wegen einer Reise, eines Umzuges oder gar wegen des Todes –, dann lies diesen Brief. Denn er erzählt, wie sehr ich dir zugeneigt bin.


      In ewiger Liebe,


      deine Mama.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Wir sind unheimlich traurig darüber, mitteilen zu müssen, dass die geplante Hochzeit zwischen Frank Laurentis und Gardenia Lusitana Emelé IV. nicht stattfindet. Der Bräutigam konnte sich in letzter Minute seinen Pflichten nicht entziehen und musste in die andere Welt zurück. So wird es in diesem Jahr keine Verehelichung mehr geben.


      Selbst wenn nun Schatten an Embonis’ Himmel stehen, ist nichts verloren. Gardenias Gesellschafterinnen kümmern sich rührend um die junge Frau, und wir sind uns sicher, dass ihr schon bald ein neuer Verehrer den Hof machen wird. Die Schönheit unserer jungen Blüte ist ungebrochen, auch wenn die Trauer ihr Gesicht benetzt.


      (einem Aushang entnommen)
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      Unschlüssig schaute ich auf das schwarze kabellose Telefon in meinen Händen. Meine Tante hatte bereits vor einer halben Stunde das Haus verlassen und glaubte, ich hätte mich mittlerweile mit Lynn verabredet. Aber ich saß weiterhin tatenlos auf dem Sofa und wusste nicht, was ich tun sollte. Auf eine Art und Weise würde ich mich verraten, wenn ich noch einmal die Illusion eines normalen Lebens annähme. Doch – und genau das machte mir Angst – hatte ich gestern Abend etwas empfunden, das nur die Gegenwart eines anderen Menschen auslöste: Lebendigkeit. Zwar hatten Lynn und ich lediglich Small Talk geführt, doch fühlten sich meine Lippen in diesen Momenten an, als wären sie von einem jahrhundertealten Fluch befreit. Als sprudelte alles aus mir heraus und fürchtete sich schon vor dem Zeitpunkt, zu dem ich wieder schweigen müsste. Es hatte gut getan, mit ihr zu sprechen. Und vielleicht lag Tante Grace dieses Mal gar nicht falsch. Vielleicht war dies wirklich die letzte Station auf unserem Weg. Vorsichtig kam eine kleine Hoffnung in mir auf, als ich tief durchatmete und die Ziffernfolge, die auf dem Papier stand, auf das Display des Telefons übertrug. Bevor ich den grünen Hörer drückte, verharrte ich noch einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf und lauschte dem gleichmäßigen Tuten. Schon dachte ich, auflegen zu müssen, als sich nach dem zehnten Klingeln Lynn zu Wort meldete.


      »Madison?«


      »Äh … hi, Lynn, ich bin’s, Ivory«, stotterte ich. Gleichzeitig merkte ich, wie mein Herz ein paar Takte schneller schlug.


      »Heeeey«, schrie sie in den Hörer, als sie mich erkannte. Auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


      »Ich wollte nur …«


      »Ich dachte schon, du meldest dich gar nicht mehr«, fiel mir Lynn ins Wort.


      »Wieso, ich …«


      »Na ja, ist ja jetzt auch egal. Ich freu mich!«


      »Ich … mich auch«, hauchte ich in den Hörer. Ich konnte nicht gut telefonieren, weil mir die Übung fehlte. Bisher hatte ich einige Gespräche mit Versandhäusern oder Versicherungsberatern geführt, aber darüber hinaus war es nie zu einer Konversation mit dem Hörer gekommen.


      Eine Sekunde der Stille entstand, die ich nicht zu füllen wusste. Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf und klemmte den Hörer unter mein Ohr. Gerade als mir etwas einfiel, setzte Lynn an.


      »Also, ich habe gedacht, wir gehen heute Abend in den Counter’s Club. Ich war zwar selbst noch nie da, aber Erzählungen zufolge soll er echt super sein.«


      Fröhlich plapperte sie noch ein paar Augenblicke weiter, erzählte von der Lage der Diskothek, der Auswahl der Musik und dass es jeden Mittwoch – heute – Ermäßigungen auf Alkohol geben würde.


      »Was hältst du davon?«, wollte Lynn am Ende wissen und ich konnte richtiggehend hören, wie sie nach Luft schnappte, weil sie sich so sehr in Rage geredet hatte.


      »Ich denke, das … geht klar«, stimmte ich vorsichtig zu. Begeistert war ich von der Vorstellung, mich zwischen angetrunkenen Menschen hin- und herzuschieben, sicherlich nicht, aber wenn ich ablehnte, würde ich einen Gegenvorschlag bringen müssen, den ich nicht hatte.


      »Super. Was hältst du von acht Uhr?«


      »Acht Uhr klingt gut.«


      »Sehr schön. Soll ich dich abholen? Oder findest du allein den Weg?«


      Nur ungenau erinnerte ich mich an Caitlins Beschreibung der Lage der Diskothek.


      »Dein Zögern werte ich mal als Nein, oder?« Sie lachte laut auf und fügte hinzu: »Aber das macht nichts. Der Club ist nicht weit von meinem Zuhause entfernt, also weiß ich, wie wir von mir aus laufen müssen. Ich kann dich gern abholen. Vorausgesetzt …«, sie stoppte und kicherte erneut, »ich finde selbst den Weg zu dir.«


      »Das wäre die Voraussetzung«, murmelte ich in den Hörer.


      »Kennst du mittlerweile deine Adresse?«


      Erleichtert, endlich einen qualifizierten Kommentar abgeben zu können, nahm ich den kleinen Zettel, den Grace mir eben noch beschriftet hatte, in die Hände. Stockend nannte ich Lynn meine neue Anschrift und wartete.


      »Mh. Spontan sagt mir das nichts. Aber ich werde mal meinen Vater fragen. Oder seine Neue. Die werden schon wissen, wie ich hinkomme. Weißt du, ob der Bus fährt?«


      »Ähh …« Ich überlegte einen Moment. »Ich glaube, meine Tante hat mal was davon gesagt, dass Busse fahren.«


      »Tante? Bist du nicht mit deiner Mutter hierhergekommen?«


      Mist!


      Verzweifelt biss ich mir auf meine Unterlippe und hoffte auf einen genialen Einfall. Genau deshalb tat ich so was normalerweise nicht. Mein Leben war ein Berg voller Lügen – und langsam verlor ich selbst den Überblick. Ständig musste ich mich fragen, wie viel ich preisgeben durfte und wollte, denn jede falsche Information konnte das Ende bedeuten. Auf der anderen Seite tat es mir weh, jemanden anzulügen, der offensichtlich ehrlich zu mir war.


      »Nein. Grace ist meine Tante«, gab ich zu.


      Mutter oder Tante. Das war in diesem Fall doch egal.


      »Ach so, dann hab ich mich wohl verhört. Gut, Bus also. Ich bin gespannt, ob ich das finde. Wenn nicht, habe ich ja deine Telefonnummer auf dem Handy.«


      »Nein«, berichtigte ich sie und kratzte mich nervös am Kinn. »Unsere Nummer ist unterdrückt.«


      »Ach, wirklich?« Nun klang Lynn irritiert. »Seid ihr eine geheime Anlaufstelle oder so was?« Ironie sprach aus ihrer Stimme.


      »So was in der Art«, murmelte ich, doch – wie hätte es auch anders sein können, sie lachte nur.


      »Na gut, dann gib mir die Nummer. Ich muss nämlich gleich los.«


      Wie selbstverständlich nannte ich ihr die Zahlenfolge. Ich musste schlucken, als mir bewusst wurde, wie leicht es mir fiel, offen zu sein. Wie schnell ich wieder zu jemandem Vertrauen fasste. Vielleicht war ich aber auch zu lange isoliert gewesen und griff nun dankbar nach jedem Strohhalm, den ich bekommen konnte.


      »Gut. Wir sehen uns dann um acht, Ivy.«


      Sie sagte Eivie, nicht Ivie wie meine Tante.


      »Ja, bis dann«, gab ich lächelnd zurück und drückte den roten Hörer. Kaum zu glauben, was ich da gerade getan hatte. Statt mich noch tiefer in mein Schneckenhaus zu verkriechen, hatte ich vorsichtig meine Fühler in die Natur ausgestreckt. Wer weiß, wie lange ich dort bleiben würde. Wer weiß – meine Stirn verzog sich zu einer tiefen Falte, die einem kleinen Lächeln wich –, ob ich jemals zurück in die Dunkelheit wollte, nun, wo ich das Licht gekostet hatte.


      Sie kamen genau zum richtigen Zeitpunkt, als hätte ich nach ihnen verlangt. Zwar waren sie nicht so aufdringlich wie gestern Abend, aber intensiv genug, um meinen kaum gekosteten Optimismus im Keim zu ersticken.


      Du musst beenden, was dein Vater angefangen hat. Wir zählen auf dich, Ivory. Rette uns! Ein Kuss reicht, und wir …


      Wütend schlug ich mit der Faust zweimal gegen meinen Schrank. Tränen des Zorns traten in meine Augen.


      Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Wir sind schon so lange auf der Suche nach dir, Ivy. Du bist eine von uns, und doch bist du es nicht. Wir brauchen dein Blut. Du bist genau das Teil, das uns fehlt.


      Du bist eine von uns. Böse hallten mir die Wörter der Decessaren in den Ohren wider. Ich wollte sie nicht mehr hören. Wollte nicht immer und überall daran erinnert werden, anders zu sein. Waren meine eisblauen Augen nicht Indiz genug? Düster erinnerte ich mich an die Zeit, in der ich mir mit einem stumpfen Küchenmesser Verletzungen zufügte, nur um zu erkennen, dass ich am Leben war. Dass menschliches, rotes Blut in meinen Adern floss.


      Ich bin keine von euch!, hätte ich am liebsten geschrien. Und mir ist es egal, wie es euch geht! Verrottet doch in eurem selbst gewollten Unheil! Lasst mich endlich in Ruhe, ich brauche euch nicht! Sucht euch jemand anders und macht mich nicht länger für die Fehler verantwortlich, die ich gar nicht begangen habe.


      Jahrelang habt ihr versucht, mich kleinzubekommen, wollte ich den Decessaren an den Kopf werfen. Aber nie habt ihr mich gefangen nehmen können. Langsam müsstet ihr doch wissen, dass ich nicht freiwillig mitkomme, oder? Und doch versucht ihr es wieder und wieder. Ich hasse eure Stimmen, die in meinen Ohren widerhallen wie ein Tinnitus. Ich hasse jedes Wort, das eurem bösen Mund entschlüpft und sich wie eine Würgeschlange um meine Kehle legt.


      Zum Schluss wollte ich verkünden: In zwei Jahren ist es vorbei. Ich habe so lange durchgehalten, den Rest bewältige ich mit Leichtigkeit. Ich werde euch entkommen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!!!


      All diese hasserfüllten Worte wollte ich ihnen an den Kopf werfen, doch meine Lippen blieben geschlossen. Noch nie war ich gut darin gewesen, meine Aggressionen unter Kontrolle zu behalten, doch in solchen Momenten ging es um mehr als um meine Contenance. Ich war acht gewesen, als die Schatten das erste Mal mit mir gesprochen hatten. Acht Jahre und unwissend. Damals hatte es niemand für nötig gehalten, mich aufzuklären. Als die schmerzverzerrten Laute der Decessaren an meine Ohren gedrungen waren, konnte ich es nicht aushalten. All die Pein, die aus ihnen sprach, war zu groß, der Schmerz mit Worten nicht greifbar. Dumm und naiv, beging ich den Fehler und unterhielt mich mit ihnen. Zudem fand ich es unglaublich faszinierend, mit Wesen kommunizieren zu können, die einer anderen Welt angehörten. Dass der Mann, der am nächsten Tag bei uns an der Haustür klingelte, mit den Schatten zu tun hatte, verstand ich erst Jahre später. Eine ganze Zeit lang waren die Decessaren verschwunden, und ich schien schon zu vergessen, wozu ich fähig war. Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf unser Leben – auf die Flucht und all das, was jeden Tag anstand. Als die Stimmen an einem regnerischen Tag erneut in meinen Ohren widerhallten, war ich sechzehn und aufgeklärt. Zumindest partiell, denn das letzte fehlende Puzzleteil konnte nur ich selbst mir erklären. Die Worte meines Vaters halfen mir zu verstehen, dass ich mir nur etwas vormachte, wenn ich glaubte, den Schatten helfen zu müssen. Sein Brief erzählte mir von ihren perfiden Möglichkeiten, Menschen um den Finger zu wickeln, wenn diese etwas besaßen, das sie brauchten. Zudem unterrichtete sein Schreiben mich davon, warum ich weglief – eine Erklärung, die nach sechzehn Jahren reichlich spät kam. Seine Formulierungen entführten mich in die sagenumwobene Welt von Embonis und ließen mich verstehen, wieso das Tor für immer geschlossen bleiben musste.


      Nur eine Sache ließ mein Vater unkommentiert – und das, weil er nicht den Hauch einer Ahnung hatte.


      Er wusste, dass die Schatten mich verfolgten und nicht stoppen würden, bevor sie mich fanden. Er wusste, dass ich die Einzige war, die das Tor in Embonis öffnen konnte. Doch er ahnte nicht, dass ich fähig war, mit ihnen zu sprechen. Dass ich eine Gabe besaß, die unmenschlich war und über das logische Urteilsvermögen hinausging. Seit diesem Tag hatte ich nicht mehr mit den Schatten gesprochen, endlich wissend, dass sie nicht wirklich hilflos waren und den schmerzvollen Unterton nur vortäuschten. Ich redete nicht mehr mit den Decessaren, weil sie durch meine Stimme erfuhren, wo ich mich aufhielt. Weil sie mich orten konnten. Doch vor allem blieb ich stumm, weil ich nicht mehr weglaufen wollte. In mir hatte sich die kleine Hoffnung breitgemacht, dass sie aufgeben würden, wenn ich mich nicht länger kooperativ zeigte. Das vorsichtige Bangen wurde zerstört, als meine Tante erneut in mein Zimmer gerannt kam und vier Umzugskartons auf ihren Armen balancierte.


      Ich seufzte tief, einerseits froh, die Stimmen verdrängt zu haben, andererseits erschöpft von all dem Wissen, das ich auf meinen Schultern trug. Zu gern hätte ich Tante Grace die Wahrheit gesagt. Zu gern hätte ich erzählt, dass der Feind mit mir sprach und ich in der Lage war, ihm zu antworten. Doch genau das war das Gefährliche. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass ich nicht normal tickte? Dass ich, ich schluckte schwer, etwas konnte, das sonst nur den Decessaren zustand?


      Mein Atem ging unregelmäßig, als ich die Decke von meinem Spiegel entfernte. Mein Gesicht verzog sich schmerzvoll, während ich die Person sah, zu der ich geworden war.


      Ich hätte die Reinkarnation eines Durchschnittsmädchens sein können, wenn meine Augen nicht gewesen wären. Sie verrieten mich und erregten Aufmerksamkeit, die ich nicht wollte. Meine Pupillen waren von so einem stechenden Hellblau, das es ab und an vorkam, dass mich Außenstehende mit neugierigen Blicken quittierten. Um nicht weiter aufzufallen, hatte ich mir mehr als einmal eine gewöhnliche Augenfarbe gewünscht. Ich warf einen letzten, hasserfüllten Blick in den Spiegel. Auf das Merkmal.


      Gerade als ich den Spiegel wieder abdecken wollte, klingelte es. Halbherzig schob ich die widerspenstigen Strähnen, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten, unter das Haargummi.


      »Grace?«, rief ich durch den Flur.


      »Nein, hier ist Austin Jackson, der Vermieter. Mister Monroe hat Ihnen gestern nicht alle Unterlagen gegeben …«


      »Ich komme.«


      Froh, etwas tun zu können, ging ich zur Tür und öffnete sie rasch. Im Treppenhaus stand ein mittelgroßer braunhaariger Mann, der einige Formulare in der Hand hielt.


      »Guten Tag, Miss«, begrüßte er mich förmlich.


      Auch ich setzte ein höfliches Lächeln auf und reichte ihm die Hand.


      »Veronica Sevens.« Es war überraschend einfach, wieder in meine Rolle zu schlüpfen.


      »Austin Jackson«, entgegnete er. »Es freut mich, dass Sie gut angekommen sind. Ist Ihre Mutter da?«


      Suchend schaute er in den Flur. Ich schüttelte den Kopf.


      »Sie sucht sich einen Job«, informierte ich den Mieter, der gleichzeitig nickte und nachzudenken schien.


      »Kann ich Ihnen diese Unterlagen geben, Miss Sevens? Ihre Mutter muss mir noch ein paar Sachen unterschreiben geben …«


      »Natürlich.« Beherzt nahm ich ihm die Papiere aus der Hand.


      »Kommen Sie sonst mit allem klar? Funktioniert der Strom? Das Wasser?«


      »Ja. Alles bestens.«


      »Die Mülltonnen …«


      »Wir haben drinnen einen Kalender, wo alles draufsteht«, unterbrach ich ihn.


      »Alles klar.« Sein Lächeln war breit, warm und erreichte beide Augen.


      »Wenn Ihre Mutter zu Hause ist, richten Sie ihr bitte aus, dass meine Telefonnummer auf der ersten Seite steht. Sie soll mich anrufen. Ich glaube, das wär dann auch schon alles. Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit in Des Moines!«


      Erneut gaben wir uns die Hand, bevor er die Treppen hinunterstieg und ich die Tür schloss. Ohne die Unterlagen näher zu beachten, legte ich sie auf den Küchentisch, warf anschließend einen Blick auf die große Uhr. In einer knappen Stunde würde Lynn mich abholen. Also hatte ich noch genügend Zeit, um …


      Ach, ich vergesse. Ich habe ja keine Hobbys.


      Warum kam mir das auf einmal schlimm vor? Unverwandt schüttelte ich den Kopf und setzte mich stattdessen vor den Fernseher. Zwar war ich kein großer Freund von auf die Quoten schielender Unterhaltung, aber die sechzig Minuten würden durch den flimmernden Bildschirm schneller vergehen.


      Die ersten Szenen einer mittelguten Telenovela hatten mich erreicht, als meine Tante kam. Überrascht hob ich den Kopf. Schweigend nahm sie neben mir auf der grünen Couch Platz und schwieg. Ohne nachzudenken, griff ich nach der Fernbedienung, um den Ton abzustellen. Von der Seite sah ich meine Tante an, die ihr Gesicht in beide Hände gestützt hatte und blicklos in die Ferne starrte.


      »Alles okay mit dir?«


      Entgeistert schaute sie mich an, anscheinend wachgerüttelt vom Klang meiner Stimme. Sie sah ein wenig verklärt aus, bis das Leben in ihren Körper zurückkam.


      »Natürlich. Ich habe nur nachgedacht.«


      »Nachgedacht?«


      Hoffentlich hat man uns nicht schon wieder gefunden, nahm ein schrecklicher Gedanke in meinem Gehirn Gestalt ab.


      »Ich habe morgen einen Probearbeitstag im örtlichen Krankenhaus«, sagte Grace stattdessen, doch ihre Stimme klang belegt.


      »Aber … das ist toll«, unterbrach ich sie. »Besser hätte es doch gar nicht laufen können!« Um meine Begeisterung zu unterstreichen, bemühte ich mich um ein Lächeln und sah Grace an. Dazu rückte ich ein wenig näher an sie heran.


      »Ja, das ist es. Wenn der Tag morgen gut läuft, kann es sein, dass sie mich auf Zeit einstellen.«


      Nervös spielte sie an ihren Fingern herum und fuhr die Muster ihres grauen Etuikleides nach. Ihre Mundwinkel waren nach oben gezogen, doch die Augen blieben unbewegt und sorgenvoll. Ich seufzte, weil ich es nicht aushielt, der Lüge weiterhin standzuhalten. Es brachte nichts, die Wahrheit zu verdrängen, weil sie dadurch nicht verschwand.


      »Was ist wirklich los, Grace?«, fragte ich mühsam.


      Als sie nicht antwortete, fügte ich leise hinzu:


      »Wo hast du sie gesehen?«


      Meine Stimme brach, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. Ein Knoten formte sich in meiner Kehle.


      Ich wollte nicht schon wieder weg.


      Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie dumm es gewesen war, mir eine Chance zu geben. Ich hatte die Tatsachen ignoriert und mich in ein Abenteuer gestürzt, dessen Ende ich schon kannte.


      »Die Schatten?«, hakte meine Tante nach, plötzlich ängstlich.


      »Wo du ….«


      Hektisch unterbrach sie mich, gestikulierte mit den Händen, um ihre Aussage zu unterstützen.


      »Hast du sie gesehen? Sind sie hier?«


      »Was?« Nun war es an mir, perplex zu sein.


      »Ich habe sie nicht gesehen«, entgegnete ich. »Ich dachte, vielleicht, dass du …«


      »Ich?« Grace sah mich überrascht an. »Nein, ich habe zum Glück seit vielen Monaten keinen von ihnen mehr gesehen.«


      Unbewusst atmete ich aus. Demnach ging es nicht um Embonis.


      »Was ist es dann?« Mein klopfendes Herz beruhigte sich allmählich.


      »Hast du …« Vorsichtig legte sich meine Tante jedes einzelne Wort zurecht. »Hast du dich für heute mit deiner neuen … Freundin verabredet?«


      »Ja«, meinte ich gedehnt und beobachtete meine Tante genau, doch diese hatte sich wieder dem Muster ihres Kleides zugewandt. Als sie antwortete, schaute sie mich nicht an.


      »Bitte pass auf dich auf, Ivy.«


      »Was?«


      Seufzend wandte sie sich von dem grauen Stoff ab und sah mir ins Gesicht. Vielleicht hätte sie gern nach meiner Hand gegriffen, doch ich hielt meine Arme ineinander verschränkt. Mein Bein wippte zu einem Takt, den nur meine Gedanken kannten.


      »Ich … bin es nicht gewohnt, dass du … weggehst.« Entschuldigend lächelte sie mich an; ich erwiderte ihren warmen Blick.


      »Ich pass auf mich auf, Grace. Das verspreche ich.«


      »Wo wollt ihr überhaupt hin?«


      »Lynn hat von einem Club geredet. Keine Ahnung, wo genau der ist. Sie wird mich schon wieder nach Hause bringen.«


      »Lynn ist nicht das Problem, Ivy, obwohl ich sie gern mal kennenlernen würde. Hör mir bitte zu.« Sie atmete tief durch und fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht.


      »Ja?«


      Gepresst erklärte Grace: »Ich weiß nicht, ob du es schon erlebt hast, aber es ist so, dass man sich in einer Menschenmenge automatisch sicherer fühlt, als wenn man allein im Park sitzt und von einer mysteriösen Person verfolgt wird. Aber so ist es nicht immer. Diese großen Gruppen sind trügerisch. Auf der einen Seite glaubt man, gut in ihnen untertauchen zu können, auf der anderen Seite …«


      Ich wollte sie nicht unterbrechen, doch mein Mund war schneller als mein Anstand.


      »Du kannst dich auf mich verlassen. Mein ganzes Leben lang habe ich gelernt, vorsichtig zu sein. Ich weiß, wie man sie erkennt. Außerdem …«


      Ich war schon aufgesprungen, bevor es ein zweites Mal klingelte.


      »Das wird Lynn sein«, rief ich.


      »Ich gehe ein bisschen in der Küche lesen. Ihr könnt ruhig ins Wohnzimmer«, hörte ich Grace noch sagen.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Als das Tor von Embonis das letzte Mal geöffnet wurde, gelang es genau dreihunderteinundzwanzig Decessaren, die Welt der Menschen zu betreten. Auf Geheiß des Fürsten werden sie sich auf die Suche nach Ivory Laurentis begeben. Laut Recherchen ist die 4-Jährige die temporäre Schlüsselträgerin. Anscheinend wurde das Mädchen nach dem Unfall ihrer Eltern von ihrer Tante aufgenommen.


      Unsere Truppen sind in ganz Amerika verteilt; das Hauptzentrum hat seinen Sitz in New Jersey und wird derzeit von sechzehn Männern geleitet.


      Ihr Tod nützt uns nichts. Wir brauchen sie lebendig. Und genau deshalb ist es so wichtig, vorsichtig vorzugehen. Einen Menschen abschlachten kann jeder. Die Kunst besteht darin, ihn erst zu ködern und dann dingfest zu machen.


      (aus »Das Überwachungszentrum« von Degen Heavensly)
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      Lynn hatte sich in ein kurzes, schwarzes, enggeschnittenes Jerseykleid gehüllt. Darunter trug sie Leggins. Ihre blonden Haare waren zu Locken frisiert. Sofort schlug mir der penetrante Parfümgeruch entgegen, der sie wie eine Wolke umgab.


      »Heeey«, begrüßte sie mich und zog jeden Buchstaben des Wortes unangenehm in die Länge. Ich konnte gar nicht reagieren, so schnell war sie mir um den Hals gefallen.


      »Äh hi«, erwiderte ich perplex und bemühte mich um ein überzeugendes Lächeln. Es war lange her, dass mich jemand umarmt hatte. Als ich Lynn in die Augen schaute, fiel mir erst die dicke Schicht Make-up auf, mit der sie ihr Gesicht in Form gebracht hatte. Zudem trug sie Mascara, Eyeliner und Kajal. Augenblicklich wurde mir bewusst, dass ich im Gegensatz zu ihr wohl einen recht erbärmlichen Anblick machen musste.


      »Hast du gut hierher gefunden?«, fragte ich und bat sie herein. Seufzend zog Lynn ihre schwarze, taillierte Jacke aus und hing sie an die Garderobe im Flur. Wir nahmen nebeneinander auf der Couch im Wohnzimmer Platz.


      »Das war keine Fahrt, es war eine Odyssee«, gab sie geschlagen zu. Ich fühlte mich sofort sicherer, weil ich wusste, dass nun eine Erzählung ihrerseits kommen würde und ich nicht das Gespräch führen musste. So verschränkte ich meine Hände um die Knie und hörte ihr aufmerksam zu. Lynn fuhr sich dreimal durch die Haare, während sie berichtete.


      »Die richtige Buslinie zu finden war erst mal nicht schwer. Meine Stiefmutter hat mir einen Fahrplan gegeben, wo alles draufstand. Ich habe mich also nichts ahnend auf den Weg gemacht. Nach fünf Minuten fiel mir auf, dass ich mein Portemonnaie vergessen hatte. Also musste ich noch mal umdrehen. Natürlich war der Bus weg, als ich endlich außer Atem die Haltestelle erreichte. Der nächste kam erst in einer Stunde und das wäre zu spät gewesen. Also bin ich bis zur nächsten Station gelaufen und habe auf gut Glück eine andere Buslinie genommen.« Sie stoppte kurz und holte Luft. Ich nutzte die Pause, um ihr etwas zu trinken anzubieten, doch Lynn schüttelte den Kopf.


      »Später vielleicht. Also …« Sie legte die Stirn in Falten. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte sie mehr sich selbst als mich.


      »Ach ja, genau. Also. Ich bin mit diesem komischen Bus ein, zwei Stationen gefahren und hatte schon nach ein paar Minuten mehr keine Ahnung, wo ich überhaupt war. Ich habe ein paar Leute gefragt, die mir gesagt haben, dass der Bus in einen Nebenort von Des Moines fährt.«


      Lynn schaute mich auffordernd an. Anscheinend erwartete sie eine Reaktion.


      »Ähmm … das ist ja blöd gelaufen«, nuschelte ich vor mich hin, weil mir nichts Besseres einfiel.


      »Das kannst du laut sagen«, bekräftige Lynn meine Äußerung.


      »Ja. Natürlich bin ich an der nächstbesten Haltestelle ausgestiegen. Leider war das eine Station, an der nur eine Linie abfuhr. Und das war die, aus der ich gerade gekommen war.« Lynn zog einen Flunsch und sprach weiter.


      »Ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich tun sollte, denn noch weiter ins Unbekannte wollte ich nicht fahren, und um zu laufen, wäre es zu weit gewesen.«


      »Was hast du getan?«, fragte ich, da ich nicht wollte, dass Lynn dachte, sie hätte es mit einem stummen Fisch zu tun.


      »Nun ja …« Auf einmal klang sie beschämt. Ich musste grinsen, als ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Da es keine andere Möglichkeit gab …« Sie stockte.


      »Ja?«, hakte ich nach.


      »Ich habe meinen Vater angerufen. Der hatte zum Glück schon Feierabend und konnte mich so in der Wildnis aufgabeln.«


      Ich schmunzelte. »Hat er dich hierher gebracht?«


      »Das nicht. Aber er hat mich an eine Haltestelle gefahren, von der aus ich einen Bus nehmen konnte, der noch pünktlich kam.«


      »Na … das ist doch gut!«


      »Ja«, sie seufzte. »Trotzdem hat mich die ganze Situation ziemlich gestresst. Ich würde nun gern etwas trinken.«


      »Klar doch.« Überstürzt sprang ich auf und ging in Richtung Küche. Im Stillen überlegte ich, welche Getränke wir vorrätig hatten. Meine Tante war eine Teetrinkerin; ich selbst begnügte mich meistens mit Wasser.


      Grace saß am Küchentisch als ich den kleinen Raum betrat. Sie hatte ihren Kopf in eine Illustrierte gesteckt und bemerkte mich erst, als ich den Kühlschrank öffnete.


      »Oh … Ivy.«


      »Sie müssen Ivorys Tante sein!« Als Lynn sich ihren Weg an mir vorbeibahnte, zuckte ich zusammen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie mir gefolgt war. Aus den Augenwinkeln nahm ich, eine Flasche Orangensaft in der Hand haltend, wahr, wie Lynn beherzt auf Grace zuging und ihr die Hand reichte. Perplex stand meine Tante auf. Ihr Lächeln misslang gründlich.


      »Oh … ähm … ja, die bin ich. Nenn mich einfach Grace. Und du bist Caitlin, oder?«


      »Ja«, gab sie zu, verbesserte sich aber gleich. »Ich heiße Caitlin, aber Lynn ist mir lieber. Das klingt nicht so formell.« Sie strahlte meine Tante an. Ich stand noch immer vor der geöffneten Kühlschranktür und hielt den Atem an. Grace würde es sicher nicht gutheißen, dass ich Lynn die Wahrheit erzählt hatte. Dass sie wusste, dass ich nicht mit meiner Mutter zusammenlebte.


      »Wir … wollten uns nur etwas zu trinken holen, und dann werden wir gleich gehen«, stotterte ich entschuldigend vor mich hin und schlug die Kühlschranktür zu. Nervös griff ich nach zwei Gläsern und wollte mich schon zum Gehen wenden, als Lynn erneut zu sprechen begann.


      »Ich habe mich gestern wirklich gefreut, als ich Ihre Nichte gesehen habe. Ich weiß nicht, ob Ivory es Ihnen erzählt hat, aber ich bin ebenfalls neu in der Stadt und kenne nicht viel mehr als eine Handvoll Leute. Da war es perfekt, jemanden zu treffen, der etwa in meinem Alter ist und ebenfalls noch keine Ahnung von Des Moines hat.«


      Auf Grace’ Lippen lag ein sonderbares Lächeln. Mittlerweile hatte sie, wahrscheinlich mehr aus Anstand als aus Interesse, die Zeitung zugeschlagen und sah Lynn aufmerksam an. Mir war die Situation unangenehm, weshalb ich schon nah an der Tür stand und nur auf den Moment wartete, in dem meine neugewonnene Freundin sich verabschieden würde. Doch dies hatte sie offensichtlich nicht vor. Stattdessen nahm sie auf dem Barhocker gegenüber meiner Tante Platz und winkte mich zu ihr.


      »Komm her, Ivy.«


      Widerwillig begab ich mich zu den beiden und setzte mich neben Caitlin. Wortlos schob ich ihr die Flasche und das rote Glas entgegen und wartete auf den Moment, in dem sie sich etwas von der Flüssigkeit einschenkte.


      »Wo hast du vorher gewohnt, Lynn?«, fragte meine Tante. Ich wusste, dass sie nur höflich sein wollte, aber wie konnte sie den bittenden Ausdruck in meinen Augen übersehen? Spürte sie nicht, dass mir die Sache unangenehm war? Dass ich nicht wollte, dass Lynn die Fragen stellte, die wir nicht beantworten konnten? Oder lag es genau daran? Wollte Grace mich dafür bestrafen, dass ich sie als meine Tante bezeichnet und damit seit Jahren das erste Mal die Wahrheit gesagt hatte? Daran, dass ich oftmals vergaß, mich als Veronica vorzustellen, hatte sie sich längst gewöhnt, doch die andere Sache war mir bisher nicht passiert.


      Gierig leerte Lynn das erste Glas und schüttete sich sofort ein zweites ein. Danach wischte sie sich über den Mund, und nahm auch die Flüssigkeit des anderen zu sich.


      »So. Tut mir leid. Wo waren wir? Ach ja. Ich komme aus Kentucky. Meine Eltern haben sich scheiden lassen und mein Vater hat eine neue Frau getroffen. Eigentlich hätte ich auch bei meiner Mutter bleiben können, aber ihre neue Flamme ist nicht gerade das Gelbe vom Ei.« Sie lachte künstlich.


      »Also bin ich meinem Dad nach Des Moines gefolgt. Was ist eigentlich mit deinen Eltern, Ivy?«


      Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. Alle Alarmglocken in meinem Kopf läuteten. Hilfe suchend schaute ich meine Tante an, doch die blickte auf die Tischplatte.


      »Ähmm …« Ungeschickt nestelte ich an der Tischdecke herum und versuchte so, Zeit zu schinden. Doch da wurde mir bewusst, dass es kindisch wäre, nicht zu antworten. Schließlich war ich nicht die einzige Person auf der Welt, die keine Eltern mehr hatte. Und überhaupt hing ihr Tod ja nicht mit Embonis zusammen.


      »Sie sind gestorben, als ich vier war«, gab ich leise, aber aufrichtig zu. Dann blickte ich Lynn in die Augen, um ihr zu verdeutlichen, dass ich kein Mitleid brauchte. Dass ich mit der Sache klarkam.


      »Das erklärt dann wohl den Umstand, dass du bei deiner Tante wohnst«, mutmaßte Lynn. Ich nickte.


      Das ist ja noch mal gut ausgegangen.


      Ich atmete auf, als Caitlin sich vom Stuhl erhob.


      »Es hat mich auf jeden Fall gefreut, sie mal kennenzulernen, Grace.« Ganz wie der Anstand es erforderte, reichte sie meiner Tante erneut die Hand. Diese lächelte höflich. Als Lynn aus der Küche getreten war, zeigte ich ihr den Weg in mein Zimmer und ging zurück zu meiner Tante. Diese hatte sich wieder über die Zeitung gebeugt, obgleich ich wusste, dass sie sich nicht richtig auf den Inhalt konzentrierte.


      »Wir … gehen gleich mal los«, fing ich ein Gespräch an. Grace hob den Blick und sah mich verwundert an. Trotzdem fiel ihre Reaktion spärlich aus.


      »Nimm einen Schlüssel mit und mach keinen Lärm, wenn du heimkommst. Viel Spaß euch beiden.«


      »O…kay. Dann tschüss, Grace.«


      Sie schaute mich nicht mehr an, als ich den Raum verließ. Mit einer Mischung aus Verwirrung und Enttäuschung ging ich in mein Zimmer. Lynn saß abwartend auf meinem Bett und lächelte, als ich mich ihr näherte.


      »Sie ist nett.«


      »Wer?« Ich nahm neben ihr Platz.


      »Deine Tante.«


      »Ach so.«


      »Alles in Ordnung mit dir, Ivory?« Für einen quälend langen Moment sah sie mich prüfend an. Schnell tat ich ihre Besorgnis mit einer Handbewegung ab.


      »Natürlich. Wollen wir jetzt gehen?«


      Zum Glück war Lynn schnell überzeugt. Weniger gefiel mir allerdings, wie ihr Blick prüfend an mir auf und ab wanderte. Plötzlich fühlte ich mich unwohl in meiner Haut.


      »Sobald du dich umgezogen hast, ja.«


      Ich spürte, dass sie dieser Satz Überzeugung gekostet hatte. Der Grund dafür lag auf der Hand. Man sprach Menschen, die sich hinter weit geschnittenen Kleidungsstücken versteckten, nicht auf ihre Mode an. Man wusste, dass meist etwas anderes als das fehlende Interesse dahintersteckte, und hüllte sich daher in Schweigen. Ich war überrascht, dass Lynn den Mut gefunden hatte, mich darauf anzusprechen.


      »Ich weiß nicht, ob ich irgendwas Passendes habe«, gab ich leise zu und zog am Ärmel meines grauen, ausgeleierten Pullovers.


      Lynn versuchte, gute Laune zu verbreiten.


      »Solange du aus diesen Gammelsachen rauskommst, haben wir schon viel richtig gemacht«, erwiderte sie unter einem Lächeln und trat auf meinen Kleiderschrank zu, den ich außer zum Einräumen und heute Morgen noch nie angefasst hatte.


      Skeptisch wanderten ihre Augen über meine begrenzte Auswahl an Röcken, Hosen und Oberteilen.


      »Okay, Ivy. Hast du … schwarze Leggins? Oder wenigstens eine Strumpfhose?«


      Mühsam erhob ich mich und öffnete die erste Schublade des wuchtigen Schrankes. Erneut nahm ich Lynns Parfümgeruch wahr. Wie die Marke wohl hieß, mit der sie sich eingesprüht hatte?


      »Hier …«, ich öffnete das Fach mit einer Hand, »ist alles, was ich an Strümpfen habe. Eine schwarze Strumpfhose ist hier. Leggins habe ich keine.«


      Kritisch nahm Lynn das entgegen, was ich ihr gab. Sie war sichtlich unzufrieden.


      »Mh. Die sieht zwar aus, als wäre da schon mal jemand drin gestorben, aber …«


      Ich war überrascht, als es passierte. Überrascht, irritiert und beschämt. Ich hatte so lange schon nicht mehr in der Öffentlichkeit gelacht, dass der Laut, der sich in meiner Kehle formte, fremd klang. Dennoch beschlich mich ein gutes Gefühl, während sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen und angenehme Röte meine Wangen benetzte.


      »Irgendwie hast du recht«, pflichtete ich ihr bei, als ich auf die blickdichte Strumpfhose sah. »So was würdest du nicht tragen, oder?«


      Lynns Blick erforderte keine Antwort. Stattdessen sagte sie: »Also, wenn das wirklich deine einzige Strumpfhose ist, solltest du dir eine andere kaufen. Nicht solltest. Musst. Aber für heute Abend wird es wohl gehen.«


      Schon wieder musste ich grinsen, als ich ihren abschätzigen Blick sah und den vorsichtigen Griff wahrnahm, mit dem sie die Strümpfe des Grauens festhielt.


      »Okay. Dann zieh das schon mal an. Nun brauchen wir noch ein Kleid oder zumindest ein langes Oberteil. Hast du so was?«


      Behände manövrierte ich mich aus der weit geschnittenen Jeans und nahm die Strumpfhose entgegen. Dabei stützte ich mich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vorsichtig weitete ich den dünnen Stoff mit meinen Händen und führte das erste Bein in die Ansammlung von Maschen.


      »Ich weiß nicht. Ich habe einen schwarzen Rock …«, begann ich zögernd.


      »Perfekt. Der wird genommen. Oder …« Lynn stoppte und sah mich mit entgeistertem Blick an. »Meinst du etwa den hier?« Wie eine stumme Anklage hielt sie mein festlichstes Kleidungsstück in die Höhe. Beschämt nickte ich. Sie seufzte.


      »Als ich von einem Rock gesprochen hatte, meinte ich weniger so ein langes … Ungetüm. Hast du nicht irgendwas Kurzes, Enges? Grau geht natürlich auch. Oder weiß.«


      »Ähmm …«


      Mittlerweile hatte ich meine schlanken Beine in der Hose versteckt.


      »Das heißt also Nein. Na schön, dann muss ich eben kreativ werden.« Sie zuckte mit den Achseln, als machte ihr diese Tatsache nichts aus. Fasziniert beobachtete ich, wie sie mit prüfendem Blick jedes meiner Kleidungsstücke beäugte und bei einem Großteil davon den Mund verzog. Auf einmal hielt sie einen Moment inne. Lynns Stirn legte sich in Falten, bis schließlich die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen erschien.


      »Ich glaube, da ist was …«, mutmaßte sie und förderte ein hellgraues XXL-Oberteil zutage. Schnell löste sie es von seinem Bügel.


      »Allerdings nur, wenn du einen Gürtel dazu hast.«


      In der Tat besaß ich genau einen Gürtel. Er war schwarz und hatte in der Mitte eine silberne Schnalle. Lynn fand ihn, noch bevor ich ihn ihr zeigen konnte.


      »Perfekt!«, rief sie euphorisch aus.


      »Dein Outfit ist gerettet!«


      Schüchtern lächelte ich.


      »Wirklich?«


      »Ja. Zieh das einfach an und binde dir den Gürtel um die Taille. Dann schlüpfst du in elegante Schuhe und voila: Du wirst auffallen.«


      Ohne es zu wissen, hatte sie meinen wunden Punkt getroffen. In einem Leben des Versteckens wollte ich kein Aufsehen erregen. Trotzdem zog ich den Pullover über und folgte auch den anderen Anweisungen. Als Lynns Blick auf mich fiel, legte sie den Kopf schief.


      »Irgendetwas fehlt noch …«, überlegte sie und kniff dabei angestrengt die Lippen zusammen.


      »Falls du an Make-up denkst …«


      »Nein, das ist es nicht. Dein Gesicht ist wahrscheinlich ohne Schminke stärker. Ach ja, jetzt hab ich es: Mach deine Haare auf!«


      »Meine Haare?«, hauchte ich leise, um Zeit zu schinden.


      »Ja. Jungs mögen eine wilde, offene Mähne. Wie lang ist deine?«


      Ich murmelte: »Bis zum Rücken«, und ließ den Blick sinken.


      »Nicht schlecht. Ich selbst habe es immer nur bis zum Busen geschafft. Also, was ist? Mach sie endlich auf, damit wir loskönnen!«


      Seufzend zog ich mir erst das Haarband vom Kopf und löste dann die dicken Gummis, die einen wuchtigen Dutt umgaben. Mir wurde heiß und kalt, als ich merkte, wie volle schwarze Strähnen links und rechts meiner Schultern hinabglitten. Einen Moment lang blickte mich Lynn nur mit offenem Mund an, dann versuchte sie, einen Satz zu formulieren, doch jedes Wort schien ihr in der Kehle stecken zu bleiben.


      »Können wir?«, fragte ich statt einer Erklärung. Stumm stand sie weiterhin vor mir.


      »Ich suche noch meine Tasche und …«


      »Ivy, du …«


      Ein Schaudern lief über meinen Rücken, als ihre Stimme in meinen Ohren widerhallte. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper auf.


      »Du … wow! Diese Haare sind echt … und deine Augen. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du extrem schöne Augen hast?«


      Das stumme Lachen der Schatten ergriff von mir Besitz. Ich sah ihre ausgemergelten Gesichter allzu deutlich vor mir. Spürte die dürren Knochenhände, die nach mir greifen wollten. Hörte sie sagen: Du bist eine von uns.


      »Danke«, entgegnete ich schlicht und schlüpfte in eine schwarze Jacke.


      Bevor Lynn mein Zimmer verlassen hatte, löschte ich das Licht.


      Menschen, war mein erster Gedanke, als wir uns dem Club näherten. Geschätzt hundert Besucher standen in einer Schlange vor der Diskothek und warteten darauf, eingelassen zu werden. Ein bulliger Türsteher entschied kommentarlos, wer die heiligen Hallen betreten durfte und wer nicht. Mit einer lapidaren Handbewegung wies er manchen den Weg, während er andere ausschloss. Obwohl ich wusste, dass von dieser Reinkarnation einer Bulldogge keine Gefahr ausging, spürte ich eine tiefe Abneigung ihm gegenüber, die darin fußte, dass ich etwas gegen Menschen hatte, die sich anmaßten, über andere entscheiden zu dürfen. Aus zusammengekniffenen Augen erkannte ich, wie er ein junges Mädchen wegschickte und zwei in kurzen Röcken den Weg in den Club zeigte.


      Schweiß und Deo umgaben mich gleichermaßen, als Lynn und ich uns in die Schlange der wartenden Menschen einreihten. Von Ekel erregt hielt ich mir die Hand vor den Mund und musste mit dem Brechreiz kämpfen, als sich ein beleibter, schwitzender Mann vordrängelte.


      »Hey!«, protestierte Lynn, aber ich hielt sie zurück.


      »Ist doch egal«, murmelte ich vor mich hin, wohl wissend, dass meine Stimme im anschwellenden Pegel der Musik untergehen würde. Ich hatte mich nie wirklich mit Techno anfreunden können, vor allem nicht, wenn es sich um eine instrumentale Variante handelte. Dennoch war ich im Moment dankbar über die lauten Geräusche, denn sie ließen das peinliche Schweigen zwischen Lynn und mir erträglich werden, weil es wenigstens nicht mehr leise war. Stumm sah ich zu, wie die Schlange vor uns immer kleiner wurde und wir uns dem Eingang näherten. Aus unerfindlichen Gründen klopfte mein Herz unregelmäßig.


      »Wow, das ist ja cool!«, quietschte Lynn da neben mir. Irritiert sah ich sie an und musste feststellen, dass ihr Blick auf den kleinen Ausweis gerichtet war, der in meinen Händen lag. Was war daran …. oh Mist! Mein Versuch, ihn wieder ins Portemonnaie gleiten zu lassen, scheiterte, da Lynn ihn mir schon aus der Hand gerissen hatte.


      »Das hätte ich ja nie gedacht«, schrie sie. Auf ihrem Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Dass ausgerechnet du einen gefälschten Ausweis hast! Wie alt hast du dich denn gemacht? Einundzwanzig, damit du trinken kannst?« Aufmerksam suchte sie nach dem Geburtsdatum, als sich ihre Züge fragend verzogen.


      »Neunzehn? Aber … was bringt das denn? Wie alt bist du eigentlich wirklich, Ivy?«


      »Das ist mein wirkliches Alter«, nuschelte ich in mich hinein.


      »Ach ja?« Lynn stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Warum dann der gefälschte Ausweis? Willst du nicht, dass man weiß, wie du wirklich heißt, wenn du trinken gehst?«


      Schon mal daran gedacht, dass es bei einer zweiten Identität nicht immer nur um Alkoholeinflüsse geht?


      Ich riss ihr das kleine Kärtchen aus der Hand, ohne etwas zu erwidern. Der Eingang des Clubs lag nur noch wenige Meter vor uns. Mir wurde übel, als ich den drohend-abschätzigen Blick des Türstehers auf mir spürte. Meine Begleitung schien von der Gefahr nichts zu merken und drückte ihm demonstrativ ihren Ausweis in die Hand. Bevor der Mann sich die Daten ansah, glitten seine gierigen Augen über Lynns Körper und machten auch vor den erotisierenden Stellen nicht halt. Ich konnte nicht richtig einschätzen, ob ihm gefiel, was er sah, da sein Gesicht einer Wand glich. Nach einigen Sekunden schaute er erst auf Lynns, dann auf mein Kärtchen. Auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus, als er mich nun genauso aufmerksam musterte wie meine Begleiterin. Ich wollte gar nicht wissen, was in seinem bulligen Kopf vor sich ging. Schwer schluckend versuchte ich ihn geradeheraus anzusehen.


      »Hier sind die Bändchen«, grummelte er plötzlich vor sich hin und holte zwei lila Armbänder aus seiner kakifarbenen Hosentasche. Überrascht sah Lynn mich an. Ekel überkam mich, als der schmierige Türsteher nach meiner Hand griff und den papiernen Kreis etwas zu heftig um mein Gelenk legte. Auch Lynn bekam ihrs umgebunden.


      »Ihr seid noch unter einundzwanzig, das heißt, um Mitternacht müsst ihr hier raus.«


      Lapidar vollführte der Türsteher nun jene Bewegung, die ich eben schon bei anderen Gästen gesehen hatte.


      »Hier geht’s lang«, brummte er. Ich konnte seine Augen in meinem Rücken brennen spüren, als ich Lynn zaghaft in die Menschenmasse folgte.


      »Wow, das ist unglaublich!«, schrie sie, sobald wir uns unter die tanzende Masse gemischt hatten. Aufgrund der lauten Musik konnte ich sie kaum verstehen. Rauch und Schweiß umgaben mich. Wie gut, dass ich nicht unter Platzangst litt.


      »Was ist unglaublich?«, fragte ich zurück und musste mir die Hand trichterförmig vor den Mund legen, sodass meine Stimme lauter wurde.


      »Meine Stiefschwester hat es schon unzählige Male versucht, hier reinzukommen, aber ist immer gescheitert. Und wir sind das erste Mal hier und … wow! Ich glaube, du hast dem Dicken echt gefallen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Ich fühlte mich unwohl.


      »Mit dir stehen einem wohl alle Türen offen, Ivy!« Ich wusste, dass es als Kompliment gemeint war, aber ich brachte kein Lächeln zustande. Mit zusammengepressten Zähnen bahnte ich mir einen Weg zur Bar.


      »Schade nur, dass wir um Mitternacht schon weg müssen. Ich kann es kaum erwarten, bis ich einundzwanzig bin.«


      »Wie alt bist du?«, wollte ich wissen.


      »Achtzehn. Seit zwei Monaten.«


      Ich nickte unbestimmt.


      »Sind die Lichteffekte nicht der Wahnsinn?«


      Desinteressiert wandte ich meinen Blick Richtung Tanzfläche, die unterschiedlichen Farben studierend. Gewittergleich schienen bunte Strahlen nacheinander auf die Erde zu prasseln. Der Boden vibrierte unter der lauten Musik. In der Ecke stand ein DJ, bewaffnet mit dunkler Brille und protziger Goldkette, der wichtigtuerisch im Takt seiner eigens produzierten Musik wippte.


      »Ich hole uns was zu trinken. Das heißt, ich lass uns was holen. Was willst du?«


      »Ähm … Ginger Ale?«, schlug ich vor.


      »Machst du Witze, Ivy? Wir sind im Counter’s Club, und du trinkst einen Ginger Ale?«


      »Was soll ich denn deiner Meinung nach trinken?«


      »Keine Ahnung. Irgendeinen Cocktail. Was Alkoholisches.«


      »Lynn, ich bin neunzehn. Ich glaube kaum, dass ich als einundzwanzig durchgehe …«


      »Hast du mir nicht zugehört?«, fiel sie mir barsch ins Wort.


      »Ich finde gewiss jemanden, der bereit ist, uns was zu organisieren.«


      Ach so.


      Weil ich nicht länger mit ihr diskutieren wollte, winkte ich ab.


      »Ich nehme einfach das, was du nimmst, okay?«


      Lynn nickte und stahl sich davon. Obwohl ich sie erst zwei Tage kannte, zweifelte ich nicht an dem Erfolg ihres Plans.


      Unschlüssig blieb ich auf meinem Barhocker sitzen und spielte an meinem Haustürschlüssel rum. Ab und an wandte ich meinen Blick zur tanzenden Masse. Ich sah Männer, die sich unglücklich verrenkten, um Frauen zu begeistern, und Frauen, die sich über sie lustig machten. Mir wurde bewusst, dass ich in einem freien Leben wahrscheinlich nie auf die Idee gekommen wäre, in einen Club zu gehen. Zu viele Menschen. Zu laut. Zu …


      Ein spitzer Aufschrei entfuhr mir. Verzweifelt presste ich meine Fingernägel in den Schlüsselbund. Wie eine tickende Zeitbombe stand er plötzlich vor mir, drohend und unheilverkündend.


      Schatten.


      Ich wollte aufstehen, doch meine Beine waren wie gelähmt. Das Einzige, wozu ich mich in der Lage sah, war, meine eisblauen Augen auf jenen Mann zu richten, vor dem ich mein ganzes Leben lang geflohen war. Gespenstisch leuchtete seine Narbe in den wechselnden Lichteffekten. In diesem Moment verblasste alles um mich herum. Es gab keinen Club mehr, keine Tanzfläche, selbst die Musik verstummte. Es existierten nur noch mein klopfendes Herz und der Decessar, der sich gedämpft mit einem anderen Mann unterhielt und ihm gestikulierend etwas verdeutlichen wollte. Noch hatte er mich nicht bemerkt.


      Du musst laufen, Ivory.


      Verzweifelt blickte ich auf meine Beine, die wie Klötze aus Metall an mir herunterhingen und durch die Angst gelähmt waren. Meine Hände zitterten unkontrolliert; mir war eiskalt. Ich schluckte wie eine Verrückte, um den Kloß in meiner Kehle zu beseitigen.


      Ivory, renn weg! Renn, wenn dir dein Leben lieb ist!


      In meinem Kopf gab es eine Schranke, die ich nicht umlegen konnte. Ich fühlte mich wie in einem Traum, in dem man vor etwas fliehen will, aber nicht von der Stelle kommt.


      In diesem Moment hatte ich Todesangst.


      Aber ich war auch fasziniert. Vorsichtig legte ich den Kopf schief, um seine Narbe zu erspähen. Die funkelnden Ornamente unterschieden sich nur in den kleinsten Details voneinander. Sie alle gehörten zusammen.


      »Ivory, ich hab uns was besorgt«, hallte da Lynns Stimme durch meine geistige Stille.


      Laut. Zu laut.


      Der Augenblick, in dem der Schatten seinen Kopf abrupt umdrehte und mich erkannte, war der, in dem ich zu rennen begann.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Ich habe früh gelernt, dass man nicht immer eine Wahl hat. Dass man in ein Schicksal, eine Situation und Begleitumstände hineingeboren wurde, die man nicht ändern kann. Dass man in der Lage ist, freie Entscheidungen zu treffen, aber nicht den Standpunkt wählen kann, aus dem heraus man entscheidet. Wir sind immer an unsere Herkunft gebunden, und früher oder später fügen wir uns. Ein Mensch kann nicht sein ganzes Leben lang Widerstand leisten.


      Und genauso wird es früher oder später mit Ivory Laurentis sein. Noch mag sie kämpfen, doch wird die Zeit kommen, in der sie realisiert, dass sie nicht gewinnen kann. Dass sie zu den Decessaren gehört und in Embonis ihr Schicksal vollenden wird.


      (aus »Gedanken eines Philosophen – Die Entdeckung« von Gy Lossen)
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      Krachend fiel der Barhocker um, auf dem ich eben noch gesessen hatte. Ich wusste, dass in diesem Moment wohl tausend Augenpaare auf mich gerichtet waren, aber ich nahm sie nicht wahr. Nur raus hier, war mein einziger Gedanke. Land gewinnen. Mein Herz schlug unregelmäßig; es hallte in meinen Ohren wider und nahm mir die Luft zum Atmen. Mit den Armen in der Luft rudernd kämpfte ich mir meinen Weg durch die Menschenmenge. Kaum war ich auf der Tanzfläche angekommen, nutzte ich meine Ellenbogen, um die feiernden Gäste wegzuschieben.


      »Verdammt, pass doch auf!«, schrie ein Mann neben mir, dem ich versehentlich sein Bier über die Hose geschüttet hatte. »Dann sag doch, dass du durchwillst, verdammt!« Seinen empörten Gesichtsausdruck nahm ich nur für den Bruchteil einer Sekunde wahr. Die bunten Lichteffekte um mich herum machten es unnötig schwer, den Ausgang zu finden. Wie eine drohende Todesmelodie dröhnte das Technolied in meinen Ohren. Er hatte mich gesehen. Erkannt.


      Keuchend erreichte ich die Tür des Clubs und wollte mich gerade mit aller Macht gegen sie drücken, als ich eine Hand an meiner Schulter spürte. Mein Verstand spielte verrückt, tausend Gedanken benebelten mein Gehirn, das nur noch zur Angst fähig war. War er es? Panisch drehte ich mich für einen winzig kleinen Augenblick um – und obwohl ich unkontrolliert zitterte, atmete ich kurz aus. Nur der Türsteher. Es ist nichts Schlimmes, Ivory.


      »Alles in Ordnung, Miss?«, fragte er, die Stirn runzelnd. Aufmerksam glitt sein Blick an mir herab. Flink nickte ich, wieder und wieder, als würde ich durch die Multiplikation meiner Aktionen Glaubwürdigkeit heraufbeschwören. Wenn er mich doch nur endlich losließe! Der Schatten könnte in weniger als einer Sekunde hier sein und …


      »Wo wollen Sie denn hin?«


      »Bitte …« Meine Stimme glich einer Mischung aus Flehen und Weinen, sie klang gepresst. »Ich muss wirklich gehen, ich habe keine Zeit.«


      »Dann zeigen Sie mir doch mal Ihre Tasche.« Betont langsam entschlüpften die Worte aus dem Mund des bulligen Türstehers, jedes einzelne klang wie Abschaum, zusammen bildeten sie eine Anklage. Übermütig warf ich ihm den schwarzen Beutel zu. Sogleich startete ich einen neuen Versuch zu entkommen, doch sein Griff war fest und energisch.


      »Ganz ruhig, Miss. Gleich werde ich sehen, ob ….«


      »Ich …« Mein Atem ging nur noch stoßweise. Panisch blickte ich zwischen der Tür und der tanzenden Menge hin und her. Hatte er mich vielleicht sogar schon erspäht? Wartete er nur auf den perfekten Moment, um zuzuschlagen?


      »Ich … muss wirklich raus …« Während mein Mund arbeitete, schaltete sich mein Kopf völlig ab.


      Verdammt, beeil dich!


      Ein Gefühl der Übelkeit stieg in mir auf, als er betont langsam den Reißverschluss der Tasche öffnete und jedes Utensil einzeln musterte. Das ging so nicht. Mit aller Kraft ließ ich mein rechtes Knie nach oben schnellen. Überrascht heulte der Mann auf, als er unsanft in die Weichteile getroffen wurde. Reflexartig ließ er meine Hand los und krümmte sich vor Schmerz zusammen. Mein Moment! Ich verzichtete darauf, die heruntergefallene Tasche aufzuheben und stürmte raus in die Dunkelheit. Obwohl die Nachtluft mich frieren ließ und meine Schuhe ungeeignet für einen Spaziergang waren, hielt ich keine Sekunde inne. Überstürzt überquerte ich die befahrene Straße und bog dann in die Richtung ein, in der ich mein Zuhause vermutete. Alle paar Sekunden schnellte mein Kopf nach hinten. Sobald mir ein Mensch begegnete, setzte mein Herz kurz aus. Ruhig, Ivory. Du kennst das Spiel doch schon. Renne nach Hause. Packe alles zusammen, dieses Mal nur etwas schneller als sonst. Suche mit Grace das Auto und verschwinde. Ich schluckte schwer, weil sich plötzlich ein Funken Bedauern unter meine Panik mischte. Das Leben in Des Moines hätte vielleicht ganz schön werden können.


      »Hey, warte!«, hallte da eine blecherne Stimme durch die Dunkelheit. Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen, erkennend, dass meine Beine mir nicht länger gehorchen wollten. Was tust du da, Ivory? Du musst weg hier!


      Erleichterung fuhr durch alle meine Glieder, als ich aus den Augenwinkeln erkannte, wie ein fremder Mann eine Frau zu sich heranwinkte. Ich war nicht gemeint. Erleichtert erlaubte ich mir, eine Sekunde stehen zu bleiben, und atmete tief durch. Weiter geht’s.


      Ich kämpfte mir meinen Weg vorbei an beleuchteten Straßenlaternen, roten Ampeln und vereinzelt fahrenden Autos. Obwohl mein Orientierungssinn ausgeprägt war, wusste ich nach wenigen Minuten schon nicht mehr, wo ich mich befand. Eine Zeit lang befürchtete ich, im Kreis gelaufen zu sein, hoffte dann aber darauf, dass die Umgebung schlichtweg nicht einprägsam genug war.


      Du musst es ihnen unmöglich machen, dich zu finden. Verwirre sie. Denn während sie dich suchen, kannst du weglaufen. Grace’ Worte durchströmten meine Gedanken, während ich in eine kleine Seitengasse einbog. Sollten Minuten unkontrollierten Laufens nicht genug sein? Für einen Augenblick blieb ich stehen und lauschte in die Finsternis. Angestrengt spitzte ich meine Ohren, doch da war nichts. Sollte ich es geschafft haben? Hatte der Decessar aufgegeben? Statt auf der Stelle zu verharren, setzte ich meinen Weg nun in einem gemächlicheren Tempo fort, achtete dieses Mal mehr auf die Umgebung. Wenn ich erst einmal zu Hause war, könnte ich mehr ausrichten. Schon wollte ich die erste Person nach dem Weg fragen, als ich abrupt innehielt. Blut schoss mir in das vom Laufen erkaltete Gesicht, als ich nur einen Katzensprung entfernt vor mir den Counter’s Club liegen sah.


      Oh mein Gott! Und wie du im Kreis gelaufen bist.


      Es dauerte exakt zwei Sekunden, bis die Information meinen Kopf erreicht hatte.


      Bus, war mein erster Gedanke. Versuche, irgendein Verkehrsmittel zu bekommen und bring so viel Distanz zwischen dich und den Schatten wie möglich. Gut. Ich streckte die Schultern und bemühte mich um einen gleichmäßigeren Atem. Eine Bushaltestelle konnte nicht weit sein. Vielleicht …


      Schritte. Hinter dir. Sie werden schneller. Sie sind laut. Schatten. Vielleicht ein zweiter. Wer weiß, wie viele es wirklich sind. Ich spürte die Sohlen meiner Schuhe, als ich ein zweites Mal blindlings durch die Nacht lief. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ich die Gefahr nun hinter mir spüren konnte. Dass sie greifbar war. Und mich jeder falsche Schritt verraten würde. Anscheinend bemühte sich der Schatten, im Takt meiner eigenen Füße zu laufen, denn nur ab und an hörte ich, wie er danebentrat. Keuchend kämpfte ich mir meinen Weg nach vorne und lief immer tiefer in das Nachtleben von Des Moines hinein. Schon längst hatte ich vergessen, wo oben und unten war. Meine Lunge kollabierte, meine Seiten stachen unangenehm. In meinem Kopf hatte sich nur ein einziger Gedanke manifestiert, und der galt meinem Überleben. Gerade wich ich geschickt einer Parkbank aus und rannte an einem Restaurant für chinesisches Essen vorbei. Die beleuchteten Fenster schienen mich auszulachen. Hinter ihren Scheiben saßen glückliche Menschen, die nicht wussten, dass in ihrer unmittelbaren Nähe ein Mädchen um sein Leben rannte.


      Liebend gern hätte ich mir meine Schuhe von den Füßen gerissen, um mein Tempo zu steigern, doch das hätte bedeutet, dass ich einen Moment innehalten und …


      VERDAMMTE SCHEISSE!


      Die Kontrolle über meinen Körper drohte mir zu entgleiten, als ich erkannte, wo ich war. Mit grauenhafter Schlichtheit lag sie vor mir: eine Sackgasse. Panisch sah ich um mich, wollte einen anderen Ausweg finden, doch alles, was meine schockgeweiteten Augen wahrnahmen, war die große Betonwand, die, weil hoch wie ein Haus, unmöglich zu überqueren war. Vor ihr türmten sich alte Fässer und Mülltonnen. Mein Verstand schlug Purzelbäume, als ich die mir bleibenden Möglichkeiten im Geiste überschlug. In dieser Sekunde kamen die Schritte.


      Aus Mangel an Alternative klingelte ich an der erstbesten Haustür, die ich fand. Zu spät erkannte ich, dass in den Fenstern kein Licht schien; die Leute daher wahrscheinlich längst zu Bett gegangen waren. Mein stummes Flehen schien seine Wirkung zu verfehlen. In Verzweiflung biss ich mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Würgend versuchte ich, die salzige Flüssigkeit herunterzuschlucken.


      Nicht nachgeben, Ivory. Nächste Tür. Wenn dich jemand reinlässt, bist du sicher. Zumindest für ein paar Minuten. Du kannst dir einen anderen Plan überlegen und …


      »Na, wen haben wir denn da?« Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen, in meiner Bewegung innehaltend. Wie in Zeitlupe wanderte mein Blick in die spärlich beleuchtete Straße. Ich musste ihm nicht in die Augen sehen, um zu erkennen, wer vor mir stand. Mit der Präzision einer Raubkatze kam er näher auf mich zu. Reflexartig ging ich rückwärts. Als mein Körper unsanft an der harten Betonwand aufschlug, wusste ich, dass dies das Ende war.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      10. 07. 2012


      Heute haben wir ihre Fährte aufgenommen. Wir kennen das Haus, in dem sie mit ihrer Tante untergekrochen ist. Fünfundachtzig Prozent der freien Decessaren haben sich in Santa Fe eingefunden. Dieses Mal ist es unmöglich, dass uns Ivory Laurentis entkommt. Geplant ist ein Überfall bei Nacht. Zehn Männer werden die Absteige umzingeln, während drei weitere die Wohnungstür überwachen. Sobald das Mädchen ruhiggestellt ist, wird sie über einen Umweg nach Embonis gebracht. Unsere Frauen können sie einweisen, bis sie bereit ist, den Fürsten zu sehen.


      11. 07. 2012


      Wie das Hauptquartier berichtet, ist die Nacht-und-Nebel-Aktion missglückt. Offenbar haben das Mädchen und ihre Tante ihr Quartier schon vor Einbruch der Dämmerung verlassen. Die freien Decessaren werden alles tun, um sie noch vor Erreichen ihrer nächsten Station dingfest zu machen. Laut Berechnungen können sie momentan höchstens sechshundert Meilen Strecke hinter sich gebracht haben.


      12. 07. 2012


      Von Ivory Laurentis und ihrer Tante Grace fehlt jegliche Spur. Nachbarn und Mitbewohner konnten uns nicht weiterhelfen. Wir wissen lediglich, dass sie unter den Namen Amanda und Lucy Harrison in Santa Fe gelebt haben. Es bleibt zu hoffen, dass sie ihre gefälschten Identitäten ein erneutes Mal aufrechterhalten – doch selbst mit diesem Wissen wird es beinahe unmöglich, zwei Frauen mit häufigen Namen zu finden, die sich überall aufhalten könnten.


      13. 07. 2012


      Wir haben unsere Zelte abgebrochen. Die New York Times berichtete von einem schwarzhaarigen jungen Mädchen, das sich in die reißenden Fluten des Finlay Rivers stürzte. Wir werden den schrecklichen Verdacht sofort überprüfen müssen.


      14. 07. 2012


      Der Name der Toten lautet Meredith Blakelee. Laut Berichten hat sie ihre Kindheit in Alaska verbracht. Ein Jahr nach der Beerdigung ihres Ehemannes wollte auch sie dem irdischen Leben entfliehen. Damit ist die Annahme, dass es sich bei der Leiche um Ivory Laurentis handelt, widerlegt. Trotzdem gibt es noch immer keine neuen Hinweise, wo sich das Mädchen momentan aufhält.
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      »Es hat lange gedauert, dich zu finden, Ivory«, krächzte der Decessar. Ich konnte seine Stimme in all meinen Fasern spüren, sie bahnte sich ihren Weg durch meinen ganzen Körper und nistete sich dort ein, wo die Angst am tiefsten saß.


      »Ein paar von uns haben die Hoffnung schon aufgegeben, dich jemals zu finden, aber gut Ding will Weile haben.« Ein diebisches Grinsen erschien auf seinen Mundwinkeln. Mit erschreckender Geschwindigkeit kam er auf mich zu. Ich versuchte, rechts an ihm vorbeizulaufen, doch der Schatten taxierte die Stellen, bevor ich eine Chance hatte, an ihm vorbeizugleiten. Als wir uns so nah gegenüberstanden, dass wir uns leicht mit Händen hätten berühren können, japste ich erschrocken nach Luft. Der Decessar grinste nur weiterhin. Seine Bewegungen hatten etwas Tödliches, sie wurden mit sehr viel Wissen ausgeführt. Ohne aufzugeben, sprang ich weiterhin in die Richtung, in die er sich gerade nicht befand. Jahrelang hatte ich gekämpft. Jahrelang war ich weggelaufen. Ich wollte hier, in einer Sackgasse im Nirgendwo, nicht mein Schicksal besiegeln.


      »Ganz ruhig, Kleine«, hustete der Mann. Mittlerweile hatte ich freie Sicht auf die Narbe an seinem Hals. Ohne weiter darüber nachzudenken, holte ich mit der Hand aus und schlug ihm ins Gesicht. Er taumelte für einen kurzen Moment, dann lachte er schallend.


      »Du müsstest uns langsam gut genug kennen, um zu wissen, dass wir keinen Schmerz empfinden«, donnerte er und hielt sich vor Lachen den Bauch. »Was du auch tust, dieses Mal wirst du nicht entkommen!«


      Meine Augäpfel drohten aus ihren Höhlen zu fallen, als ich sah, wie der Decessar eine kleine Spritze aus seinen Manteltaschen hervorzog.


      »Wenn du dich ganz ruhig verhältst, wird es gar nicht so wehtun.« Erschrocken nahm ich wahr, dass sich das tödliche Gift bereits in der Spritze befand. Wild schüttelte ich den Kopf. Ich versuchte, ihn zu treten, erwischte ihn aber nicht. Der Decessar hatte seine besitzergreifenden Arme um mich geschlungen, sodass jeder Widerstand zwecklos war. Mein Knie schlug unkontrolliert aus, als dächte es an den Moment, in dem sein Vorhaben geglückt war und es den Türsteher zielgenau getroffen hatte. Es war eine einzige Angstreaktion. Ärzte würden mir in diesem Moment einen Schock diagnostizieren, denn ich merkte, wie meine Hände ziellos durch die Luft fuchtelten und ich sie nicht länger unter Kontrolle behalten konnte.


      Der Decessar sah absolut tödlich aus. Seine Augen waren zu kleinen Schlitzen verzogen, der Mund ein gerader Strich. Kein einziges Haar wuchs auf seinem Kopf, der durch das Licht des Mondes erhellt wurde. Eine zickzackförmige Narbe zog sich über das ganze Gesicht und verunstaltete es.


      »Bitte … nicht«, stammelte ich vor mich hin, als würde es das besser machen. Eine Sekunde nur schaute der Decessar auf die vernichtende Spritze, dann fixierten seine leblosen Augen mich.


      »Du hast dich lang genug gewehrt, Astofféa«, verkündete er mit einer Nüchternheit, die mir die Luft zum Atmen nahm. Japsend riss ich an seinen Händen, versuchte alles, um zu fliehen, doch er hatte die tödliche Dosis bereits in die Höhe gestreckt. Wild krempelte er den Ärmel meiner Jacke hoch, um mein Handgelenk zu erwischen.


      »Nun halt endlich still!«, schrie er mich an.


      »Sonst werde ich dir wehtun! Denn im Gegensatz zu uns kannst du sehr wohl Schmerz empfinden, Halbwesen!« Das letzte Wort schleuderte er mir entgegen, als wäre es alte Spucke, die sich in seinen Mundwinkeln gesammelt hatte und die er schnellstmöglich loswerden wollte. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, als die Nadel an meiner Haut entlangfuhr.


      Ich kämpfte, schrie und biss ihm in die Finger. Doch die Nacht verschluckte meine Hilferufe. Da störte plötzlich eine tiefe Stimme den Schatten bei seiner Arbeit. Sie hallte von den nackten Wänden wider, ließ mich erkennen, dass wir nicht mehr allein waren. Mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung schaute ich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dabei erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des Decessaren. Furcht. Kein Komplize also.


      »Er … er will mir eine Spritze setzen und mich entführen. Ich …«, haspelte ich überstürzt. Da jedes Wort mein Überleben bedeuten konnte, wollte ich so viele wie möglich herausstoßen.


      Schnell schaute der Schatten zwischen seinem Opfer und dem Störenfried hin und her. Gerade fixierte er ein erneutes Mal mein Handgelenk und hob die Spritze an. Ich schrie.


      Die nächsten Sekunden nahm ich wie in Trance wahr. Der Decessar ließ mich plötzlich los und wurde nach vorne geschleudert, aber ich konnte den Schuss nicht realisieren, der meine Ohren zum Klingen brachte. Bevor er über mir zusammensacken konnte, spürte ich zwei starke Hände, die mich ergriffen und unter ihm herauszogen.


      »Wir müssen nun sehr schnell sein! Der Schuss wird ihn nicht lange aufhalten.« Benebelt nickte ich und wollte losrennen, doch meine Füße fühlten sich wie Gummi an. Ich drohte umzufallen. In weniger als einer Sekunde hatte der Fremde mich hochgehoben, als gliche mein Gewicht nicht dem einer ausgewachsenen Frau, sondern dem einer Feder. Flink durchquerte er die Straßen, bis er an einem schwarzen Audi stoppte. Das Fahrzeug wurde mittels eines Signals geöffnet. Vorsichtig setzte mein Retter mich ab, öffnete die Tür und wartete, bis ich mich auf den Beifahrersitz gewuchtet hatte. Er schloss die Tür präzise und scheute sich nicht, Lärm zu machen. Schließlich sprintete er um das schwarze Auto, öffnete die Fahrertür, steckte den Schlüssel in das Zündschloss und brauste los. Wie gelähmt beobachtete ich den Fremden, der durch die Nacht fuhr, als hätte er nie etwas anderes getan. In Zonen ohne Geschwindigkeitsbegrenzung drohte die Nadel des Tachometers auszuschlagen.


      »W…wohin fahren wir?«, stotterte ich zusammenhanglos. In diesem Moment konnte ich noch nicht realisieren, dass ich ein erneutes Mal entkommen war. Alles, was ich sah, war das überraschte Gesicht des Decessars, als er von der Wucht der Pistolenkugel nach hinten geschleudert worden war.


      »Wir müssen erst mal eine größere Strecke hinter uns bringen. Dann sehen wir weiter. Ich habe uns ein Motel gebucht, wo wir untertauchen können.«


      Motel? Untertauchen?


      Mein Gehirn setzte sich in Bewegung. Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Glücklicherweise hatte sich das Zittern auf ein beträchtliches Maß beschränkt.


      »Du verstehst nicht ganz. Ich muss zurück zu meiner Tante. Wir wohnen in Des Moines …«


      Entschieden schüttelte der junge Mann den Kopf.


      »Da war ich bereits«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ich habe all deine Sachen geholt.«


      Irritiert sah ich ihn an.


      »Was? Aber … wie?«


      »Wir haben keine Zeit für Fragen. Öffne das Handschuhfach. Na los, mach schon!«


      Eine Schrecksekunde verharrte ich. Was geschah hier? Wer war dieser fremde Mann, und wieso glaubte er, meine Sachen zu haben? Irritiert öffnete ich das Fach, auf das er gedeutet hatte. In seinem Hohlraum befanden sich nichts als zwei Fahrkarten und eine große silberne Schere.


      »Was …?«, setzte ich an, doch er fiel mir ins Wort.


      »Schnell. Schneid dir die Haare ab. Er darf dich nicht erkennen!«


      Zitternd griff ich nach dem Friseurinstrument. Wie ein Fremdkörper lag es zwischen meinen Fingern, ich wusste nicht, wie ich es gebrauchen sollte.


      »Sie haben dich das erste Mal mit offenen Haaren gesehen, oder, Ivory? Sie wissen nun, wie du aussiehst!«


      Mein Kopf klingelte ob der ungekannten Flut an Informationen.


      »Du hast mit meiner Tante gesprochen?«, fragte ich perplex.


      Sie kennen sich?


      »Nun schneid sie schon ab!«, blaffte er mich unfreundlich an.


      »Wir müssen dich verändern, und zwar so schnell es geht.«


      Ich schluckte schwer. Obwohl ich meine Haare zurückband oder unter Mützen versteckte, kam es mir beinahe unmöglich vor, mich von ihnen zu trennen. Tränen, ausgelöst vom Schock und der Angst, rannen mir über die Wangen. Zitternd bog ich den metallenen Griff der Schere auseinander.


      »Weiter oben! Es bringt nichts, wenn du nur ein paar Zentimeter verlierst!«


      Gerade hatten wir eine rote Ampel überfahren.


      »Ich …« Der Schock ließ mich nicht denken. Er ließ mich nicht verstehen. Meine nassen Augen nahmen nur wahr, wie Strähne um Strähne meiner schwarzen Mähne auf den Boden fiel.


      »Das reicht!«, unterbrach der Fahrer mich nach einer Weile. Skeptisch sah er mich von der Seite an. Zum ersten Mal erwiderte ich seinen Blick.


      Bernstein, schoss es mir durch den Kopf. Seine Augen sind bernsteinbraun.


      »Da oben ist ein Spiegel«, verkündete er und löste eine Hand vom Lenkrad, um mit ihr auf den Sonnenschutz über mir zu deuten. Entschieden schüttelte ich den Kopf.


      »Ich will es nicht sehen«, sagte ich stockend. Die Strähnen am Boden waren Beweis genug. Vorsichtig strich ich mir durch das, was übrig geblieben war. Hatten meine Haare früher das Ende des Rückens berührt, hörten sie nun kurz unter der Schulter auf.


      »Auf dem Rücksitz liegt eine Mütze. Setz sie auf!«


      Die immer noch vorherrschende Angst ließ mich zu seiner Dienerin werden. Stumm befolgte ich die Anweisungen des Fremden. Meine Hände konnten die grüne Basketballkappe schnell fassen. Mit klopfendem Herzen nahm ich wahr, dass der Mann nicht gelogen hatte. Neben der Mütze lag eine Reisetasche, deren Reißverschluss etwa zehn Zentimeter weit offen stand. Der Spalt gab mir freie Sicht auf einen grauen Pullover mit eingenähtem Emblem am Ärmel. Zudem erspähte ich eine dunkelrote Weste.


      Meine Sachen. Er ist tatsächlich bei Tante Grace zu Hause gewesen und hat sie geholt.


      Verstört sah ich den Fremden an, nachdem ich mir die Mütze übergezogen hatte.


      »Woher kennt meine Tante dich?«


      Er seufzte, verzichtete aber darauf, den Blick von der Straße zu wenden.


      »Sie hat mich engagiert«, erwiderte er kurz. Anscheinend war er mit seiner Antwort zufrieden.


      »Engagiert? Aber … sie hat mir nie etwas davon erzählt.« Fahrig zog ich an meinen Fingern.


      »Ich glaube kaum, dass du permanenter Überwachung zugestimmt hättest.«


      »Du hast mich überwacht?«


      »Du musst nicht ständig wiederholen, was ich sage. Ich bin sehr gut in der Lage, das, was ich gesagt habe, zu verstehen.«


      Ich zog einen Flunsch.


      Arroganter Mistkerl.


      »Was genau geht hier ab? Früher sind wir auch ohne …« Ich spie das Wort regelrecht aus: »… Bodyguard sehr gut klargekommen!«


      »Tja, Fakt ist auf jeden Fall, dass heute Abend dein letztes Stündchen geschlagen hätte, wenn ich nicht da gewesen wäre.«


      Böse funkelte ich ihn an. Wie kam er überhaupt auf die Idee, mir helfen zu müssen? Irritiert dachte ich an Tante Grace. Wieso hatte sie mir nie etwas von dem Mann erzählt?


      »Hat … hat er dir wehgetan?«, fragte der Fremde plötzlich in die Stille hinein. Ich sah, wie es hinter seiner Stirn verräterisch pulsierte. Auf einmal kam ich mir schäbig vor.


      »Nein. Die Spritze hat meine Venen nicht erreicht.« Ich schluckte, als ich sah, wie er langsam nickte.


      »Gut. Es war mehr als knapp. Sie sind schon eine Zeit lang hinter dir her, weißt du das?«


      Aufmerksam sah ich ihn an. Natürlich wusste ich das.


      »Du … warte mal. Wie viel weißt du von der ganzen Sache?« Vorsichtig wagte ich mich an verbotenes Terrain heran. Auf der einen Seite spürte ich, wie meine Skepsis blieb, auf der anderen Seite gesellte sich eine Prise Neugier zu meinen Gefühlen. Zusammen bildeten sie eine hochexplosive Mischung.


      Ich merkte nicht, wie die Straßen an uns vorbeisausten. Ich merkte nicht, dass Des Moines schon lang hinter uns lag. Ich merkte nicht, dass wir uns in eine fremde Umgebung begaben. Stattdessen wartete ich mit halb geöffnetem Mund auf das, was der Fremde mir erzählen sollte. Enttäuschung machte sich jedoch in mir breit, als er nur mit den Achseln zuckte.


      »Nicht viel. Deine Tante hat ohnehin ziemlich genau darauf geachtet, mir nicht alles zu verraten. Das sollst du an ihrer Stelle übernehmen.«


      »Ich?« Perplex schaute ich ihn an und richtete mir die Kappe gerade, die unangenehm über meinen Augen hing.


      Er nickte.


      »Zumindest wäre das besser für unsere künftige Zusammenarbeit.«


      Ich wusste nicht, woran es lag, doch die kleinen Haare auf meinen Armen stellten sich auf.


      »Grace hat mir lediglich das gesagt, was ich wissen muss. Dass du seit etwa fünfzehn Jahren verfolgt wirst, bisher aber immer entkommen bist. Sie … hat mir ein paar Daten zu den Männern geliefert, die dich drangsalieren …« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf und schaute in die Nacht.


      »Ich … bin kein Freund von … anderen Welten, Fantasy und alldem, aber ich weiß, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt als das, was man erklären kann.«


      Plötzlich saß ich stramm. Mein Unterkiefer bebte, als ich auf nähere Ausführungen seinerseits wartete.


      »Deine Tante hat mir gesagt, dass diese Wesen nicht … menschlich sind. Dass ich ihn trotzdem niederschießen konnte, hat mich in der Tat irritiert. Trotzdem finde ich, dass du mir mehr erzählen musst, nun, wo wir in einem Boot sitzen.«


      Anstatt ihm eine passende Antwort zu geben, bestürmte ich ihn mit den Fragen, die sich in mir angesammelt hatten.


      »Wo ist meine Tante? Warum … hat sie gerade dich genommen? Normalerweise fällt es ihr schwer, Menschen ins Vertrauen zu ziehen.«


      »Ich habe nur wenige Helfer. Ich bin in erster Linie Privatperson und keiner Agentur unterstellt. Mir ist es egal, vor wem ich die Menschen beschützen muss, solange das Honorar am Monatsende stimmt.«


      Seine Arroganz ließ mich empört nach Luft schnappen. Doch als ich länger über seine Aussage nachdachte, wurde ich wankelmütig. War es wirklich Eigensinn, dessen er sich bediente? Bewies er mit seinen Worten nicht sogar etwas wie Größe? Wenn es ihn tatsächlich nicht kümmerte, in welches Schicksal er eingriff, dann richtete er auch über niemanden.


      »Wie heißt du?«, wechselte ich das Thema.


      Für einen Moment schaute er mich neugierig an, als wäre die Frage nach seinem Namen eine, der er sich noch nie hatte unterziehen müssen.


      »Kil«, antwortete er dann kurz.


      »Kill? Weil du gern Menschen tötest?« Es war als Spaß gemeint, doch die Wucht seiner Augen traf mich wie ein Messer ins Herz.


      »Tut mir leid«, presste ich sogleich hervor und schaute auf den Boden. Ich war es nicht gewohnt, Konversation mit Fremden zu treiben. Ich hatte nie gelernt, angemessen zu reagieren.


      »Es ist eine Abkürzung.«


      Heißt das, er nimmt meine Entschuldigung an?


      »Ich … bin Ivory«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.


      »WAS?«, schrie er plötzlich und trat mit beiden Füßen beherzt auf die Bremse. Einen Moment schaute er mich perplex an. Unsicher drückte ich mich fester gegen die Lehne des Sitzes. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


      »Ich glaub es nicht! Jetzt hab ich doch glatt das falsche Mädchen gerettet!«


      Wieder und wieder schlug er sich gegen die Stirn, sodass ich schon beinahe Angst um seinen Kopf bekam.


      »Heißt das …?«, Fieberhaft dachte ich nach. »Wenn ich wirklich die Falsche bin … aber was heißt das dann?«


      »Ivory!« Er löste eine Hand vom Lenker und umfasste damit mein Kinn. Nachdem er es leicht angehoben hatte, war ich gezwungen, ihn anzuschauen.


      »Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass ich deinen Namen nicht kenne.« Abfällig spie er die Worte einzeln aus und ließen mich so wie das dümmste Mädchen der Welt aussehen.


      Natürlich. Er hat nur Schabernack mit mir getrieben.


      Eingeschnappt verschränkte ich die Arme ineinander.


      »Tut mir leid, dass ich versucht habe, freundlich zu sein«, blaffte ich in seine Richtung. Kil warf mir einen belustigten Blick entgegen.


      »Schon gut«, beschwichtigte er mich und gab wieder Gas. »Ich hab mir nur einen kleinen Scherz erlaubt.«


      Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Ich wusste nur, dass ich ihn verabscheute, wie er so siegessicher durch die Dunkelheit fuhr und ab und an grinste.


      Die nächsten Minuten verbrachten wir schweigend. Zwar gab es Hunderte Fragen, die ich ihm gern gestellt hätte, aber die Wut kochte in mir noch zu heiß, um sie ausformulieren zu können. Stumm starrte ich aus dem Fenster. Wie weit wir wohl gefahren waren? Hoffentlich machte sich Tante Grace keine Sorgen. Und was war mit Lynn? Würde sie morgen früh eine leere Wohnung vorfinden? Komischerweise waren meine Sorgen in diesem Moment allesamt menschlich. Obwohl ich mit einem Fremden durch die Nacht fuhr, obwohl ich mich erneut auf der Flucht befand, war meine Angst, gefunden zu werden, klein. Plötzlich war ich nicht mehr allein für meine Handlungen verantwortlich.


      »Ich habe dir eine neue Identität verschafft«, sagte Kil auf einmal.


      Ich seufzte. »Wer bin ich dieses Mal?«


      Auf unerklärliche Weise entlockte ihm meine Antwort ein Lächeln.


      »Marissa Leyson. Geboren 1992. Gestorben … nun ja …« Er grinste erneut. »… vor sechs Wochen. Der Profilbildgenerator hat eine Ähnlichkeit von sechsundachtzig Prozent ergeben.«


      »Na dann.«


      Nach einer gefühlten Ewigkeit drosselte Kil die Geschwindigkeit und bog in eine Seitenstraße ein.


      »Wir sind gleich da«, erklärte er. »The Mermaid liegt hinter der Kurve.«


      »The Mermaid? Was soll das sein? Ein Stripclub?«


      »Nein«, entgegnete Kil gelassen. »Dein Schlafquartier für heute Nacht. Unseres, um genau zu sein.«


      Ich nickte. Das Motel also.


      »Ich werde mich vorher mit der Besitzerin telefonisch in Verbindung setzen. Um diese Uhrzeit ist wahrscheinlich niemand mehr an der Rezeption.« Um seine Aussage zu unterstützen, holte er ein modernes Mobiltelefon aus der Tasche seiner schwarzen Hose. In den folgenden Minuten wechselte er leise ein paar Sätze mit der Leiterin des Motels. Kurz darauf blieben wir stehen.


      »So, Marissa. Wir sind da.«


      Skeptisch zog ich die Augenbrauen nach oben. Vor mir lag ein heruntergekommenes Gebäude, auf dessen Dach in leuchtenden Buchstaben »Motel« prangte. Es erinnerte mich an die billigen Absteigen in Serien, in denen Zimmer gebucht wurden, hinter deren Türen schändliche Dinge geschahen. In meiner Kindheit hatte ich mir immer gewünscht, einmal in ein Abenteuer verstrickt zu werden. Nun, wo mein Leben nichts war denn ein Abenteuer, hätte ich in jeder Sekunde die billige Unterkunft gegen das Bett in einem richtigen Zuhause getauscht. Vor dem Motel gab es einen kleinen Garten, der offensichtlich schon bessere Zeiten gesehen hatte. Ein Tümpel rundete die ausladende Atmosphäre ab. Schutz suchend schlang ich die Arme um meinen Körper, da ich jetzt, außerhalb des Autos, fror. Kil trat hinter mich und folgte meinem Blick.


      »Es ist kein Märchenschloss«, sprach er meine Gedanken aus. »Aber für eine Nacht wird es reichen.«


      Stumm nickte ich. Selbst im Dämmerlicht konnte ich erkennen, dass der Putz von den Wänden bröckelte. Außer dem Audi parkte nur ein einziges Auto vor dem Motel. Passenderweise sah es genauso alt aus wie das Gemäuer.


      »Hol deine Tasche vom Rücksitz. Wenn du willst, kannst du schon reingehen. Ich hab auf deinen neuen Nachnamen Leyson gebucht. Zwei Zimmer. Ich bin dein Bruder, falls dich jemand fragt.«


      Einen Kommentar hinunterschluckend, öffnete ich die Autotür und griff nach meiner Reisetasche. Bevor ich sie anhob, schloss ich den Reißverschluss ganz.


      »Was machst du da?«, fragte ich Kil überrascht, als ich sah, wie er sich vor die Frontseite des Autos gekniet hatte und am Nummernschild werkelte.


      »Fällt das Schild ab?«


      Geschäftig schüttelte er den Kopf und fuhr sich durch die bronzefarbenen Haare.


      »Ich wechsele unsere Identität.«


      Mit größer werdenden Augen erkannt ich, wie er geschickt das alte Nummernschild gegen ein neues austauschte.


      »Aber …«


      »Normalerweise tausche ich auf einer Flucht ein paarmal das Auto, sodass die Verfolger nicht in der Lage sind, sich zu orientieren.«


      »Ist uns … denn jemand hinterhergefahren?« Vor Anspannung stand mein Mund ein wenig offen.


      Kil verneinte. »Nein. Darauf habe ich geachtet.«


      Ich erinnerte mich an die Momente, in denen er immer wieder einen prüfenden Blick in den Rückspiegel geworfen hatte.


      »Deshalb habe ich es heute nicht für nötig gehalten. Trotzdem. Vielleicht hatte der Mann irgendwo einen Komplizen, oder sonst irgendjemand konnte sich das Nummernschild des Audis merken.«


      Da mir sein Plan schlüssig erschien, nickte ich. Es dauerte nicht lange, und Kil war fertig.


      »Was machst du jetzt mit dem alten Nummernschild?«


      »Ich entsorge es dort, wo es niemand finden kann«, entgegnete er leichthin und verzichtete auf weitere Erklärungen.


      Gebannt blickte ich ihm hinterher, wie er im Schatten der Nacht verschwand.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Es gibt nur eine Art und Weise, das Vertrauen eines Menschen voll und ganz für sich zu gewinnen. Dabei geht es nicht darum, ihn zu verstehen, genauso wenig wie es darum geht, ihm zu helfen. Nein, Vertrauen lernt man nur, indem man dem Menschen zeigt, dass man dasselbe Schicksal teilt. Denn lediglich dann weiß der andere, dass man es nachempfinden kann, weil man es selbst durchlitten hat. Vertrauen gewinnen ist in einer Gesellschaft wie dieser essenziell – doch nicht nur das: Erlangt man erst die bedingungslose Zustimmung einer Person, ist es ein Leichtes, sie zu missbrauchen und für seine Zwecke zu benutzen. Und ist es nicht genau das, was wir alle wollen? Die eigenen Ziele durchsetzen, gleich, was kommen mag?


      (Aphorismus von Lloyd Felton)
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      Die Dame am Empfangstresen sah aus, als wäre sie einem Horrorfilm entsprungen. Unter dicken, unkontrolliert wuchernden Augenbrauen lagen kleine matschgrüne Augen und eine klobige Nase. Ihre Lippen waren unregelmäßig in einem brombeerfarbenen Ton geschminkt. Um ihre füllige Statur zu verbergen, trug sie ein langes lilafarbenes Oberteil, in dessen Mitte ein undefinierbarer Fettfleck prangte. Ihre Haare waren zerzaust. Anscheinend hatte sie sich einige Momente zuvor noch im Bett befunden. Vor ihr stand eine antike Kasse, die ihren Geist schon zu Zeiten Lincolns aufgegeben zu haben schien. Zum Glück übernahm Kil das Reden.


      »Hier ist das Geld. Morgen früh sind wir weg.«


      Grummelnd nahm die Alte die zusammengefalteten Scheine entgegen und ließ sie in ihrer Hosentasche verschwinden.


      »Falls sie Frühstück wollen«, grunzte sie, aber Kil war schneller.


      »Nein, danke.«


      »Wie war der Name?« Umständlich schlug sie ein dickes Buch auf, die Seitenauswahl schien dabei beliebig.


      »Leyson. L-E-Y-S-O-N.«


      Die Frau nickte, notierte sich etwas und schlug das Buch wieder zu. Dann drehte sie sich zu der Schlüsselwand um.


      »Zimmer vier und sechs sind frei.«


      Kommentarlos nahm Kil die Schlüssel entgegen.


      »Falls was ist … ich bin heute nicht mehr erreichbar«, gähnte die Frau.


      Ich folgte Kil, der vorausging. Zusammen stiegen wir eine quietschende Treppe hoch. An den Wänden hingen schiefe Bilder von Landschaften aus den Siebzigern. Der Teppich sah aus, als hätte er schon die ein oder andere Schnapsleiche beherbergt.


      »Nummer vier oder Nummer sechs?«, fragte Kil, als wir in einem schmalen Korridor stehen geblieben waren. Angewidert rümpfte ich die Nase. Konnte man Schimmel riechen? Staub und Dreck fanden sich in allen Ecken wieder.


      »Was?«


      »Welches Zimmer willst du haben?«


      »Gar keins.«


      Er lachte kehlig und warf mir den Schlüssel mit der Vier zu.


      »Ihr Gemach für heute Nacht, Prinzessin.«


      Wie in solchen Momenten für mich typisch, sah ich mich natürlich nicht dazu in der Lage, den Bund zu fangen. Peinlich fuchtelte ich mit den Händen in der Luft herum und hörte, wie der metallene Gegenstand am Boden aufschlug.


      »Grandios«, bemerkte Kil von oben herab und schloss seine Tür auf.


      »Warte mal!« Schnellen Schrittes lief ich dem jungen Mann hinterher.


      »Ja?« Er wandte den Blick.


      »Du … willst jetzt einfach so auf deinem Zimmer verschwinden?«


      Abwartend sah er mich an.


      »Hattest du noch irgendwas mit mir vor?« Das spitzbübische Grinsen machte mich wahnsinnig.


      »Du wirst SICHER NICHT jetzt einfach schlafen gehen! Ich habe Tausende Fragen an dich!« Wie eine Anklage stand ich vor ihm, die Arme ineinander verschränkt. Mein Blick fing seinen ein, sodass er keine Möglichkeit hatte, mir auszuweichen. Tat er auch nicht. Sein Selbstbewusstsein war größer.


      »Soweit ich weiß, habe ich dir und nicht du mir das Leben gerettet. Wer schuldet hier also wem was?«


      »Ich habe Fragen, Kil, und nicht nur eine Handvoll! Du hast mich aus meinem Leben herausgerissen, ohne mir zu erklären, wieso. Ich muss doch wissen, woran ich bin!«


      »Na schön«, erwiderte er leichthin und öffnete die Tür.


      »Dann komm mich in einer halben Stunde besuchen. Ich werde Zeit für dich haben.«


      Schelmisch zwinkerte Mr Zweideutig mich von der Seite an.


      Seufzend stellte ich meine Reisetasche am Boden ab und steckte den Schlüssel in das Schloss. Knarrend drehte er sich einmal nach links, sodass die Tür aufsprang. Mich beschlich ein ungutes Gefühl, als ich mein Gepäck schulterte und das Zimmer betrat. Modrige Luft schlug mir entgegen, als mein Blick als Erstes ein wuchtiges Fenster vor mir wahrnahm, welches mit gelb-geblümten Gardinen notdürftig umrahmt wurde. Passend zum Ambiente wiesen die Glasscheiben undefinierbare Flecken auf. Ich ging auf das Fenster zu und öffnete es, hoffend, dass durch ein wenig frische Luft der bedrückende Geruch verschwinden würde. Auf der rechten Seite des Zimmers befand sich ein einzelnes Bett mit dünner Decke. Nach einem Kissen suchte ich vergebens. Meine Reisetasche stellte ich auf einem ramponierten Tisch ab, der seinen Zweck ohne Stuhl nicht erfüllte. Obwohl meine Blase voll war, verzichtete ich darauf, mir schon jetzt das Badezimmer anzuschauen, das unheilverkündend hinter einer Tür auf mich wartete. Stattdessen zog ich mir die dünne Jacke aus und breitete sie auf der Matratze aus – je weniger ich diese Decke berührte, desto besser. Auf der Matratze sitzend, die Hände vor den Knien verschränkt, wusste ich nicht, was ich noch tun sollte. Es wäre lächerlich gewesen, das Gepäck für eine einzelne Nacht auszupacken, dazu kam noch, dass die Schatten sich vielleicht in der Nähe aufhielten. War sich Kil der Gefahr überhaupt bewusst?


      Dann komm mich in einer halben Stunde besuchen.


      Sein arroganter Tonfall trieb mich in die Höhe. Wer verlieh ihm das Recht, mich so zu behandeln? Wenn ich mit ihm reden wollte, würde ich es augenblicklich tun. Entschieden stand ich auf und durchquerte den Flur. Kurz dachte ich darüber nach zu klopfen, entschied mich allerdings dagegen. Schwungvoll riss ich die Tür zu Zimmer Nummer sechs auf spürte, wie mir die Mundwinkel entglitten, als die Klinke nicht nachgab.


      Er hat abgeschlossen.


      »Kil?«, wollte ich rufen, kam mir aber in diesem Moment kindisch vor. Ohne Zweifel würde er mich wieder mit einem sarkastischen Kommentar erröten lassen. Darauf konnte ich verzichten.


      »Na, Ivory? Kannst wohl gar nicht mehr ohne mich.«


      Wütend stapfte ich in mein Zimmer zurück und tat es Kil gleich, indem ich die Tür verriegelte. Was er konnte, konnte ich schon lange!


      Dieses Mal gönnte ich mir den Anblick des Badezimmers. Viel zu schnell stand ich vor dem milchigen Spiegel. Ich brauchte einen Moment, um die verwilderte Person als mein eigenes Ich auszumachen. Fassungslos fuhr ich mir durch die kurzen schwarzen Spitzen und wusste nicht, was ich von meinem neuen Anblick halten sollte. Mir fehlte das Gespür, um zu sagen, ob die Frisur meinem Gesicht schmeichelte, doch eine Sache erkannte ich mit erschütternder Deutlichkeit: Ich sah wie eine Wilde aus, nicht mehr so wie früher.


      In meiner Reisetasche befand sich nur das Nötigste an Kleidung und Kosmetikartikeln. Traurig musste ich erkennen, dass die kleine weiße Engelsstatue wohl noch bei Tante Grace war. Meine Finger kämpften sich durch eine Anzahl Oberteile, bis ich plötzlich innehalten musste, da ich auf etwas Spitzes stieß. Interessiert schob ich die Kleidung beiseite und holte das weiße Kuvert heraus, das zuunterst lag und auf dessen Vorderseite nur ein einzelner Name stand: Ivory. Mein Verstand arbeitete geschäftig, indem er die schnörkeligen Buchstaben als Tante Grace’ Handschrift ausmachte. Zitternd riss ich den Umschlag auf, erwischte dabei eine spitze Kante und schnitt mir in die Hand.


      »Verdammt!«, fluchte ich. Schnell drückte ich meinen Mund auf die offene Wunde, versuchte so, das Blut zurück in seine Zellen zu saugen. Als ein dünner Tropfen auf den Umschlag fiel, stand ich auf, um mir etwas Toilettenpapier für die Wunde zu holen. Zweimal wickelte ich die faserigen Blätter um meinen Finger.


      »Liebe Ivory, du fühlst dich missverstanden und hintergangen, das weiß ich. In der Tat kann ich es dir nicht verübeln – genauso wenig wie ich es dir verübeln könnte, wenn du mich nicht mehr sehen möchtest. Dennoch versuche ich mich in diesem Brief zu erklären. Ich hoffe, dass Kil dich an einen sicheren Ort gebracht hat, an dem dich die Schatten nicht finden. Wir haben es schon so weit geschafft, sodass ich mir sicher bin, dass du auch noch die letzte Zeit hinter dich bringst. wird deine Gabe hinfällig und Embonis nicht mehr auf dich angewiesen sein. Ich wünschte, wir könnten die letzten Monate zusammen verbringen, aber ich fühle mich nicht stark genug, dich zu beschützen. In den vergangenen Wochen kam es mir so vor, als wären die Decessaren überall – als hätten sie sich verdoppelt und verdreifacht, obwohl wir beide gut genug wissen, dass das nicht der Fall sein kann. Trotzdem: Ich wollte dir immer eine Chance geben, und das möchte ich weiterhin. Nur sehe ich mich am Ende meiner Kräfte. Egal, wie viel Distanz wir zwischen sie und uns legen, sie sind uns immer einen Schritt voraus und überraschen uns dort, wo wir am wenigsten mit ihnen rechnen.


      Kil ist ein guter Mann. Er versteht sein Geschäft, ist erfahren in dem, was er tut. Vielleicht verlange ich zu viel von dir, wenn ich dich darum bitte, ihm zu vertrauen. Er kann dir nur helfen, wenn du ihn lässt. Anfangs fiel es mir schwer, mit ihm über die Sache zu reden – welcher normale Mensch glaubt an Übernatürliches? Aber es hat sich herausgestellt, dass Kil diskret ist. Wenn er Arbeit hat, fragt er nicht nach dem Warum. Er hat mir sogar erzählt, dass er schon einmal einen Vampir jagen musste. Dann werden ihm ein paar Schatten doch nichts ausmachen. Fakt ist, dass er uns nicht glauben muss. Es ist sogar besser, wenn er es nicht tut. Doch wird er klug genug sein, zu verstehen, dass du verfolgt wirst. Unterrichte ihm vom Naturell der Decessaren, fasse Vertrauen zu ihm.


      All das tue ich nicht, um dich aus meinem Leben auszuschließen, sondern um dich deinen Kampf gewinnen zu lassen! Seit Jahren müssen wir vor ihnen davonlaufen – ich wünsche mir so sehr, dass du eines Tages bleiben kannst. Dass du deine Träume verwirklichst oder überhaupt erst herausfindest, welche Träume du hast. Ivory, ich würde alles für dich tun. Du bist wie die Tochter, die ich nie hatte. Ich habe dich aufwachsen sehen und lieben gelernt. Tue mir nur einen Gefallen und gib nicht auf!


      Kil hatte schon in den letzten Tagen Schwingungen in Des Moines gespürt. Zwar konnte er keine Schatten persönlich ausmachen, aber es gab hie und da Hinweise auf einen möglichen Aufenthalt. Wir haben uns dazu entschlossen, kein Risiko mehr einzugehen – und ihn dich beschatten zu lassen.


      Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen. Ich weiß nur, dass ich auch noch einmal umziehen werde, um sicherzugehen, dass sie meine Fährte nicht aufnehmen. Ivory, auch wenn du dich die letzten Jahre hinter schwarzen Vorhängen versteckt hast, weiß ich, dass in dir das Herz einer Kriegerin schlägt. Du hast es verdient, endlich zu leben.


      In ewiger Liebe,


      deine Tante Grace


      Meine Kehle fühlte sich trocken an, während ich den Brief schloss und ihn wieder im Umschlag verstaute. Die Vorstellung, Grace nun viele Monate nicht sehen zu können, löste in mir eine Art von Trauer aus, die ich nicht kannte. Jahrelang war meine Tante meine einzige Bezugsperson gewesen. Wen besaß ich denn noch, nun, da ich nicht mehr zu ihr durfte? Schutzsuchend schlang ich die Arme um meinen Körper. Die Bilder, die mir durch den Kopf schossen, wollte ich verdrängen, weil sie sich, erinnerungsgleich, wie eine kalte Hand um mein Herz legten und mich dort trafen, wo es am schlimmsten war.


      Innerhalb weniger Sekunden hatte sich mein ganzes Leben verändert und ich mich nicht dazu in der Lage gesehen, es aufzuhalten. Vielleicht war es früher doch nicht so schlimm, wie ich immer gedacht hatte.


      In den folgenden Minuten saß ich still auf meinem Bett und beweinte stumm das, was mir genommen worden war. Als ich die Schlafstätte verließ, um Kil aufzusuchen, riss ich mir den behelfsmäßigen Verband vom Finger.


      Die Tür war angelehnt, weshalb ich weder klopfte noch mich vorher ankündigte. Ich schob das Holz von mir weg und bekam so einen freien Blick auf den kleinen Raum. Kils Zimmer konnte genauso wenig wie meins überzeugen. Hie und da kam es mir sogar noch etwas schäbiger vor.


      »Ah, Ivory …«


      Noch bevor ich seine breite Statur im Dämmerlicht ausmachen konnte, hatte er sich zu mir umgedreht und ging auf mich zu.


      »Setz dich.«


      Einladend deutete er auf das mit karierter Wäsche bezogene Bett, doch ich schüttelte stumm den Kopf und ließ mich stattdessen auf einem Stuhl nieder.


      »Warum hast du es hier so dunkel?«, fragte ich, noch bevor Kil sich mir gegenübersetzen konnte. Irritiert wanderten meine Augen durch das Zimmer, welches nur durch Kerzenlicht erhellt war.


      »Ist die Deckenbeleuchtung ausgefallen?«


      Stumm schüttelte er den Kopf.


      »Ich mag elektrisches Licht nicht. Es ist grell und macht krank.«


      Skeptisch zog ich die Augenbrauen hoch.


      »Also, Ive, was willst du wissen?«


      »Ive?« Ich musste mir ein Lachen verkneifen.


      »Wieso nicht?«


      »Keine Ahnung.« Unsicher zuckte ich mit den Achseln. »Das klingt irgendwie seltsam.«


      Kil grinste und fuhr sich durch die Haare. Irgendetwas an seiner Bewegung faszinierte mich. Im Schein der Kerzen wirkte er sonderbar filigran. In diesem Moment fiel mir auf, dass ich ihn zum ersten Mal wirklich anschauen konnte, nun, wo wir einen stillen Moment teilten.


      Kil war nicht das, was man eine klassische Schönheit nennt, aber irgendetwas an ihm fesselte mich. Ich wusste nicht, ob es seine Augen waren, die abwechselnd aufmerksam und schalkhaft blickten, oder ob es an seinem energischen Zug um den Mund lag. Ich konnte nur ahnen, dass seine gelockten bronzefarbenen Haare eine Rolle spielten und die leicht gebräunte, doch keineswegs sonnengeschädigte Haut. Wie alt er wohl war? Sein Gesicht zeigte Spuren des Lebens, die die Grübchen mit Leichtigkeit vernichteten.


      »Du scheinst ja mächtig begeistert von mir zu sein«, riss mich da seine mitteltiefe Stimme aus meinen Gedanken. Ertappt zuckte ich zusammen.


      »Äh … tut mir leid. Ich war in Gedanken.«


      »Was hast du dir denn vorgestellt?«


      »Äh. Nichts. Entschuldigung. Also, was gibt es?« Mein Lächeln misslang, als ich ihn erwartend anschaute. Kil seufzte und erwiderte meinen Blick gleichermaßen forschend wie neugierig.


      »Soweit ich mich erinnern kann, warst du diejenige, die mich um ein Gespräch bat«, sagte er jovial.


      »Stimmt.«


      Verzweifelt versuchte ich, die Gedanken in meinem Kopf zu ordnen, doch das Wirrwarr ließ sich nicht beseitigen.


      »Nun?«


      »Na ja …«


      Wieso verhielt ich mich so komisch? Was sollte er denn von mir denken? Und wieso kümmerte mich das überhaupt? Stumm beobachtete ich, wie das brennende Wachs der Kerze sanft auf die Tischplatte floss. Tropfen um Tropfen wanderte hinunter und fand sich in einer warmen Masse wieder.


      »Woher … hast du die Kerzen alle bekommen?«, fragte ich und konnte es Kil nicht übel nehmen, als er mich zweifelnd ansah. Ein phänomenaler Gesprächsstart.


      »Sie lagen in der Schublade«, antwortete er.


      Ich lächelte dümmlich.


      »Falls du wirklich etwas wissen willst, dann frag mich jetzt, Ivory. Ist das nicht der Fall, habe ich auch ohne dich noch genug zu tun.«


      Weiterhin planlos sah ich ihn an, obwohl mein Gehirn Höchstleistungen vollbringen wollte.


      »Na dann. Gute Nacht, Ivory. Wir werden morgen früh pünktlich um sechs Uhr aufbrechen. Ich bitte dich, dann wach zu sein. Entschuldige mich nun …«


      »Warte«, unterbrach ich ihn und hob meine Hand.


      »Ich habe den Brief meiner Tante gefunden und …«


      Kil sah mich aufmerksam an, professionell und interessiert.


      »Sie … kann ich sie anrufen? Ich würde so gern mit ihr sprechen …«, faselte ich vor mich hin und schaute auf das Holz des Stuhles.


      Kil räusperte sich, bevor er ansetzte:


      »Hat deine Tante ein Handy?«


      »Ja, aber ich weiß die Nummer nicht auswendig.«


      »Dann tut es mir leid. Grace ist vor einigen Stunden aufgebrochen, und ich weiß leider nicht, wohin.«


      Vorsichtig hob ich meinen Kopf und blickte Kil an. Seine Konturen hoben sich nur schwach vom Kerzenlicht ab. Mit jeder Faser meines Körpers konnte ich die Distanz spüren, die zwischen uns lag.


      »Das … ist schade. Ich glaube, ich gehe dann besser wieder.«


      Seufzend stand ich auf, riskierte keinen weiteren Blick. Und dennoch war es mir, als könnte ich seine brennenden Augen in meinem Rücken spüren.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Laufe durch die Straßen,


      Skulpturen weißer Pracht,


      glänzend bis zum Horizont,


      die Sonne sticht.


      Abbildnisse eines früheren Lebens


      berühren nur die Vergangenheit.


      Mondschein im See


      der Finsternis.


      Tanzend schwebe ich bis zum Horizont,


      ergreife des Winters Spitzen.


      Da! Ein Rinnsal Blut,


      Schmerz, der beglückt.


      Lebendig fühlen


      im Traum der Winternacht.


      Eine Berührung, ein Seufzen,


      ein Biss, der dir den Atem raubt.


      Pirouetten drehen im Kreis des Lebens,


      tanzend im Arm des Sensenmanns.


      Kalter Atem


      überall.


      Ich drohe zu ersticken.


      Funken in der Nacht


      überleben die Erde nicht.


      Zwei Welten, nebeneinander,


      die sich nie berühren.
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      In dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Immer wieder wälzte ich mich unruhig im Bett hin und her und dachte an all die Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Einerseits war der Brief meiner Tante deutlich, andererseits wollte ich mich nicht auf geschriebene Worte verlassen. So gern hätte ich mit ihr gesprochen, sie gefragt, seit wann Kil für uns arbeitete. Wann genau sie sich entschlossen hatte, ihn anzuheuern. Doch vor allem wollte ich wissen, wie es nun weiterging.


      Vor ein paar Stunden hatte ich das Licht gelöscht, doch starrte ich die Decke noch genauso intensiv an wie zuvor. Was Tante Grace wohl gerade machte? War sie schon, wie sie es im Brief angedeutet hatte, umgezogen, oder verweilte sie noch in Des Moines? Und was war mit Lynn? Hasste sie mich? Hielt sie mich für eine aufgeblasene Pute, die noch nicht einmal in der Lage war, sich anständig zu verabschieden? Oder hatte sie etwas von der Sache mitbekommen? Entschieden schüttelte ich den Kopf. Dafür war das Getümmel zu dicht gewesen.


      Der moderige Geruch löste Übelkeit in mir aus. Gern wäre ich unter die Dusche gesprungen, hatte vor wenigen Augenblicken jedoch herausfinden müssen, dass dies ein Luxus war, den ich mir momentan nicht leisten konnte. Anstelle von perlklarem, kaltem Wasser begrüßte mich eine dickflüssige braune Masse, vor der ich erschrocken zurückwich. Glücklicherweise hatte der Schlamm noch nicht die Waschbeckenhähne entdeckt, sodass zumindest meine Hände halbwegs sauber waren. Jedenfalls bevor ich die Bettdecke angefasst hatte. Ich seufzte, als ich ein Knarren vernahm. Schalldämmung war ein Luxus, den sich The Mermaid nicht leisten konnte. Ständig warf sich im Zimmer neben mir jemand unruhig hin und her; das Bett quietschte unter jeder seiner Bewegungen. In hundert Jahren könnte ich hier nicht einschlafen.


      Was Kil wohl machte? Starrten wir möglicherweise beide die Decke an? Oder fiel es ihm nicht schwer, in das Land der Träume zu fliehen? Während ich meinen Kopf ungelenk auf der rechten Hand abstützte, kam mir der Gedanke, dass dies nicht die erste Nacht war, die ich in einem heruntergekommenen Motel verbracht hatte.


      In den Morgenstunden waren Schritte auf dem Flur zu vernehmen. Die Dielen ächzten und knarrten. Vielleicht handelte es sich um einen betrunkenen Mann, der sein Bett nicht fand. Oder aber es war eine junge Frau, die in einem anderen Zimmer ihre Affäre begrüßte. Oder …


      Erschrocken zuckte ich zusammen, als es an meine Tür pochte. Erst angespannt, dann genervt spürte ich, wie sich die mir nur allzu vertraute Gänsehaut über meine Unterarme zog.


      Ivory, ein Schatten wird wohl kaum freundlich anklopfen.


      Bevor ich Anstalten machen konnte aufzustehen, sah ich, wie zweimal die Klinke hinuntergedrückt wurde. Als der fremde Besucher auf Widerstand stieß, hörte ich ihn leise fluchen.


      »Verdammt, Ive, mach die Tür auf«, rief Kil mit gedämpfter Stimme. Meine Lippen kräuselten sich erstaunt. Flink erhob ich mich, schüttelte die Staubkörner von meinem Oberteil ab und stellte mich vor den Zimmereingang.


      »Was willst du?«, flüsterte ich.


      Erneut rüttelte er an der Klinke.


      »Nun mach schon auf!«


      »Was ist denn?«


      Mit aller Wucht trat er gegen den Türrahmen, sodass die ganze Fassade bebte. Ängstlich sprang ich einen Schritt zurück. Kil war nicht nur schnell, er schien auch stark zu sein.


      »Willst du das ganze Hotel auseinandernehmen?«, herrschte ich ihn schon um einiges lauter an und drehte dann den Schlüssel im Schloss um. Nicht, dass man uns wegen Hausfriedensbruch verhaften würde!


      Mein Desinteresse wich Überraschung, als ich Kil in mein Zimmer stürmen und nach meiner Tasche greifen sah. Unruhig suchten seine Augen den Raum ab.


      »Was … machst du da?« Irritiert folgte ich ihm, doch er beachtete mich nicht. Blindlings verstaute er die Gegenstände, die ich ausgepackt hatte.


      »Man hat im Umkreis von dreißig Meilen einen Mann gesehen …«


      Dieser Satz reichte aus, um mich in Alarmbereitschaft zu versetzen.


      »Was für einen Mann?«, fragte ich mit erstickter Stimme und beobachtete Kils Reaktion haargenau. Seine Augen flackerten unkontrolliert, dann fokussierte er sie auf mich.


      »Genaueres weiß ich nicht. Sein Autokennzeichen ist fremdländisch. Er soll mit über zweihundertfünfzig Stundenkilometern über den Highway gerast sein.«


      »Von wo aus ist er gestartet?«


      Ich merkte, dass ich einen wunden Punkt erwischt hatte.


      »Nicht weit von Des Moines.«


      Plötzlich ging alles ganz schnell. Binnen Sekunden schlüpfte ich in meine Schuhe und warf mir die Jacke über.


      »Bist du fertig?«, fragte Kil überflüssigerweise. Als er mich begutachtete, nickte er anerkennend.


      »Los geht’s.«


      Momente später rannten wir die morsche Treppe hinab.


      »Woher weißt du von dem Mann?«, fragte ich im Gehen.


      »Habe einen Anruf bekommen«, erwiderte Kil nur und hielt mir die Tür auf.


      »Warte kurz auf mich!«, befahl er mir.


      »Ich habe eben das Auto versteckt. Rühr dich nicht vom Fleck, ich bin gleich da.«


      Stumm nickte ich. Kil stellte meine Tasche neben mir ab. Hatte er kein Gepäck dabei?


      Kein Stern stand am Himmel, der Mond aber war ein voller, heller Kreis. Ich fröstelte, während ich nach oben schaute. Schon seit meiner Kindheit hatte der Mond eine seltsame Faszination auf mich ausgeübt, doch lag dies weder an Werwolfgeschichten noch an einem unterdrückten Schlafwandelsyndrom. Vor vielen Jahren, als die Umzüge mich zu überwältigen drohten, hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, auf dem Mond zu hausen. Anfangs noch zwiegespalten, erkannte ich schnell, dass der volle Kreis Sicherheit darstellte. Er war immer da, auch wenn man ihn nicht sehen konnte. Ich stellte mir vor, ein kleines Haus zu bewohnen, dessen schützende Wände ich nie verlassen musste, wenn ich nicht wollte. Ich hatte Freunde um mich herum, die ich jeden Tag besuchte und nie missen würde. Vater Mond war immer bei mir, wenn ich mich allein fühlte. Immer, wenn ich in eine neue Stadt zog und mich an die dortigen Verhältnisse gewöhnen musste, schaute ich abends zum Mond hinauf und wusste, dass er sich nicht ändern würde. Die Tatsache, dass er immer da war, verlieh mir den Trost, den ich brauchte.


      »Los, Ive, steig ein!«


      Erst jetzt bemerkte ich das schwarze Auto, welches vor mir stand. Kil hatte sich ungelenk nach rechts gebeugt, um die Tür zu öffnen. Flink griff ich nach meiner Tasche, verstaute sie hinten und nahm vorne neben Kil Platz. Ich musste die Tür zweimal zuschlagen, bis sie geschlossen war. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie der Mann neben mir den Wagen auf die Schnellstraße manövrierte.


      »Wohin fahren wir?«


      »Erst einmal Richtung Norden. Ich weiß natürlich nicht, wohin der Unbekannte möchte und …«


      »Dann fahr doch in die Richtung, aus der er kommt«, schlug ich lapidar vor. Kil sah mich an, als zweifelte er an meiner geistigen Gesundheit.


      »Sieh es doch mal so. Die Möglichkeit, dass wir ihm begegnen, ist erschreckend gering. Und er wird natürlich versuchen, uns hinterherzujagen. Wenn wir ihm also den Weg abschneiden und …« In meinen Gedanken bekam der Plan ein Gesicht.


      »Ich weiß nicht, Ive. Das ist mir ein bisschen zu unsicher. Stell dir vor, wir begegnen ihm … Er sieht uns. Dann haben wir etwa fünf Sekunden Vorsprung, um zu fliehen. Ich bin zwar ein schneller Autofahrer, aber ob ich in dieser Situation …«


      »Schon gut.« Müde winkte ich ab. »War nur ein Vorschlag. Du bist der Erfahrene, nicht ich.«


      »Danke, dass du mir vertraust.« Seine Stimme klang dunkel, aber nicht unfreundlich. Interessiert schaute ich ihn von der Seite an. Sein rechtes Ohr stand ein wenig schief ab, aber nicht so, dass es unangenehm auffallen würde. Der Ansatz eines Bartes bedeckte seine schmalen Wangen.


      Wir jagten mit dem Auto durch die sternenlose Nacht. Da es so spät war, trafen wir kaum eine Menschenseele, da alle schon längst weich gebettet, schliefen.


      »Sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Kil nach einer Ewigkeit plötzlich und musterte mich einen Moment lang aufmerksam. Mir kam es vor, als bohrte sich sein brennender Blick in meine Seele. Als hätte er für eine Sekunde die Möglichkeit, in mein Herz zu sehen.


      »Was soll nicht in Ordnung sein?«, faselte ich wirr, gefesselt von seinen Augen.


      »Sobald wir einem anderen Auto begegnen oder ein Mensch am Straßenrand stehst, zuckst du zusammen«, merkte er an. Etwas an seinem Tonfall traf mich unangenehm. Ich starrte stur geradeaus und überlegte, ob ich ihm überhaupt antworten sollte.


      »Nach all den Jahren solltest du dich doch eigentlich daran gewöhnt haben.«


      »Daran gewöhnt?«, entfuhr es mir. Zorn loderte in mir auf, als ich Kil von oben herab anschaute. »Wahrscheinlich hattest du noch nie zuvor Angst. Dann wüsstest du nämlich, dass es unmöglich ist, sich an sie zu gewöhnen!«


      Mein Ausbruch entlockte Kil keine Regung. Behände schaltete er in den dritten Gang zurück und drosselte das Tempo. Wir hatten eine verschlafene Ortschaft erreicht. Hier aufzufallen wäre kontraproduktiv.


      »Wie viele sind es, die dich verfolgen?«


      Aha. Nun beginnt also der geschäftliche Teil.


      Ich zuckte die Schultern und sah ihn vorsichtig an.


      »Am Anfang waren es über dreihundert. Die genaue Zahl kenne ich nicht.«


      »Dreihundert?« Kil lachte überrascht auf. »Das sind ja ganz neue Dimensionen! Deine Tante hat mir gesagt, dass dich ein paar Männer auf dem Kieker haben. Ich dachte da vielleicht an fünf oder sechs.«


      Entschieden schüttelte ich den Kopf.


      »Ich weiß nicht genau, ob es noch immer über dreihundert sind, aber eigentlich spricht nichts dagegen. Wie du eben gemerkt hast, sind sie schwer zu töten.«


      Mein Herz zog sich zusammen, als ich an das Ereignis in der dämmrigen Gasse zurückdachte.


      »Das weiß ich. Aber was ich nicht verstehe, ist die Frage nach dem Warum. Warum hat selbst ein Pistolenschuss den Mann kaum aufhalten können?«


      Leise seufzend verschränkte ich meine Hände im Schoß. Ich war noch nicht bereit, die Geschichte zu erzählen, die mich seit meiner Kindheit belastete. Ich war noch nicht bereit, Kil in die Augen zu sehen und von dem zu berichten, was mich bedrückte. Nicht unbedingt, weil ich Angst vor seiner Reaktion hatte, sondern weil ich die Tatsachen schon zu lange in meinem Herzen verschlossen hielt.


      »Sie sind anders«, flüsterte ich und fröstelte.


      »Wie anders?«, hakte er nach.


      Vertrau dich mir an.


      Meine Augen waren vor Entsetzen geweitet, als ich die Stimme, sanft wie ein Windhauch, hörte. Einen Moment lang musste ich mit mir kämpfen, nicht die Fassung zu verlieren. Hatten die Schatten zu mir gesprochen?


      »Was ist denn?«, wollte Kil wissen und klang besorgt. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      Entschieden schüttelte ich den Gedanken ab.


      »Alles okay«, beteuerte ich schnell.


      »Wo war ich stehen geblieben?«


      »Ich wüsste nicht, dass du je angefangen hast.«


      Vorsichtig, wahrscheinlich kaum sichtbar, breitete sich ein Lächeln über meine Lippen aus.


      »Stimmt wohl.«


      »Sind sie menschlich?«


      »Was?«


      Ertappt blickte ich ihn an, doch Kils Gesicht zeigte keine Regung. Friedlich lagen die Augen in den Höhlen, der Mund war ein gerader, wenn auch nicht verbissener Strich.


      »Ich möchte wissen, ob die Wesen, die dich verfolgen, menschlicher Natur sind.«


      »Als … ob du mir glauben würdest.«


      »Ive, hör mir zu.«


      Wir hielten an einer Ampel an, die trotz fortschreitender Nacht noch immer angeschaltet war. Kil drehte sich auf seinem Sitz zu mir, sodass er mich besser mustern konnte.


      »Wenn du mich fragst, ob ich an Geister oder Hexen glaube, würde ich das natürlich sofort verneinen. Als ich ein kleiner Junge war, hatte ich vielleicht noch Angst vor ihnen, aber heute weiß ich, dass solche Spukgestalten nicht existieren können. Trotzdem … in all den Jahren, in denen ich nun als Detektiv und Privatermittler …«, er spie das Wort richtig aus, »… arbeite, bin ich mit allerlei Dingen in Berührung gekommen, die sich dem Irdischen entziehen. Der menschliche Verstand ist begrenzt. Schon lange habe ich mich damit abgefunden, dass hinter dem Horizont Wahrheiten lauern, die das Gehirn nicht erfassen kann.«


      Ich schluckte.


      Hinter dem Horizont.


      Wie recht er damit hatte!


      Als die Ampel von Orange auf Grün schaltete, fuhr Kil an. Schon bald hatte er das Maximum der Geschwindigkeit erreicht.


      »Wenn du mir etwas über sie erzählst, Ive, werde ich dir helfen, so gut es mir möglich ist. Der Teufel, den man kennt, ist immer besser als der, der im Verborgenen lauert.«


      Nicht wenn der Teufel ein Decessar ist.


      Zu meinem Missfallen meldete sich in diesem Moment mein Magen. Ein leises Grummeln drang an die Oberfläche. Peinlich ertappt schlang ich meine Hände vor den Bauch und lächelte Kil entschuldigend an.


      »Verdammt, ich hab ja ganz vergessen, dass du Essen brauchst.«


      Angesichts der seltsamen Wortwahl zog ich die Augenbrauen hoch. Essen klang wie Fressen. Abwägend sah er mich an.


      »Wie lange hältst du noch durch?«


      »Äh. Ich habe keinen Hunger«, beteuerte ich schnell. Mein Magen jedoch widersprach dieser Bemerkung.


      »Wir können schnell an einer Tankstelle halten …«


      »Nein, wirklich.« Ich lächelte und fing kurz seinen Blick auf.


      »Ich kann warten.«


      »Na schön.«


      Schweigend überquerte Kil eine Kreuzung. Ich hielt die Luft an, als wir einem blauen Opel Corsa die Vorfahrt nahmen. Im Gegensatz zu Kil nahm der Fahrer des Wagens die Sache nicht so leicht. Wütend hupte er dreimal; sein Mund war vor Missfallen geöffnet.


      »Was regt der sich denn so auf?«, meinte Kil ruhig.


      »Vielleicht regt er sich auf, weil du ihm die Vorfahrt genommen hast?«, mutmaßte ich und stellte mich dumm.


      »Der soll sich nicht so anstellen. Der stirbt eh in drei Tagen, so alt, wie er ist.«


      Mit einer Mischung aus Schock und Belustigung sah ich Kil an, richtete meinen Blick anschließend wieder auf den nun losbrausenden Mann. Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Taufrisch sah er wirklich nicht mehr aus.


      »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich leichthin, doch man hätte meinen können, ich wollte wissen, auf welche Art und Weise seine Mutter getötet worden war oder wie er sich morgens unter der Dusche einseifte, denn Kil schwieg beharrlich, als wägte er gedanklich ab, wie viel oder was überhaupt er mir sagen durfte.


      »Vierundzwanzig«, meinte er schließlich.


      »Ich bin neunzehn.«


      »Ich weiß.«


      Die Gehirnzellen in meinem Kopf begannen mit ihrer Arbeit. Langsam setzten sie sich in Bewegung und fügten die einzelnen Puzzleteile zu einem Ganzen zusammen. Wenn Kil tatsächlich erst vierundzwanzig war, musste er in einer kurzen Lebensspanne viel geleistet haben. Nachdenklich legte ich den Kopf schief. Wahrscheinlich war er wirklich gut in dem, was er tat. Vielleicht sollte ich den Worten meiner Tante Glauben schenken und ihm vertrauen. Ihm eine Chance geben. Ganz einfach, weil mir selbst keine andere bleiben würde. Außerdem hatte er sich bisher nicht weniger als ehrenhaft verhalten. Nun ja, wenn man die sarkastischen Kommentare abzog.


      Entgegen meiner Überzeugung beschloss ich, ihn besser kennenzulernen, für den Fall, dass er tatsächlich einer der letzten Menschen war, die ich vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag treffen könnte.


      »Willst du was sagen?«, fragte Kil just in diesem Moment. Als er meinem Blick begegnete, erwiderte er leichthin: »Ich merke es Menschen an, wenn sie nachdenken. Jeder hat so eine kleine Eigenart, wenn er das tut. Manche kauen an den Fingernägeln, andere fahren sich durch die Haare …«


      »Und was mache ich?«, brach es aus mir hervor.


      »Du rutschst unruhig auf dem Sitz hin und her und ruinierst mir die Polster«, schloss Kil in einem amüsierten Tonfall.


      Ich merkte, wie ich rot wurde.


      »Oh«, murmelte ich entschuldigend und schaute mir den grauen Überzug an. Kil verzog keine Miene.


      »Sag mal …« Ertappt merkte ich, dass er recht hatte. Ich rutsche tatsächlich unruhig hin und her, wenn ich mir meiner Sache nicht sicher bin. Entschlossen verschränkte ich meine Arme ineinander und platzierte die Füße fest auf dem Boden.


      »Woher kommst du?«


      »Was tut das zur Sache?«


      Die Art, wie er die Worte betonte, verletzte mich und weckte in mir das dringende Bedürfnis, mich verteidigen zu müssen.


      »Du weißt so viel über mich …«, begann ich und wollte gerade wieder herumrutschen.


      »Ich weiß nichts über dich, Ive.«


      Ive. Klingt wie der Name eines Hilfskommissars.


      »Falsch. Du kennst meine ganze Lebensgeschichte, weißt über mein Schicksal Bescheid. Ich bin quasi ein offenes Buch für dich, und glaub ja nicht, dass mir das gefällt. Du hingegen sitzt neben mir wie der große Fremde, dessen Geschichte ich nur erahnen kann.«


      »Erahnen? Was glaubst du denn, wer ich bin?«, knüpfte Kil nahtlos an meine Worte an. Dennoch verursachte mir seine grollende Stimme Unbehagen. Automatisch machte ich mich kleiner.


      »Keine Ahnung. Du … Das ist es ja! Ich habe keine Anhaltspunkte. Tante Grace hat dir alles gesagt …«


      »Kannst du bitte damit aufhören, Ivory?« Zorn überzog sein Gesicht, als er sich mir zuwandte.


      »Mir wäre es nur recht, wenn ich ein bisschen mehr über dich wüsste. Das würde meine Arbeit zumindest erheblich erleichtern.«


      »Aber Grace …«


      »Sie hat mir GAR nichts gesagt. Nichts, das mir weiterhelfen würde. Ich weiß lediglich, dass du von einer Horde Verrückter verfolgt wirst, die nicht zu töten und scheinbar auch nicht menschlich sind. Mir ist es völlig egal, Ivory, in welche Situation du geraten bist und wie es dir damit geht. Meine Aufgabe ist es, dich vor den Männern zu schützen bis du einundzwanzig bist. Und dafür muss ich einfach alles über sie wissen!«


      Kil redete noch eine Weile weiter, doch mein Verstand hatte längst aufgehört, ihn zu aufzunehmen.


      Mir ist es völlig egal, wie es dir damit geht.


      Völlig egal.


      Ich hätte nie damit gerechnet, dass ein Leben im ständigen Kampf einen Menschen verletzlich machen könnte. Verzweifelt versuchte ich, meinen Unterkiefer vor dem Zittern zu bewahren. Von der Seite schaute ich Kil an, wie er verbissen die Lippen aufeinandergekniffen hatte und stur in die Ferne sah. In seinen Augen stand die Flamme des Zorns.


      Und ich wollte ihn kennenlernen.


      Wahrscheinlich war es besser, so wenig wie möglich von ihm zu wissen. Diese Welt schien voll von aufgeblasenen, arroganten Schnöseln zu sein.


      »Da vorn ist eine Autobahnraststätte. Wenn du versprichst, unauffällig sitzen zu bleiben, kann ich dir etwas zu essen holen.«


      »Danke, aber mir ist der Appetit vergangen.«


      Absichtlich wich ich seinem fragenden Blick aus. Er sollte nicht sehen, dass ich verletzt war. Er sollte nicht sehen, dass seine dummen Worte mich getroffen hatten.


      »Wie du willst. Dann kann ich dir aber nicht sagen, wann …«


      »Wie gesagt, ich habe keinen Hunger!«


      Niemand von uns sagte auf dieser Autofahrt mehr etwas. Während Kil darum bemüht war, alle Geschwindigkeitsbegrenzungen der Welt zu knacken, hing ich meinen Gedanken nach, die so düster waren, dass selbst ein See voll Traurigkeit fröhlicher schien als das, was mich beschäftigte. In regelmäßigen Abständen schoss mir das Bild von Tante Grace durch den Kopf. Die sanften, verzeihenden Augen und das milde Lächeln sorgten für einen Kloß in meinem Hals. Grace hatte ihr Leben lang für mich gesorgt, ohne je etwas zurückzufordern. Ob ich sie jemals wiedersehen würde?


      Ab und zu durchbrach auch das mittlerweile konturlose Gesicht meiner Mutter meine Gedanken. Selbst wenn ich ihr Äußeres nur durch die Fotografie reproduzieren konnte, war ihr Geist stets um mich. So vieles wäre einfacher gewesen, wenn es den Unfall damals nicht gegeben hätte. So vieles wäre einfacher gewesen, wenn mein Vater nie nach Embonis gegangen und sich in Gardenia verliebt hätte.


      Die Neugier eines kleinen Jungen ist grenzenlos, Ivory. Als mein Großvater mir eröffnete, dass der Erstgeborene unserer Familie die Gabe vererbt bekommt, die Schatten aus Embonis zu befreien, konnte ich meinen Wissensdurst kaum verbergen. Es war unglaublich spannend, dass es einen Ort geben sollte fernab dieser Welt. Dass es einen Ort gab, der von Wesen bevölkert war, die uns Menschen nicht unähnlich waren, aber gänzlich anders handelten. Natürlich hat mein Großvater mir auch von den Risiken erzählt. Viele Male hat er mich vor den seelenlosen Decessaren gewarnt, die – hergestellt aus toter Masse – schreckliche Dinge tun, wenn sie erst unsere Welt betreten. Einerseits gruselten mich die Geschichten meines Großvaters, andererseits weckten sie ein Verlangen in mir, das immer größer wurde. Ich wollte die Decessaren sehen. Ich wollte Embonis sehen. Eines Tages schlich ich mich aus dem Haus, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich suchte und suchte und suchte viele Stunden lang, doch kam unverrichteter Dinge wieder nach Hause. Eine Zeit lang zweifelte ich an der Existenz einer verborgenen Welt. Ich musste erwachsen werden, um zu begreifen, dass du nicht Embonis findest – Embonis findet dich.


      Es geschah an einem Frühlingsmorgen, ich hatte gerade Jack gefüttert und wollte mit ihm Gassi gehen, als ich in mir …


      Verzweifelt presste ich mir die Hände gegen die Ohren. Warum konnte er nicht endlich still sein? Warum musste seine Stimme in mir widerhallen, als wäre sie das Echo meiner eigenen?


      Ich habe mich in Gardenia verliebt. Eines Tages, wenn du selbst älter bist und zum ersten Mal die Wucht dessen kennenlernst, was sich Liebe nennt, wirst du mich verstehen. Manchmal überrollt sie dich wie ein Zug, ein anderes Mal kommt sie sanft wie eine Blume des Frühlings. Aber wenn sie erst da ist, kannst du dir ein Leben ohne Liebe nicht mehr vorstellen. So war es auch bei Gardenia und mir. Jedes Mal, wenn ich in ihr perfekt geformtes Gesicht blickte, wusste ich, dass es einen Gott gibt und das Leben auf der Erde nicht sinnlos ist.


      Er hatte mich. Mit seinen flüssigen Worten hielt er mich gefangen, sodass ich ihm nun nicht mehr ausweichen konnte. Stumm litt ich, während seine Stimme das fortführte, was sie angefangen hatte.


      Ein Vater soll seiner Tochter Weisheiten mit auf den Weg geben. Sie soll nicht dieselben Fehler machen, die er einst beging. Es heißt, dass Kinder prinzipiell nie wie ihre Eltern werden wollen. Die Statistik aber zeigt ein anderes Bild. Für welchen Weg du dich auch entscheidest, Ivory, bitte nimm dir meinen Ratschlag zu Herzen. Ich habe Gardenia immer geliebt. Von meiner Seite aus waren die Gefühle aufrichtig, und ein Teil von mir bereut auch nicht, was ich getan habe, weil dafür die Zeit mit ihr zu schön war. Aber ich musste schnell lernen, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen.


      Einen Fehler begangen zu haben, unter dem man selbst leidet, ist schlimm. Aber einen Fehler zu begehen, unter dem die leiden, die du liebst, ist grauenhaft. Wenn ich rückgängig machen könnte, was ich tat … aber dafür ist es zu spät. Ich weiß, dass es dir schrecklich ungerecht vorkommen mag – und das ist es auch. Doch leider kann ich nicht mehr tun, als wieder und wieder um Verzeihung zu bitten. Vielleicht wirst du mich irgendwann verstehen und bereit sein, Nachsicht walten zu lassen. Ivory, dir stehen viele schwierige Jahre bevor. Es wird dich mehr als nur einmal Glück kosten zu überleben. Manchmal denkst du vielleicht sogar, dass es besser wäre nachzugeben, doch alle Gedanken, die in diese Richtung gehen, sind trügerisch. Ich kenne die Schatten. Ich habe ihre Taten durch meine eigenen Augen gesehen. Gerade deshalb muss das Tor geschlossen bleiben. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn alle Decessaren Embonis verlassen hätten. Nicht auszudenken, was …


      Ich wusste nicht genau, woran es lag, doch auf einmal verstummte mein Vater. Langsam, aber sicher lichtete sich der Nebel in meinem Kopf, sodass ich wieder klar denken konnte. Sonst war es schwieriger gewesen, seine Stimme loszuwerden. Was also hatte mich derart abgelenkt? Nachdenklich strich ich mir durch meine kurzen Haare, als mir auffiel, dass Kil das Tempo drosselte. Neugierig blickte ich durch die vom Nebel beschlagene Scheibe nach draußen. Außer einigen Häuserfronten mit angrenzenden Gärten konnte ich nichts erkennen. Nach etwa einer Minute blinkte Kil und bog rechts in eine Garageneinfahrt ein.


      »Wo sind wir hier?«, fragte ich alarmiert.


      »Einer meiner Kollegen wohnt hier. Ich werde ihn kurz aufsuchen und von deiner Situation unterrichten. Es wäre mir lieber, noch einen Spezialisten bei mir zu haben. Da von deiner Seite ja kaum Informationen zu erwarten sind, möchte ich mir seine Fingerfertigkeit zunutze machen. Kannst du also ein paar Minuten warten?«


      Er sprach mit mir, als wäre ich ein störrisches Kind, das seinen Nachmittag nicht im Spieleparadies verbringen durfte.


      »Um ehrlich zu sein, ist mir nicht wohl bei der Sache, wenn allzu viele davon …«


      Kil war mittlerweile ausgestiegen und trommelte unruhig auf dem Autodach herum. Ich konnte mir seine angespannte Miene nur vorstellen. Seine Stimme war umso besser zu vernehmen.


      »Die Tatsachen sehen folgendermaßen aus, Ivory. Anscheinend hast du in absehbarer Zeit nicht vor, mich in dein Leben einzuweihen. Da ich für deine Sicherheit verantwortlich bin, muss ich also alles tun, um dich zu schützen. Daher ist es mir einfach lieber, noch einen Kollegen an meiner Seite zu haben.«


      Ich wartete.


      »Ich werde Joe also nun aufsuchen, und wenn ich wiederkomme, hast du dich nicht von der Stelle gerührt, ist das klar?«


      Kil bückte sich ein wenig und sah mich durchdringend durch die Scheibe an. Unbeeindruckt starrte ich zurück. Mir war in der Tat nicht viel meines Stolzes geblieben, da wollte ich den Rest nicht so erbärmlich verlieren. Ich schaute nur eine Millisekunde auf die Strumpfhose, die ich nun schon viele Stunden trug, doch als ich wieder aus der Autotür blickte, war Kil bereits weg.


      Was fällt ihm ein?


      Trotzig verschränkte ich die Arme ineinander und kickte die Verpackung eines Müsliriegels, die am Boden lag, energisch mit meinen Füßen zur Seite. Ich persönlich hielt es für keinen guten Schachzug, mitten auf der Flucht einen Zwischenstopp bei einem Freund einzulegen, aber wer fragte mich schon! Schließlich handelte es sich bei mir nur um den Arbeitsauftrag, der möglichst schnell abgehandelt werden sollte. Viele Monate an diesen Mann gekettet zu sein, war mir in diesem Moment unvorstellbar.


      Nun, da ich allein war, spürte ich, dass das Hungergefühl von eben nicht vergangen war. Schutzlos presste ich eine Hand auf meinen rebellierenden Magen. Zudem machte sich der Nahrungsentzug in meinem Kreislauf bemerkbar. Für einige Sekunden schloss ich die Augen und atmete tief durch, damit die Übelkeit mich nicht überwältigte. Verzweifelt riss ich das Handschuhfach auf. Irgendwo müsste es doch etwas zu essen geben. Jeder Mensch hatte immer irgendetwas dabei. Selbst ein Stück abgelaufene Schokolade hätte ich mit offenen Armen empfangen. Blindlings wühlte ich mich durch Flyer und Werbeanzeigen, schob Autounterlagen zur Seite. Konnte es hier nicht wenigstens eine Banane geben? Oder eine eingepackte Scheibe Knäckebrot? Ich war kurz davor, meine Suche aufzugeben, als mein rechter Zeigefinger einen kalten Gegenstand berührte. Überrascht griff ich danach und förderte den daumengroßen Anhänger einer Goldkette zutage. Seit wann bewahrte man echten Schmuck im Auto auf? Einen Moment lang betrachtete ich das glänzende Metall. Der Länge und Dicke nach zu urteilen, war es bestimmt mehrere Tausend Dollar wert. Woher besaß Kil etwas derart Kostbares? Skeptisch fuhren meine Hände über das Medaillon. Nur schwer konnte ich es mir an Kils Hals vorstellen. Den Verschluss an seiner rechten Seite entdeckte ich mehr durch Zufall. Vorsichtig löste ich das goldene Scharnier, doch nicht ohne mich vorher umzusehen. Plötzlich kam mir die Situation, in der ich mich befand, als ziemlicher Eingriff in die Privatsphäre vor. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Kil alles andere als begeistert wäre, wenn … Mein Atem stockte. Auf meiner Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. Meine Hände begannen zu zittern, als ich überstürzt nach hinten griff und meine Tasche mit einem Ruck nach vorn zog. Hastig drückte ich mein ganzes Gewicht gegen die Autotür und dankte Kil im Stillen dafür, dass er eben nicht abgeschlossen hatte. Mein Fuß blieb im Spalt zwischen Sitz und Tür hängen. Fluchend zog ich ihn hervor. Als ich eine Tür ins Schoss fallen hörte, überschlugen sich meine Gedanken. Ich musste weg von hier, und das schnell. Wohin konnte ich fliehen, sodass er mich nicht in Sekundenschnelle aufspüren würde? Verdammt, verdammt, verdammt! Kurzerhand rannte ich zwischen zwei Häusern in eine kleine Gasse. Darum bemüht, so wenig Lärm wie möglich zu machen, versteckte ich mich hinter einer blauen Mülltonne. Mein Atem ging unregelmäßig, die Gedanken fuhren Achterbahn, während mir ein einziger Satz auf den Lippen lag: Bitte finde mich nicht!

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Tote Masse kann nicht lebendig gemacht werden. Wir sind, was wir sind, und niemand ist in der Lage, daran etwas zu ändern. Der einzige Weg, der uns bleibt, ist der der Akzeptanz. Wenn wir uns mit dem anfreunden, was das Leben uns gegeben hat oder es zumindest respektieren, wird es möglich sein, ein Dasein fernab der Qualen zu führen.


      (aus »Ein Lebensratgeber«, verfasst von Dr. Svensson)
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      Wie ein verschreckter Hase kauerte ich hinter der Mülltonne und wagte kaum, Luft zu holen. Angst breitete sich in mir aus, drohte mich zu überwältigen. Meine Atmung war unregelmäßig und klang keuchend.


      Nicht bewegen!


      Ich musste Kil irgendwie dazu bringen wegzufahren. Genau deshalb durfte ich nicht weglaufen. Stattdessen musste ich krampfhaft versuchen, ihm die Illusion zu bereiten, dass ich mich nicht mehr im Umkreis befand. Dass ich in ein fremdes Auto gestiegen oder den Bus in die nächste Stadt genommen hätte. Ich schob meine Tasche enger an mich heran und lauschte angestrengt in den Morgen hinein. Nichts. Keine Stimmen. Kein Auto. Nichts. Aber vielleicht wollte er auch genau das bezwecken. Mich in Sicherheit wiegen, aus dem Versteck locken. Diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun, und wenn ich Stunden hier verharren musste. Aufgrund des verfaulten Gestanks hielt ich mir die Nase zu. Hatte in dieser Tonne jemand schlechten Fisch entsorgt? Der Hunger von eben schien angesichts der verfaulten Essensreste vergangen.


      »Hey, was machst du da?«


      Mit wachsender Angst sah ich, wie ein dicker, ungepflegter Mann auf mich zutrat. Er musterte mich skeptisch.


      »Ähm …« Fahrig fuhr ich mir durch die Haare und suchte nach einer guten Erklärung. Die beste, die mir einfiel, präsentierte ich ihm: »Mein Bruder und ich spielen Verstecken. Er muss mich suchen.«


      Schalk und Zorn kämpften im Gesicht des Mannes um die Oberhand. Einen klaren Sieger konnte man auch während des Gesprächs nicht festmachen.


      »Bist du nicht ein bisschen zu alt fürs Versteckspielen?!«


      Ich lächelte ihn entschuldigend an. »Mein Bruder ist noch sehr klein. Unsere Eltern sind im Urlaub, und er …«


      »Interessiert mich nicht!«, unterbrach der Mann mich barsch und trat auf mich zu. Sein dicker Bauch wippte im Gleichtakt jedes Schrittes, den er tat. Je näher er mir kam, desto deutlicher sah ich die kreisrunden Schweißflecken unter den Ärmeln seines T-Shirts, auf dem ein Burger abgebildet war.


      »Jetzt mach endlich, dass du wegkommst!«, herrschte er mich an. »Das hier ist mein Hof, und ich will nicht, dass sich Fremde hier herumtreiben.« Weil ich weiteren Diskussionen aus dem Weg gehen wollte, nickte ich. Der Mann sah auf meine Reisetasche. Noch bevor er die Stirn runzeln oder neugierige Nachfragen stellen konnte, ergriff ich das Gepäckstück und rannte links an ihm vorbei Richtung Hauptstraße.


      Das Erste, was ich in der ungeschützten Atmosphäre der Kleinstadt wahrnahm, war ein schwarzer Audi, der mit qualmenden Reifen an mir vorbeifuhr. Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Kil. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich die Autos der Nachbarschaft überprüfte. Es handelte sich ausschließlich um ältere Baujahre. Demnach musste es sich bei dem schwarzen Flitzer um Kils Fahrzeug gehandelt haben. Ob er mich gesehen hatte? Vielleicht aus den Augenwinkeln … Aber wäre er dann nicht umgekehrt? Bleischwer stand ich auf dem Bürgersteig und konnte mich für einen Moment nicht rühren, zu groß waren die Erleichterung, vielleicht entkommen zu sein, und die Angst, die sich noch immer durch eine Gänsehaut bemerkbar machte.


      Nachdenken, Ivory. Wo willst du hin? Was ist das Klügste, was du tun kannst?


      Spontan kamen mir Taxi oder Bus in den Sinn, allerdings könnten mich beide leicht in die falsche Richtung und damit in seine Arme treiben. Plötzlich fiel mir etwas ein. Hektisch öffnete ich die Tasche und wühlte mich durch Kleidung. Bevor mir der schreckliche Gedanke bewusst wurde, durchforstete ich noch das vordere Fach, welches nur durch einen Knopf verschlossen war.


      Kein Geld. Keine Kreditkarte. Nichts.


      Verzweiflung machte sich in mir ebenso schnell breit wie Zorn. Das hatte er doch geplant! Er wusste, dass ich im Fall einer Flucht wieder auf ihn angewiesen sein würde! Wütend stapfte ich mit dem Fuß auf den Boden. Was sollte ich denn nun tun – ganz ohne finanzielle Mittel? Woher sollte ich Essen bekommen und einen Platz zum Schlafen?


      Verdammt, verdammt, verdammt!


      Wie es schien, war ich doch keine Meisterin im Fliehen. Das erste Mal auf mich allein gestellt, und ich versagte kläglich. Hätte ich doch wenigstens meine Handtasche aus der Diskothek mitgenommen. Neben Taschentüchern und Deo befanden sich dort ein paar Dollar, die, umgetauscht in Ware, den größten Hunger würden stillen können. Bevor ich völlig durchzudrehen drohte, zwang ich mich, ruhig zu atmen. Eine ganze Minute verbrachte ich nur damit, meine gehetzten Züge zu regulieren.


      Wieso, kam mir dann der Gedanke, wieso war ich überhaupt in dieses verfluchte Auto gestiegen? Wieso hatte ich Kil vertraut, wenn ich sonst niemandem vertrauen konnte? Was hatte er an sich, dass ich all meine guten Vorsätze über Bord warf und mich in etwas hineinsteigerte, das mich überforderte?


      Etwas an ihm war anders.


      Und das hatte nichts mit dem zu tun, was ich eben im Medaillon zu finden geglaubt hatte. Er strahlte eine Ruhe aus, und selbst wenn er mich zur Weißglut brachte, hatte ich in seiner Gegenwart keine Angst verspürt. Woran lag das? War es der Brief meiner Tante, der mich überzeugt hatte? Nein. Entschieden schüttelte ich den Kopf. Noch wusste ich selbst nicht, was von ihm zu halten war. Komisch. Nun, in diesem Moment, wäre mir ein Verhalten wie gestern Nacht nicht mehr in den Sinn gekommen. Hatte mir die Angst vor dem Decessar Flügel verliehen?


      Schluss jetzt, Ivory! Als Erstes musst du eine große Strecke zwischen dich und ihn bringen. In der nächsten Stunde versuchst du dann, deine Tante … stopp!


      Eine Idee formte sich in den grauen Zellen meines Gehirns. Ich würde ganz einfach meine Tante anrufen! Die Möglichkeit, dass sie sich noch immer in der Wohnung aufhielt, bestand durchaus. Ich könnte also einfach zum nächstbesten Haus gehen … und … Meine Schultern sackten in sich zusammen. Erst einmal musste ich ihre Nummer herausfinden. Im Gegensatz zu Grace, die sich alle Zahlenkombinationen binnen Sekunden merken konnte, war ich ein Verlierer, wenn es um das Auswendiglernen stummer Ziffern ging. Nun gut. Ich würde die Auskunft anrufen, mich nach meiner Tante erkunden und mich mit ihr verabreden. Sie würde mich irgendwo abholen, und das Leben wäre wie zuvor.


      Der Plan erschien simpel und genial, doch seine Schwächen offenbarten sich mir zeitgleich.


      Was wäre, wenn Tante Grace schon wieder umgezogen war? Was wäre, wenn sie einen neuen Namen angenommen hätte?


      Was wäre, wenn ich sie zwar erreichen würde, sie jedoch darauf bestünde, dass ich mich wieder Kil anschließe?


      Und vor allem: Was wäre, wenn ich recht behielt? Was wäre, wenn das Medaillon tatsächlich das darstellte, was sein Inhalt vermuten ließ? Meine Augen wurden größer, als ich an die zwei alten Fotografien dachte, die sich im Inneren des Schmuckstückes befanden. Eben war ich nur dazu in der Lage gewesen, einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen. Dennoch schossen die Abbilder nun selten klar durch meine Gedanken. Ich sah den Mann in den Dreißigern vor mir, jenes Exemplar mit dunklen Haaren und Dreitagebart. Sah die schwere Uniform mit den unzähligen Auszeichnungen, in die er seinen Körper gehüllt hatte. Neben ihm gab es das Bild einer Frau, die etwa in seinem Alter war. Leichte Falten zogen sich durch ihr ansonsten jung aussehendes Gesicht. Ihr Mund war zu einem leichten Lächeln verzogen. Im Gegensatz zu ihrem – möglicherweise – Ehemann trug sie ein langes, ausladendes Kleid mit Korsage und Reifrock.


      Kann es so viele Zufälle auf einmal geben?


      Vielleicht handelte es sich ja lediglich um Kils Großeltern, dachte ich auf einmal, schüttelte die Idee aber sogleich wieder ab. Kil war nur wenige Jahre älter als ich, was bedeutete, dass auch seine Großeltern meine nicht um Jahrzehnte übertreffen würden. Keineswegs – und das stand fest – wären sie so alt, dass sie in der Mode und auf Fotografien des 19.Jahrhunderts abgelichtet worden wären.


      Nur eine Spezies zog sich auch heute noch so an wie vor Hunderten von Jahren.


      Ich schluckte.


      Decessaren!


      Der Wind trug das Wort an mein Ohr, das ich nicht mehr hören wollte. Das Wort, das dafür verantwortlich war, dass ich kämpfen musste.


      Konnte es sein, dass Kil Kontakt mit den Schatten hatte?


      Dass er – ich schluckte schwer – möglicherweise selbst einer war?


      Nein. Ich schüttelte den Kopf und dachte noch einmal über das nach, was ich schon wusste. Kil hatte keine Narbe. Wie bei jedem anderen Wesen hatte ich auch bei ihm instinktiv den Hals abgesucht. Außerdem: Wieso sollte er mich vor den Schatten retten, wenn er selbst zu ihnen gehörte? Dann hätte er auf einen Partner geschossen und damit den obersten Schwur Callindre estah fango – Das eigene Land vor den anderen Ländern – verletzt. Er half mir bei meiner Flucht. Und vor allem: Als mein Vater damals das Tor geöffnet hatte und die Schatten entkommen waren, hatte es Kil wahrscheinlich noch nicht einmal gegeben.


      Trotzdem. Vorsicht ist besser als Nachsicht.


      Jeder Mensch, dem ich traute, stellte ein Risiko für mich dar. Jeder, der etwas von meiner Geschichte ahnte, war eine Gefahr. Warum hatte meine Tante nie mit mir über Kil gesprochen? Gab es da möglicherweise noch andere Beschützer, die auf mich im Laufe meines Lebens aufgepasst hatten?


      Ohne dass ich das Ziel meines Weges kannte, merkte ich, wie sich meine Füße langsam in Bewegung setzten. Es war zu gefährlich, genau an der Stelle zu verharren, an der ich verschwunden war. Früher oder später würde Kil hierher zurückkehren und die Umgebung nach mir absuchen. Außerdem – dieser Gedanke verursachte mir kurz Herzklopfen – gab es hier noch seinen Freund, der, tätig in der gleichen Branche, leicht meine Spur aufnehmen konnte.


      Erst einmal, so beschloss ich, musste ich genügend Weg zwischen mich und Kil bringen. Je größer die Distanz war, desto unwahrscheinlicher schien es, dass er zu früh auf meine Fährte stieß. Zudem versuchte ich, die großen, breiten Straßen zu meiden und eher jene Gassen anzusteuern, die man nicht befahren konnte. Es war leicht, dabei die Orientierung zu verlieren, allerdings verschaffte mir das Motorengeräusch eine gute Einschätzung, wo sich die Hauptstraße befand. Leider musste ich schon nach wenigen Minuten stehen bleiben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute ich auf meine Füße, erahnte die Blasen an den Fersen. Es tat mir leid um die verschenkte Zeit, doch kam ich nicht umhin, mir das gefälschte Leder von den Füßen zu reißen. Zum Glück hatte Kil in meine Tasche ein bequemes Paar …


      Gerade als ich den Reißverschluss zwischen meine Finger nahm, kam mir ein Gedanke. Es war beinahe so, als nähme eine Befürchtung, die ich schon länger hegte, Gestalt an. Eine Idee, die ich sorgsam in mir verschlossen hielt, offenbarte sich erst jetzt in vollkommenem Ausmaß. Es war nur eine leise Vermutung, und doch ließ sie mir die Haare zu Berge stehen.


      Was wäre, wenn Kil nicht der war, der er vorgab zu sein?


      Was wäre, wenn nicht meine Tante ihm diese Tasche gepackt – sondern er sie hastig zusammengestellt hatte, nachdem er Grace …


      Das wenige, was sich in meinem Magen befand, wurde mit einer Wucht herausgeschleudert, die mich überraschte. Mein Hals brannte, als das Erbrochene in einem Schwall auf die Erde fiel.


      Ich wusste, was Schatten mit Menschen taten, die sie aus dem Weg räumen wollten.


      Zitternd ließ ich mich auf den Boden sinken. Obwohl ich stumm darum flehte, nicht die Contenance zu verlieren, ging meine Atmung stoßweise. Hilfe suchend schlang ich meine Arme um meine Beine. Die handgroße Laufmasche, die so entstand, war mir in diesem Moment gleichgültig. Bitte nicht! Immer und immer wieder entschlüpften diese stummen Worte meinem Mund, sie stellten Stoßgebet und Beruhigungsfloskel gleichermaßen dar.


      Verlier dich nicht, Ivory. Du darfst nicht aufgeben. Sei stark und geh deinen Weg.


      Meine Kehle formte etwas, das ein Lachen werden sollte, aber in einem markerschütternden Schrei endete. Ausgerechnet jetzt meldeten sich die Schatten zu Wort? Nun erreichten mich ihre Tipps, wo ich mich auf der Flucht vor einem ihrer Art befand? Das Lachen wurde immer gehässiger und drohte mich zu ersticken. Wie eine Kugel rollte ich mich zusammen. Alles brach aus mir heraus. Ich lachte, als wäre ich Teil einer Show, die mir gerade eröffnet hatte, dass mein Leben nur einer Farce glich und ich neunzehn Jahre lang hinters Licht geführt wurde. Bebend und donnernd drang das Lachen aus meiner Kehle, benebelte all meine Sinne. Gerade als der Anfall sich dem Ende zuneigte und ich wieder klar denken konnte, schmeckte ich etwas Salziges. Überrascht fuhr meine Zunge über die spröden Lippen. Feucht. Panisch griff ich mir mit der Hand an die Wangen, als sie kamen. Tränen. Wie ein Sturzbach rannen sie über meine Backen, als gälte es, einen Rekord zu brechen. Wieder und wieder öffnete sich der Tränenkanal, um noch mehr seiner Art freizulassen. Die Erkenntnis traf mich mit einem Schlag. Ich weinte. Und zwar richtig. Wirr fuhr ich mir durch das Gesicht, wollte das wegwischen, für das ich mich so sehr hasste. Gefühle machten schwach und fehlbar, Schwächen, die ich mir nicht leisten konnte. Entschlossen stand ich auf und setzte meinen Körper in Bewegung, doch es wollte nicht aufhören. Unablässig floss die Trauer weiter an mir herab, beinahe so, als würde sie zu meinem neuen Begleiter werden. Als ich spürte, wie sich ein Schluchzen anbahnte, riss ich überrascht die Augen auf und versuchte, mich am Riemen zu reißen. Ich durfte mich nun nicht verlieren! Die Schatten hatten, das musste man ihnen in diesem Moment lassen, recht. Es gab so viel Wichtigeres, was ich tun sollte. So viel Entscheidenderes. Trotz aller Zurechtweisungen knickten meine Beine unter dem Gewicht, das sie tragen sollten, zusammen. Unsanft spürte ich den harten Asphalt unter mir. Ich schürfte mir den Ellbogen an einer empfindlichen Stelle auf dem Teer auf. Blut sickerte aus der Wunde. Ich weinte noch immer.


      Lachen und Weinen. So kurz nacheinander, dass man sie nur dem Wahnsinn zuschreiben kann.


      Vor gar nicht langer Zeit hatte Tante Grace eine Dokumentation über Nervenzusammenbrüche gesehen. Dort, so hieß es, standen Stimmungsschwankungen an der Tagesordnung. Oftmals wurde man von den herausbrechenden Gefühlen so überrascht, dass man seinen eigenen Körper kaum mehr kontrollieren konnte.


      Hätte ich das Ganze nicht kommen sehen müssen? Es wäre anmaßend, anzunehmen, dass jahrelanges Weglaufen nahtlos an einem vorbeigehen konnte. Ein ungleichmäßiges Klappern ließ mich aufhorchen. Blindlings schaute ich um mich herum, den Blick von Tränen verschleiert, bis ich feststellte, dass das Geräusch des Aufeinanderschlagens von mir kam. Meine Zähne klapperten. Ebenfalls ein Symptom des Nervenzusammenbruchs.


      Obwohl mein Körper im Begriff war aufzugeben, arbeitete mein Verstand unablässig weiter.


      Du musst aufstehen, Ivory.


      Du musst aufstehen!


      Mit aller Kraft hielt ich mich an einem hervorstehenden Bordstein fest. Mühsam zog ich mich so weit nach vorn, bis ich auf den Knien saß.


      Gut, so. Weitermachen, Ivory.


      Als wären sie aus Wackelpudding, vollführten meine Beine ihren Dienst nur sporadisch. Bei jedem zweiten Schritt knickte eins von ihnen ein.


      Gib nicht auf! Immer weitergehen. Links, rechts. Links, rechts.


      Manchmal musste ich mich an einer Häuserwand abstützen, aber ich schaffte es, Haltung zu bewahren. Ab und zu war ich gezwungen, auf der Stelle zu verharren und tief durchzuatmen. Der Schreck über meinen plötzlichen Gefühlsausbruch saß mir noch immer in den Gliedern. Vorsichtig fasste ich an die Stelle, an der sich mein Herz befinden sollte.


      Nachdem ich mir bequeme Schuhe übergestreift hatte, verfluchte ich Kil innerlich dafür, dass er sich genau für jene Art von Reisetasche mit Schulterriemen entschieden hatte, die sich nach minutenlangem Tragen schrecklich unbequem anfühlte. Ich spürte, wie sich die rauen Striemen in meine Haut gruben und dort unliebsame Schürfungen zurückließen. Hätte er doch verdammt noch mal einen Rucksack genommen!


      Kil. Schatten. Grace


      Bevor meine Beine wieder unter meinem Gewicht nachgaben, das Herz seinen alltäglichen Rhythmus verlor und ich mich ein drittes Mal an diesem Tag auf dem Boden wiederfand, schüttelte ich entschlossen den Gedanken ab. In diesem Moment hätte ich ohnehin nichts dagegen tun können. Außerdem stand die Wahrscheinlichkeit, dass Kil … aufhören jetzt!


      Den Blick stur geradeaus gerichtet, konzentrierte ich mich auf jeden Meter, den ich erfolgreich hinter mich brachte. Zuallererst musste ich dieses Dorf verlassen, dann konnte ich immer noch … nein, Ivory. Auch dann kannst du nicht. Du wirst nicht aufgeben – niemals!


      In lähmender Geschwindigkeit sah ich mich an den Häusern vorbeiziehen. Würde Kil es darauf anlegen, mich in diesem Dorf aufzuspüren, könnte er dies binnen weniger Minuten schaffen. Umso inniger hoffte ich, dass der Fahrer des schwarzen Audis sich irgendwo auf einem entfernten Highway befand und dort die Geschwindigkeit ausreizte.


      Irgendwann hörte die dörfliche Idylle auf. Anstelle von schmucken Einfamilienhäusern, die den Weg säumten, gab es nun eine lange Landstraße, auf der Autos entlangsausten. Ich hatte Mühe, mich am Rand der Strecke aufzuhalten. Für Fußgänger war der Weg nicht nur eng, sondern völlig uneben, sodass ich schon beim ersten Drittel dreimal umknickte. Kurz überlegte ich, auf die Wiese neben mir auszuweichen, entschied mich aber dagegen, als ich die Schicht gefrorenen Raureifs darauf erkannte. Als hätte das Eis einen Reflex in mir ausgelöst, zog ich die Jacke ein wenig höher und blies Atem in die Hand, die nicht damit beschäftigt war, meine Tasche am Hinfallen zu hindern. Während ich mutig meinen Weg durch den frühen Mittag nahm, versuchte ich auszumachen, wo ich mich befand. Doch sowohl die Kennzeichen der vorbeifahrenden Vehikel, als auch der Name des nächsten Ortes, der sich in einer Meile Entfernung befand, kamen mir fremd vor. Während ich verzweifelte, schöpfte ein Teil von mir trotzdem Hoffnung. Sprach das ausladende Straßenschild die Wahrheit, und die nächste Ortschaft lag nur eine Meile entfernt, könnte ich diese Distanz ohne Weiteres zurücklegen. Vielleicht – ich seufzte ob meines schon wieder rebellierenden Magens – würde ich dort etwas zu essen finden.


      Bei den Vorbeifahrenden musste ich einen komischen Eindruck erwecken. Welche Geschichte vermuteten sie wohl hinter dem Mädchen, das schwankend, ungepflegt – mit gerissener Strumpfhose sowie ungekämmten Haaren – und verheult stur geradeaus ging? Hielt man mich für eine Prostituierte? Eine Stripperin? Früher, als der fehlende Kontakt zu Menschen noch an mir genagt hatte, erlaubte ich mir von Zeit zu Zeit einen Scherz und spielte ein kleines Spiel. Wann immer ich auf eine Person traf – in der U-Bahn, beim Einkaufen oder während eines Spaziergangs –, dachte ich mir eine Geschichte zu ihr aus. Woher kam sie? Welche Art von Mensch lebte in ihrem Körper? Welche Ereignisse hatten sie zu dem gemacht, das sie heute war? Oftmals strotzten meine Ideen von Banalitäten, doch manchmal fand ich mich in einer packenden Geschichte wider. Zu gut erinnerte ich mich an einen Mann mit eingefallenen Augen und traurigem Blick, dem ich den Verlust einer Frau zuschrieb, welche nicht nur an Krebs litt, sondern ihn zu Lebzeiten auch noch mit seinem besten Freund betrogen hatte. Als ich Tante Grace einmal von meinem Spiel erzählte, schüttelte sie ungläubig den Kopf, tat meine Fantasie als Kinderkram ab und wandte sich wieder der Geschirrspülmaschine zu. Vielleicht handelte es sich bei den Ausgeburten meiner Vorstellungskraft tatsächlich um Hirngespinste, aber das war mir zu dieser Zeit egal. Ich brauchte sie wie andere Menschen das Atmen oder den gleichmäßigen Herzschlag einer Person, die sie liebten. Ich brauchte sie, weil niemand im Ozean des Lebens ohne einen Rettungsring überleben konnte. All die Geschichten ersetzten mir das, was ich nicht bekam: Freunde und neue Perspektiven. Irgendwann hatte ich aufgehört, das Spiel zu spielen. Etwa gleichzeitig verbot ich mir, mein Schicksal zu beweinen und mich über das zu beklagen, was ich nicht ändern konnte. Vielleicht hielten mich die Menschen hinter den teils durchsichtigen, teils getönten Scheiben für eine Prostituierte. Vielleicht dachten sie aber auch gar nicht weiter über mich nach. Vielleicht kümmerte es sie nicht. Vielleicht hatten auch sie schon lange aufgehört, das Spiel zu spielen.


      Ich erkannte den Umriss des Dorfes von Weitem. Kalt und bedrohlich ragte der Turm einer Kirche in die Höhe. Außerdem hatte sich das Bild der Häuser geändert. Eben noch schmuck und einladend, wirkten sie nun kalt und bedrohlich durch ihren schlechten Zustand, der mit bröckelndem Putz und fehlender Farbe einherging. Als ich näher kam, erkannte ich, dass die Blumenkästen leer und viele Fenster mit Läden verriegelt waren. Geisterstadt, überkam es mich. Instinktiv vergrub ich meine linke Hand tiefer in der Jackentasche. Zum ersten Mal in meinem Leben wäre ich froh gewesen, auf eine Menschenseele zu treffen. Das Bild des schweigenden Dorfes änderte sich jedoch, je näher ich dem Zentrum kam. Hier fuhr ein Auto an mir vorbei, da öffnete jemand eine Haustür. Ein Mann und eine Frau saßen trotz Kälte auf einer Parkbank und redeten miteinander. Als meine Augen einen Lebensmittelladen erspähten, grummelte mein Magen. Ich hatte noch immer Hunger. Ich musste etwas essen. Einzig und allein die Tatsache fehlender finanzieller Mittel könnte meinen genialen Plan zunichtemachen. Verborgen in einer kleinen Häuserecke, öffnete ich die Reisetasche und zog mir eine der Hosen über die gerissene Strumpfhose. Meine Jacke gegen eine andere austauschend, stülpte ich mir abschließend eine Mütze über und versuchte, meine widerspenstigen Haare in einem Zopf zu vereinen. Wenn ich tatsächlich etwas aus dem Repertoire des Ladens mitgehen lassen sollte, durfte ich nicht wie eine potenzielle Diebin aussehen. Hoffentlich, so flehte ich stumm, wäre ich nicht die einzige Kundin und würde von allen Seiten beäugt werden. Am liebsten hätte ich das Gepäckstück in der Häuserecke stehen lassen, zwang mich jedoch dazu, es mitzunehmen.


      Eine schrille Glocke eröffnete dem Besitzer und jedem anderen, dass ein Mensch im Begriff war, seine täglichen Einkäufe zu erledigen. Flink wanderte mein Blick zwischen den Regalen hin und her. So schnell wie möglich wollte ich das Sortiment ausmachen. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich den Geruch frisch gebackenen Brotes wahrnahm. Ich kniff die Augen zusammen. Zu meinem Missfallen gingen nicht mehr als vier Kunden durch die Gänge. An der Kasse saß eine korpulente Frau, die geistesabwesend Lebensmittel über das Fließband zog. Möglichst unauffällig huschte ich in einen Gang, in dem sich neben Obst und Gemüse auch Desserts befanden. Ratternd setzte sich mein Verstand in Bewegung. Was würde mich am längsten satt halten? Abschätzend ließ ich meinen Blick über die Regale schweifen. Am liebsten hätte ich nach den schokolierten Früchten gegriffen, doch waren sie erstens aufgrund ihrer Verpackung zu sperrig, und zweitens würde sich ein Sättigungsgefühl gar nicht oder nur sehr langsam einstellen. Ich musste etwas finden, das in meine Jackentaschen passte. Gedankenverloren wanderte meine Hand in selbige hinein. Zu meinem Glück erwiesen sie sich als ausreichend. Obwohl die Reisetasche natürlich größer war, wollte ich sie nicht als Unterbringung für mein Diebesgut verwenden. Bis ich den Reißverschluss zur Seite gezogen und die Lebensmittel untergebracht hätte, würde man mich schon gefunden haben.


      Vor einem Regal mit Backwaren blieb ich stehen. In einer Zeitung hatte ich einmal gelesen, dass besonders Vollkornbrot den Körper auf längere Zeit zufriedenstellte. Obwohl es nicht meinen persönlichen Geschmack traf, griff ich nach dem ersten Laib, der in Folie eingewickelt laut Haltbarkeitsdatum noch über eine Woche genießbar war.


      Augenblicklich schlug mein Herz schneller. Verräterisch knisterte die Verpackung zwischen meinen Fingern. Panisch blickte ich nach oben, um eine mögliche Überwachungskamera auszumachen. Ich wurde nur minimal ruhiger, als ich keine fand. Einen Moment lang überlegte ich, ob der Laib tatsächlich in meiner Jackentasche Platz fände, und schätzte seine Größe ab. Zum Glück war das Brot klein und würde so allerhöchstens eine minimale Beule hinterlassen. Nicht weiter auffällig. Die nächsten Sekunden nahm ich wie in Zeitlupe wahr, war mir sicher, dass meine Handlungen zu langsam abliefen, um zu gelingen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sich keine Menschenseele in meinem Blickfeld aufhielt, öffnete ich mit zitternder Hand den Reißverschluss meiner Tasche. Erneut schaute ich um mich herum. Niemand da. Hastig nahm ich den Laib in eine Hand und stopfte ihn in die dafür vorgesehene Mulde. Schmerzvoll zog ich meinen Zeigefinger zurück, den ich in der Hektik der Situation mit hatte verschließen wollen. Kaum war die Tasche geschlossen, wanderte noch einmal mein Blick durch die Reihen. Nichts. Gut. Erst als ich hastig ausatmete, merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Auf meine Füße war kein Verlass, als ich stolpernd durch die Gänge floh. Zwar bemühte ich mich um ein langsames Tempo, doch mein Verstand schlug mittlerweile Purzelbäume. Rauskommen. Schnell. Sieh zu, dass dich niemand erwischt. All meine Gedanken kreisten um den Diebstahl, mein einziger Instinkt galt der Flucht. Zu gern hätte ich noch mehr mitgenommen, vor allem Flüssigkeit, doch eine bauchige Flasche hätte meine Jacke gesprengt. Kurz bevor ich die Kasse erreicht hatte, blieb ich ruckartig stehen. Ein Mann stand vor mir in der Schlange. Gerade legte er ein Päckchen Zigaretten auf das Band, gefolgt von einer Packung Kondome. Trotz meiner Angst, erwischt zu werden, entlockten mir seine linkischen Handlungen ein Lächeln. Er war bestimmt nicht viel älter als ich. Amüsiert bemerkte ich, wie er die Kondome unter den Zigaretten zu verstecken versuchte und mir dabei einen panisch-gehetzten Blick zuwarf. Ich nutzte die Gunst der Stunde und drängte mich an ihm vorbei. Mit aller Kraft zwang ich mich dazu, der Kassiererin ein Lächeln zuzuwerfen. Ich tat alles, um möglichst unauffällig zu sein. Kurz bevor ich die Tür erreicht hatte, hielt ich es nicht mehr aus. Hastig stürzte ich auf den Ausgang zu. Verräterisch hallten meine Schuhe über den gefliesten Boden. Ich lief, rannte und floh und blieb nicht stehen, ehe ich den Rand des Dorfes erreicht hatte. Dort suchte ich erneut Schutz in einer Häuserecke, riss mir ruckartig die Jacke vom Leib und verstaute sie in der Reisetasche. Obgleich ich fürchterlich fror, war es vonnöten, ohne Mantel weiterzugehen. Falls man mich gesehen hatte oder mein Verhalten als auffällig einstufte, würde man mich ohne Jacke zumindest nicht auf den ersten Blick ausmachen können.


      Weiter geht’s. Essen kannst du später.


      Es kostete mich eine ungeheure Überwindung, das Brot in seinem Versteck zu lassen. Dennoch zwang ich mich weiterzugehen.


      Das Dorf war größer und unübersichtlicher aufgebaut als erwartet. Wohnhäuser reihten sich aneinander und wurden nur hie und da von einem öffentlichen Gebäude unterbrochen. Je mehr Distanz ich zwischen mich und den Supermarkt brachte, desto sicherer fühlte ich mich. Selbst wenn ich als auffällig gegolten hatte – so wurde es mir nach einer Zeit bewusst –, dann anscheinend nicht als auffällig genug, um meine Spur aufzunehmen. Trotz allem lehrte mich der Diebstahl eine Lektion: Kein Meister fällt vom Himmel. Und soweit ich es beeinflussen konnte, würde ich es freiwillig nie wieder tun. Noch immer schlug mein Herz unregelmäßig, abgehackt und schnell. Während ich mich weiter Richtung Norden bewegte, nahm ich die unscharfen Umrisse eines Waldes wahr. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich den Gedanken fasste, doch einmal beschlossen, schien meine Entscheidung festzustehen. Bevor ich weiterhin blindlings durch Ortschaften lief, in denen die Gefahr auf mich wartete und wo ich mich unmöglich sicher wähnen konnte, würde ich mich lieber in das Dickicht des Waldes begeben. Zumindest für eine Nacht. Ich nahm fest an, dass Kil noch einmal dort nach mir suchen würde, wo ich verloren gegangen war; und auch dieses Dorf gehörte zum näheren Umkreis. Aber – und da war ich mir relativ sicher – er würde sich nicht dazu entschließen, das Gefilde des Waldes zu durchkämmen. Schließlich war die Möglichkeit, dass ich mich an einem Ort aufhielt, an dem man sich leicht verlieren konnte, gering.


      Ich war nicht frei von Angst, als die düsteren Umrisse der Bäume immer näher kamen. Ich musste penibel darauf achten, nicht die Orientierung zu verlieren. Außerdem dürfte ich mir nur eine einzige Nacht im Dickicht erlauben. Doch wenn Kil meine Spur heute nicht mehr fand, würde es für ihn immer schwerer werden, sie überhaupt noch aufzuspüren. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr Gebiete kamen für meinen Aufenthaltsort infrage. Ich atmete flach, als ich spürte, wie sich der Boden unter meinen Füßen veränderte. Kies wich Gras und ging schließlich in Laub über, das stellenweise mit Matsch vermischt war. Sobald der Wald mich verschluckt hatte, fühlte ich mich von der Welt ausgeschlossen. Der Diebstahl, das Dorf und vor allem Kil schienen meilenweit in der Vergangenheit zu liegen. Hier, zwischen kahlen Bäumen und gefrorenen Wegen, herrschte eine andere Atmosphäre. Beinahe schien es mir, als wäre der Wald von jener Welt, in der ich mich vorher aufgehalten hatte, sauber abgetrennt. Als existierten sie zwar nebeneinander, berührten sich aber nicht.


      Der plötzliche Temperaturabfall machte mir schwer zu schaffen. Ich hielt sogar einen Moment an, um nach Handschuhen zu suchen, und gab dann ergeben auf, als ich keine fand. Wind umgab mich wie ein ständiger Begleiter, meine Fingerspitzen waren bald kalt und gefroren. Unablässig blies ich mir in die Hände, wobei die Tasche von der Schulter zu fallen drohte. Natürlich legte ich auch wieder den Mantel an und zog zudem noch einen wärmeren Pullover über. So musste es – ich seufzte – wohl gehen. Gierig fiel mein Blick auf das Vollkornbrot, aber ich erlaubte mir noch nicht, zu essen. Erst einmal musste ich tiefer in den Wald gelangen. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.


      Einerseits störte es mich, auf den breiten Wegen bleiben zu müssen, andererseits verschafften sie mir Sicherheit, sodass ich im Fall eines Falles nur umdrehen musste. Unter anderen Umständen hätte ich gern die verborgenen Stellen des Waldes erkundet, der etwas Magisches ausstrahlte. Mit jedem Meter, den ich hinter mir ließ, schien er mich mehr in sich aufzunehmen. Schon bald merkte ich, dass ich gar nicht mehr umkehren wollte und mir das Laufen auch nicht allzu sehr zu schaffen machte. Trotz der dafür unüblichen Jahreszeit vernahm ich vereinzelt Vogelgezwitscher. Da ich nicht wusste, wie viele Stunden des Tages schon vergangen waren, versuchte ich, mich am Stand der Sonne zu orientieren. Doch wie befürchtet war der Himmel von dunklen Wolken bevölkert.


      Ich wusste nicht, wie lange ich dem breiten, glatt getretenen Weg folgte, ich wusste nur, dass ich wohl mehrere Stunden unterwegs gewesen sein musste. Mittlerweile fühlte sich mein Magen taub an, er knurrte auch nicht mehr, doch die Leere verursachte mir Schwindelgefühle.


      Als ich eine kleine Quelle erspähte, schienen meine Füße ihre letzte Kraft zusammenzunehmen. Scheinbar federleicht trugen sie mich zu dem fließenden Gewässer. Schnell stellte ich die Reisetasche ab und setzte mich auf das hier trockene Laub. Gierig formte ich mit meinen Händen eine Mulde, in die ich das frische Wasser fließen ließ. Da die Tropfen den Mund nicht schnell genug erreichten, um meinen Durst zu löschen, beugte ich mich weiter nach vorn, sodass meine Zunge das Wasser berührte. Ich trank minutenlang. In diesem Moment kam es mir vor, als hätte mir noch nie etwas so gut getan, als hätte ich noch nie etwas so sehr gebraucht. Klar und unheimlich perlend rannen die Tropfen meine Kehle herunter. Erst jetzt wurde mir klar, wie durstig ich gewesen sein musste. Noch einmal beugte ich mich vor und hörte erst zu trinken auf, als mein Bauch zu platzen drohte. Ich wischte mir über den Mund, um zu verhindern, dass das Wasser auf meinen Lippen mein Gesicht hinabrinnen würde. Gerade als ich aufgestanden war und mich auf den Weg begeben wollte, kam mir ein Gedanke. Wäre es nicht klüger, hierzubleiben und Rast zu machen? Wahrscheinlich würde ich nicht noch einmal so viel Glück haben und eine Quelle finden. Wasser brauchte ich, das stand fest. Selbst wenn mir nun der alleinige Gedanke an noch mehr Flüssigkeit Übelkeit hervorrief, würden sich die Tatsachen in ein paar Stunden schon wieder geändert haben. Grob überschlug ich, wie lange ich gewandert war, und nickte schließlich. Eigentlich müsste ich sicher sein. Entschlossen schulterte ich meine Tasche und ging dichter in das Dickicht hinein, verließ zum ersten Mal den breiten Weg. Trotz allem achtete ich darauf, die Quelle noch in sichtbarer Nähe zu wissen. Versteckt im Unterholz, würde man mich nicht sofort finden.


      Prüfend betrachtete ich das Laub zu meinen Füßen. Als ich einige Blätter zwischen die Hände nahm, erkannte ich, dass es angenehm trocken war. Seufzend ließ ich mich sinken, holte einen Pullover aus der Tasche, auf den ich mich setzte.


      Die Gewissheit, endlich etwas essen zu können, machte mich verrückt und glückselig zur gleichen Zeit. Ich konnte es kaum erwarten, das Papier abzureißen, um dann das Brot zwischen meinen Finger weich zu drücken. Mein Magen fühlte sich augenblicklich warm an, als der erste Bissen von meinen Zähnen zerkleinert und schließlich hinuntergeschluckt worden war. Ehe ich michs versah, hatte ich drei Scheiben ganz verzehrt. Ich musste mir auf die Hand schlagen, die schon nach einer neuen Schnitte gegriffen hatte. Reiß dich zusammen, murmelte ich vor mich hin. Es war durchaus möglich, dass ich die nächsten Tage nichts anderes zu essen haben würde. Dafür musste ich sparen, koste es, was es wolle. Nie zuvor war mir etwas so schwergefallen wie diese kleine Handlung, die das Brot zurück in die Tasche beförderte.


      Obwohl ich nie damit gerechnet hatte, wurde ich müde. Ich gähnte einmal laut und schaute mich in meinem Lager um. Aus dem Pullover formte ich ein Kissen, die Jacke musste als Decke genügen. Schläfrig streckte ich mich. Es kostete mich einige Überzeugung, mir einzureden, dass meine klappernden Zähne Einbildung waren und ich nicht wirklich fror. Während Kälte in jeden Wipfel kroch, stellte ich mir vor, neben einem warmen Ofen zu liegen, dessen brennende Feuerspäne mich erhitzten. Vielleicht lag es an der Macht der Gedanken, vielleicht war es Glück, doch binnen Minuten glitt ich in einen tiefen, wenn auch traumlosen Schlaf.


      Ich hatte einmal gehört, dass Menschen sich ausruhen mussten, um die Ereignisse des Tages zu verarbeiten. Während man schlief, ging das Gehirn all das noch einmal durch, was man in den wachen Stunden davor erlebt hatte. Immer, wenn eine Erinnerung nicht weiter nennenswert war, wurde sie vergessen und könnte höchstens als Déjà vu noch einmal auftreten. Wichtiges wurde gespeichert. Und das, was Herz nicht zu verarbeiten vermochte, kehrte in neuer Gestalt zurück. In Form eines Albtraums schwächte und lähmte es. Albträume konnten banal sein, und doch waren sie immer schrecklich, weil sie die einzige Macht waren, die es gezielt schaffte, den Menschen dort zu treffen, wo er verwundbar war. Es kam mir so vor, als kannten sie von jedem von uns die Achillesferse. Albträume waren grausam, die Psyche trug Schaden, manche Personen erholten sich nie vollständig von ihren Erlebnissen.


      Warum hatte man mir nie gesagt, dass man im Wachen einen Albtraum haben konnte?


      Ich wusste nicht, was mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Ich wusste nur, dass mir auf einmal schrecklich kalt wurde und ich verzweifelt nach einer Decke suchte. Mein Kopf dröhnte, als ich mich zu orientieren versuchte. Dunkelheit umgab mein Sichtfeld, als wäre ich erblindet. Doch da – irritiert blickte ich geradeaus –, da war doch ein Licht? Vorsichtig setzte ich mich auf, verfluchte dabei das Laub unter mir, welches verräterisch raschelte. Nicht ein einziger Stern durchbrach den dunklen Himmel. Alles um mich herum war gespenstisch still, bis auf … Urplötzlich musste ich mir den Magen halten. Das saugende Geräusch drang in jede Ecke meines Bewusstseins, lähmte meinen Körper, bis ich verstand, was hier passierte. Ich hatte es schon einmal miterlebt, damals vor fast acht Jahren, und die grausamen Bilder durchbrachen bis heute meine Träume. Obwohl ich wusste, dass es besser war wegzulaufen, schaute ich in die Richtung, aus der das helle Licht kam. Augenblicklich versteifte sich mein ganzer Körper, meine Zunge wurde schwer, und Panik legte sich auf all meine Sinne. Ich hätte weglaufen sollen, und doch war ich wie benebelt.


      In weniger als fünf Meter Entfernung sah ich einen Schatten bei der Arbeit.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Es ist ein unglaubliches Gefühl, sich aufzuladen. Kein Sterblicher wird je nachempfinden, wie es ist, vollkommen zu sein, neue Energie zu tanken. Niemand wird begreifen, wenn man sagt, dass man endlich wieder ganz ist. Wie ein Wasserfall rauscht die Substanz durch deinen Körper, wie eine Droge legt sie sich um all deine Organe. Manchmal kommt es mir sogar vor, als lächelte mein Herz, wenn ich Animus in mich aufnehme. Jede Person ist abhängig von ihr: Von der Kraft, die die Menschen als Seele bezeichnen. Und genau deshalb ist die Substanz auch so ungeheuer kostbar. Genau deshalb sind wir auf der Jagd.


      (aus »Rauschlust« von Hanry Jems)
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      Meine Fingernägel krallten sich in den Boden, durchbrachen mühelos die feine Schicht Eis und bohrten sich in die Erde. Mein Kiefer war bewegungsunfähig. Ich vergaß zu atmen. Alles, was ich konnte, war, dem Decessar zuzuschauen, wie er sich über sein Opfer beugte und ihm langsam die Seele aus dem Leib saugte. Ich spürte, wie meine Augen glasig wurden, das Herz sich schmerzhaft verkrampfte und Angst meinen Körper benebelte. Jeder rationale Teil hätte mir zur Flucht geraten, aber ich blieb stumm sitzen, auch wenn mir der Schreck in den Gliedern saß.


      Ich sah das Gesicht des Schattens nicht, dafür war er zu weit entfernt, außerdem konnte ich ihn nur von der Seite ausmachen. Er kniete auf dem kalten Boden, den Rücken gebeugt, den Mund geöffnet. Sein Opfer – offensichtlich ein Wanderer – zuckte, als hätte man ihm einen elektrischen Schlag versetzt. Wie ein Echo hallte sein verzweifeltes Stöhnen zu mir herüber. Neben dem Decessar leuchtete die Laterne, dessen Licht mich auf die richtige Spur gebracht hatte.


      Mein Verstand lieferte mir die nötigen Informationen, während meine Augen auf ihn gerichtet waren.


      Phase 1: Überraschungseffekt


      Phase 2: Wehren


      Wie auf Kommando bäumte sich der Mann nun auf. Verzweifelt schlang er seine Arme um den wuchtigen Körper des Decessars. Wieder und wieder versuchte er, sich zu befreien, den Mund des Schattens von seinem zu reißen. Er zappelte unkontrolliert, zuckte und schrie.


      Phase 3: Nachgeben


      Langsam schwächten sich seine Reaktionen ab. Während der Decessar noch immer besitzergreifend über ihm hing, verlor das Opfer an Kraft. Nur noch vereinzelt griff es dem Schatten an die Kehle. Nur manchmal schlug einer seiner Füße aus.


      Phase 4: Aufgeben


      Das gurgelnde Geräusch, welches eben bis an mein Bewusstsein gedrungen war, wurde lauter. Den Atem anhaltend, sah ich, wie der Körper des Mannes kraftlos in sich zusammensank. Beinahe zeitgleich löste sich der Schatten von ihm.


      In der nächsten Sekunde geschahen drei Dinge auf einmal. Ich sah noch, wie der Decessar sich den Mund abwischte, da spürte ich schon seine brennenden Augen, die auf mich gerichtet waren. Das war der Moment, in dem ich zu schreien begann. Der Ton, der meiner Kehle entschlüpfte, war hoch und grauenvoll. Er hallte von den nackten Bäumen wider. Ruckartig versuchte ich aufzustehen, doch einer meiner Füße verhakte sich in einer Wurzel. Noch während ich fiel, versuchte ich schon wieder wegzulaufen. Kaum stand ich sicher auf den Beinen, hörte ich feine, trippelnde Schritte hinter mir. Er hatte meine Fährte aufgenommen. Meine Haare standen zu Berge, als ich die kleine Anhöhe neben meinem Versteck zu erklimmen versuchte. Wieder und wieder stolperte ich über Unebenheiten. Die Schritte kamen immer näher, wurden lauter, sodass sich ihr Rhythmus in meinen Gedanken verankerte. Verzweifelt biss ich die Zähne zusammen, rannte weiter und weiter, als ein markerschütternder Schrei mein Gehör erreichte. Abrupt blieb ich stehen, wohl wissend, dass nicht ich diejenige gewesen war, die geschrien hatte. Schnell, und bereit zu einer erneuten Flucht, drehte ich mich um – und das, was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


      Ich hörte es mehr, als dass ich es durch meine Augen sah. Ein Mann stand hinter dem Schatten und legte seine Hände um dessen Kehle. Der Decessar wiederum wehrte sich mit Händen und Füßen, er versuchte, ihn zu übermannen, indem er ihm seine Ellbogen in die Hüfte schlug und ihm einen Kinnhaken verpasste. Handelte es sich hierbei etwa um den Mann, dem er eben Animus geraubt hatte? Nein, das war unmöglich. Bisher hatte es noch kein Opfer der Schatten zurück ins Reich der Lebenden geschafft.


      Mittlerweile konnte man nicht mehr sehen, wer in diesem Kampf die Oberhand hatte. Wie zwei streitende Wölfe rollten sie sich aufeinander, zu hören war lediglich das dumpfe Stöhnen und mäßig unterdrückte Schreie. Unschlüssig blieb ich stehen. Wenn es sich bei dem Fremden tatsächlich um einen Menschen handelte, konnte er nicht gewinnen. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie der Fremde blitzschnell etwas aus seiner Manteltasche zog. Mein Herz blieb für einen Moment stehen, als ich den Lauf einer Pistole aufblitzen sah. Sekunden später durchbrach ein Schuss die nächtliche Szenerie.


      Lauf weg, Ivory. Wenn er dich erkennt, lässt er von dem Mann ab.


      Während mein Kopf unkontrolliert von links nach rechts sprang und ich die Möglichkeiten durchging, drang eine erschreckend klare Stimme an mein Bewusstsein.


      »Renn weg, Ive!« Wie vom Donner gerührt sah ich erneut auf die kämpfenden Männer.


      Und da erkannte ich ihn. Obgleich seine Statur sich mir nur schemenhaft offenbarte, wusste ich augenblicklich, dass er es war.


      Wieso?


      »Lauf weg!«


      Bevor mein Gehirn es realisierte, arbeiteten meine Beine. Überstürzt rannte ich den Rest des Berges hoch und tiefer in das Dickicht des Waldes hinein. Ich lief, bis meine Sohlen glühten, weil ich nicht anders konnte. Weil ich dem Tode ins Auge geblickt hätte, wenn ich länger dortgeblieben wäre. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, doch ich lief weiter, bis meine Brust zu explodieren drohte. In der Dunkelheit prallte ich gegen Äste und Stämme, stolperte über Wurzeln und fiel hin, aber all das hielt mich nicht ab. Stellenweise begann meine Haut zu bluten, doch ich biss die Zähne zusammen. Um meine Wunden würde ich mich später kümmern.


      Aus Erfahrung wusste ich, dass Schatten schnell waren. Binnen weniger Sekunden konnten sie ihre Richtung komplett ändern. Selbst jetzt, wo ich bestimmt eine Meile zwischen mich und ihn gebracht hatte, würde es für ihn noch immer ein Leichtes sein, mich zu finden.


      »Ivory! Ivory, bleib stehen!«


      Es dauerte einen Moment, bis meine Füße ihren Dienst aufgaben und mich an der Stelle, an der ich mich befand, verharren ließen. In einer einzigen Bewegung drehte ich mich um und sah den Menschen, der mir mit großer Wahrscheinlichkeit mein Leben gerettet hatte.


      »Kil?«, hauchte ich leise und kraftlos. Erst jetzt merkte ich, wie sehr mich das Laufen angestrengt hatte. Halb absichtlich, halb unkontrolliert sank ich auf den Boden.


      »Steh auf, Ivory! Er wird wiederkommen!«


      Zwar hörte ich seine Stimme, die forsch und sanft zugleich meine Ohren erreichte, doch in diesem Moment gab ich nach. Alles brach über mir zusammen. Die Welt um mich herum ging unter. Dann wurde alles schwarz. Das Letzte, was meine müden Augen wahrnahmen, waren starke Arme, die mich aufhoben.


      Zum ersten Mal in meinem Leben ließ ich mich fallen.


      »Ich habe sie gefunden.« Er klang erleichtert, als er sprach. Am Ende der Leitung war ein Seufzen zu vernehmen. »Ich werde sie nach Hause bringen. Vorerst.« Für einen kurzen Moment verzog er das Gesicht. »Nein. Ich spreche von meiner Bude. Genau.« Er atmete aus und verteilte das Gewicht des bewusstlosen Mädchens neu auf seinen Armen. Dabei verrutschte das Handy zwischen seinem Ohr. »Sie braucht Zeit. Und genau die müssen wir ihr geben.« Seine Antwort auf das, was krächzend aus dem Hörer drang, war nur ein Nicken. »Ich muss Schluss machen. Mein Auto steht nicht weit von hier.« Damit beendete er das Gespräch.


      Für einen kurzen Moment nur erlaubte er sich, auf Ivorys Gesicht zu schauen. Nun, wo sie ohnmächtig war, sah sie beinahe friedlich aus. Ihre kratzbürstige Art schien verschwunden zu sein, die Augen hielt sie geschlossen. Kein Leben zeigte sich unter den Lidern. Die Strähnen ihrer kurzen Haare bedeckten ihr Gesicht wie ein Vorhang, die Wangen waren, eben noch gerötet, nun von einer vornehmen Blässe. Er musste schlucken, als er sie so sah. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, das er nicht einordnen konnte. Seine Kehle zog sich zusammen. Irgendetwas an ihr berührte ihn so sehr, dass er den Blick abwenden musste.


      Optisch noch beinahe ein Kind, schlug in ihrer Brust schon das Herz einer erwachsenen Frau. Und er wusste nicht, ob er damit klarkam.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Leben und Tod liegen nicht nur nah beieinander. Manchmal sind sie eins.


      (Aphorismus von Lewis J.)
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      Abbilder eines früheren Lebens berühren manchmal auch die Zukunft. Ich stehe still, während der Schatten langsam auf mich zukommt. Geschmeidig wie eine Elfe rauscht er an den Bäumen des Waldes vorbei. Nur einen Lufthauch vor mir bleibt er stehen. Ich sehe in seine schwarzen Augen, die meinen Blick ohne Pupillen erwidern. Animus berauscht und sättigt sie gleichermaßen. Da ich weiß, dass er sich an mir nicht ergötzen kann, bleibe ich ruhig stehen. Zum ersten Mal habe ich keine Angst vor den Decessaren. Zum ersten Mal blicke ich in ihr Gesicht. Unglaublich vorsichtig hebt er seine rechte Hand und greift nach meiner. Ich lasse es geschehen. Er zieht mich mit sich, bringt mich fort in eine Welt, die ich nur aus Erzählungen kenne: Embonis. Seine Berührung fährt durch meinen ganzen Körper. Plötzlich verstehe ich, was die Stimmen die ganze Zeit gemeint haben. Sie sind nicht Furcht einflößend. Sie wollen nur, dass ich ihnen zuhöre. Ich bin eine von ihnen. Vielleicht hätte ich nie weglaufen sollen.


      Der Schatten spricht nicht mit mir, während wir in die Welt fliehen, die kein Mensch je erreichen wird. Sein Schweigen ist Kommunikation, bei der ich jedes Wort verstehe. Alle Angst der vergangenen Jahre fällt von mir ab. Während der Reise gleite ich in einen tiefen Schlaf, für einen Moment fühle ich mich tot. Aber es ist nicht unangenehm. Mir scheint es, als fiele eine jahrhundertealte Last von mir ab, als verließe sie meinen Körper und zerginge irgendwo draußen in der Luft. Ich wache auf, als wir die Menschenwelt lange hinter uns gelassen haben. Eine freundlich aussehende Frau hat sich über mich gebeugt und lächelt. »Endlich bist du da!«, verkündet sie mit Tränen in den Augen. Ich nicke. Warum bin ich so lange davongelaufen?


      Mein Kopf tat weh, als ich aufwachte. Irritiert blickte ich mich um. Ich lag in einem weichen Bett, das den Großteil des Raumes einnahm. Ein hölzerner Schrank stand mir gegenüber, links und rechts abgerundet von zwei kleinen Tischen mit je einem Stuhl. War das hier etwa Embonis? Das Stichwort ließ mich unruhig werden. Alarmiert wollte ich aufstehen, doch meine Beine sackten augenblicklich unter meinem Gewicht zusammen. Wie ein nasser Sack fiel ich auf den Boden. Bevor ich den Schmerz des Aufpralls spürte, bevölkerte Irritation meine Gedanken. Was war geschehen? Und was – vor allem – hatte ich geträumt?


      Ivy, eines Tages wirst du den Zeitpunkt erreichen, an dem sich deine Träume ändern. Du musst wissen, dass die Schatten mit aller Kraft versuchen werden, dich für sich zu gewinnen. Dazu ist ihnen jedes Mittel recht. Wenn sich erst der Decessar in deine Nachtgeschichten geschlichen hat, ist es zu spät. Schatten sind vor allem eins: gute Schauspieler. Sie können dir eine Welt vorgaukeln, die genau deinen Bedürfnissen entspricht. Eine Welt, die deine Sehnsüchte aufgreift und sie erfüllen kann. Genau deshalb darfst du nie ihr wirkliches Gesicht vergessen. Du darfst nicht vergessen, dass es Monster sind, die Menschenkraft brauchen, um zu überleben. Du darfst nicht vergessen, dass sie dich nur als Mittel für einen Zweck gebrauchen, der nicht nur uns, sondern der ganzen Welt schadet. Das Buch, das dich zusammen mit diesem Brief erreicht, hilft dir, deine offenen Fragen zu beantworten.


      Bis zum heutigen Zeitpunkt hatte ich jenes Buch bereits mehrere Male gelesen und jede Information über Embonis und die Decessaren wie Animus in mich aufgenommen. Und dennoch gab es so viel mehr, was ich wissen wollte.


      Während ich mich in dem fremden Zimmer umsah, zitterte meine Unterlippe noch immer. Der Traum hatte mich in eine Art Trance versetzt, in einen unglaublich leichten Zustand, der meinen Verstand benebelte.


      Du darfst nicht vergessen, dass es Monster sind.


      Im Bruchteil einer Sekunde schossen mir die Erlebnisse aus dem Wald durch den Kopf.


      Der Decessar, der sich über den Mann beugte. Der zuckende Körper des Opfers. Der Kampf zwischen Kil und dem Schatten. Kil. Der Retter. Mein Retter.


      Auf wackligen Beinen erhob ich mich und achtete darauf, mich an der Wand festzuhalten. Gerade wollte ich nach der Tür greifen, als diese geöffnet wurde. Der Rahmen traf mich am Arm.


      »Oh«, war Kils Kommentar, als er mich sah.


      »Du bist aufgewacht.«


      Schwach nickte ich, während ich ihn aufmerksam musterte. Sein Gesicht war angespannt, die Haare hatte er straff nach hinten gekämmt, was ihn strenger wirken ließ.


      »Wo bin ich hier?«, fragte ich.


      »In meinem Domizil.«


      Domizil.


      »Ich hielt es für sicher, dich erst einmal hierherzubringen. Kannst du dich an alles erinnern?«


      Erst jetzt fiel mir auf, wie Kil gekleidet war. Skeptisch blieben meine Augen an seinem Hemd hängen. Es war dunkelrot und mit goldenen Manschettenknöpfen versehen. Dazu trug er eine braune, eng geschnittene Hose.


      »Ähm … Ich …« Erschöpft ließ ich mich auf einen Stuhl sinken und atmete tief ein und aus.


      »Ich denke schon.«


      Kil nickte abwesend.


      »Es hätte auch anders ausgehen können, Ivory«, sagte er dann mit einem Tonfall, den ich noch nie zuvor bei einem Menschen gehört hatte und nicht einzuordnen wusste.


      »Ich weiß.«


      Mein Kopf war noch immer wie benebelt, zu viele Eindrücke prasselten auf mich ein. Vor allem aber wusste ich nicht mehr, was ich von ihm, dem Mann vor mir, halten sollte.


      »Ruhe dich aus. Wir reden heute Abend.«


      Während ich nickte, fiel mir etwas ein.


      »Wo genau sind wir? Wie heißt der Ort?«


      »Was tut dies zur Sache? Ich lasse dich ein paar Stunden schlafen und hole dich dann zum Essen ab.«


      Schon wollte ich sagen, dass ich keinen Hunger hätte, da war er aus dem Raum verschwunden. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen blieb ich zurück. Mühsam ging ich auf den Schrank zu, wollte mich aus der schmutzigen Kleidung schälen, als ich irritiert an mir hinunterschaute. Das war anscheinend nicht mehr nötig. Ich trug ein langes weißes Nachthemd. Wer hatte mich so gekleidet?


      Irritiert schüttelte ich den Kopf. Ich konnte mich daran erinnern, auf der Flucht vor den Schatten gewesen zu sein. Gestochen scharf sah ich mich durch den Wald rennen. Auch an Kils plötzlich auftauchende Gestalt erinnerte ich mich. Er hatte nicht nur mit dem Decessar gekämpft, er hatte mich auch dazu aufgefordert, stehen zu bleiben. Aber dann …? Was war danach geschehen? Wie war ich in dieses Zimmer und dieses … Nachthemd gekommen?


      Zwei Türen führten von meinem Zimmer weg. Bei der einen handelte es sich um jene, durch die Kil eben verschwunden war. Die andere war, wie ich feststellte, der Eingang zu einem Badezimmer. In der Hoffnung, endlich duschen zu können, drehte ich das Wasser auf, als ich einen Blick in den Spiegel erhaschte. Man hätte mein Erscheinungsbild mit vielen Adjektiven beschreiben können, aber ungewaschen gehörte definitiv nicht dazu. Meine Haare dufteten leicht nach Erdbeere, ein unschuldiger, mädchenhafter Geruch, außerdem hingen sie gekämmt an mir herunter und waren nur durch den Schlaf etwas durcheinandergeraten. Prüfend schnupperte ich an meinem Körper, der ebenfalls angenehm roch. Anscheinend hatte man mich vor wenigen Stunden gewaschen und hergerichtet. Der Gedanke, dass Kil unter Umständen derjenige gewesen war, der mich entkleidet und geduscht hatte, entlockte mir ein Gefühl der Scham.


      Schnell schüttelte ich den schrecklichen Gedanken ab und ging zurück in das Schlafzimmer. Nachdem ich in bereitstehende Hausschuhe geschlüpft war, kämpfte ich mir den Weg zum Fenster frei und war überrascht, als sich ein dichter Wald vor meinem Sichtfeld erstreckte. Überall standen nichts als Bäume.


      Anscheinend war Kil noch einmal an den Ort des Geschehens zurückgekehrt, denn ich sah meine Reisetasche halb unter, halb neben dem Bett stehen. Im Gegensatz zu den hochwertigen Möbeln wirkte sie schäbig und abgegriffen. Ich tat mir und dem Raum einen Gefallen, als ich sie vollständig unter der Schlafstätte verschwinden ließ.


      Benommen ging ich auf die Tür zu, durch die Kil eben getreten war. Ich musste mehr über diesen Ort erfahren. Beherzt drückte ich die Klinke hinunter und erstarrte in der Bewegung. Abgeschlossen. Abgeschlossen? Tausende Eindrücke wirkten im Bruchteil einer Sekunde auf mich ein.


      Das Medaillon im Auto.


      Die Persönlichkeiten aus einem anderen Jahrhundert.


      Er hält mich gefangen.


      Wieder und wieder rüttelte ich an der Tür.


      »Verdammt«, murmelte ich verzweifelt vor mich hin und trat mit dem Fuß gegen das dunkle Holz.


      Bin ich in eine Falle geraten?


      Wütend ballte ich meine rechte Hand zur Faust und trommelte auf die braune Tür ein.


      »Hallo? Hört mich jemand? Kil? MACH SOFORT DIE VERDAMMTE TÜR AUF!!!« Ich schrie, bis meine Kehle brannte, doch nichts geschah.


      Das Fenster.


      Blitzschnell drehte ich mich um, in Gedanken schon bei meiner nächsten Flucht. Meine Hände zitterten, als ich es am Griff zu öffnen versuchte. Das war der Moment, in dem die Tür aufschwang.


      Kil stand im Rahmen – und er sah alles andere als gut gelaunt aus.


      »Was machst du für einen Lärm? Ich dachte, du schläfst.« Mich mit Missachtung strafend, stellte er sich vor mich, wie ein Vater, der sein ungezogenes Kind tadelte. Doch darauf fiel ich nicht rein.


      »Schlafen?«, entgegnete ich laut. »Wie soll ich schlafen, wenn ich GEFANGEN bin?«


      Anklagend sah ich ihn an. Dieses Mal würde er sich nicht aus der Affäre ziehen können.


      Ich hasste ihn für den gleichgültigen Blick, den er mir zuwarf.


      »Ich habe mich dazu entschieden, drastischere Maßnahmen zu ergreifen. So lange, bis du endlich auf mich hörst. Es ist nur zu deinem Besten.«


      »Zu meinem Besten?«, wiederholte ich schrill. »Du hast mich eingesperrt, verdammt!«


      Noch immer war seinem Gesicht keine Regung zu entnehmen.


      »Du vertraust mir noch nicht gut genug. Solange bis das der Fall ist, bleibst du hier.«


      »Du denkst also, du gewinnst mein Vertrauen, indem du mich wie Juwelen in einem Safe wegsperrst?«


      »Anscheinend lässt du mir keine andere Wahl.« Bitterkeit lag in seiner Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


      »Ich lasse dir keine andere Wahl?« Selbstbewusst trat ich einen Schritt auf ihn zu und sah ihm geradeheraus in die Augen. Es störte mich, dass ich zu ihm hinaufblicken musste, als hätten wir das Rollenverhältnis schon festgelegt.


      »Vielleicht weißt du es noch nicht, aber ich habe dich nicht dazu gezwungen, auf mich aufzupassen. Und um ehrlich zu sein, bin ich auch ohne dich ganz gut klargekommen.«


      Ein abschätzender Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Jovial verschränkte er die Arme ineinander.


      »Das hat vorgestern aber nicht so ausgesehen.«


      »Vorgestern?« Bevor ich meine Stimmbänder unter Kontrolle bekam, war die Frage schon ausgesprochen.


      »Ja. Du hast lange geschlafen.«


      Verdammt lange.


      »Also, was ist jetzt?«, fragte er.


      »Ich lasse mich gewiss nicht länger von dir gefangen halten! Wenn wir zusammenarbeiten …«


      »… dann mache ich die Regeln. Tatsache ist, dass du keine Ahnung von meinem Beruf hast.«


      »Du von meinem Leben aber auch nicht«, konterte ich und sah ihn siegessicher an.


      Er seufzte.


      »Genau das ist unser Problem, Ivory. Wie soll ich dir jemals helfen, wenn du nicht mit mir sprichst?« Es klang vorwurfsvoll, aber auch eine Spur traurig.


      »Ich bin nicht darauf aus, mich mit dir zu streiten. Das verschwendet nur kostbare Energie, die wir eigentlich in deinen Fall stecken sollten. Warum reißen wir uns also nicht ein bisschen zusammen und konzentrieren uns auf das Wichtige?«


      Kil setzte sich auf einen der hölzernen Stühle, doch ich begab mich in Richtung Tür. Es lag nicht in meinem Interesse, diesen Streit weiterzuführen.


      »Wo willst du hin, Ivory?« Die Frage kam so blitzschnell aus seinem Mund geschossen, dass ich in der Bewegung innehielt und zusammenzuckte. Verdattert ließ ich die Tür wieder zufallen.


      »Das weiß ich nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ich weiß nur, dass ich mich nicht wieder in dieses Zimmer sperren lasse!«


      War es Zufall, dass mir in diesem Moment das Bild des Medaillons durch die Gedanken spukte? Nachdenklich blieb ich eine kurze Zeit stehen, bevor ich mich dazu entschloss, ihn darauf anzusprechen.


      »Ich habe etwas in deinem Auto gefunden«, platzte es aus mir heraus.


      Ohne etwas zu sagen, sah er mich an. Seine Hände waren ineinander verschränkt. Weil ich seinem Blick nicht standhalten konnte, schaute ich stattdessen auf den Boden.


      »Da war ein Medaillon, was genaugenommen auch der Grund war, weshalb ich weggerannt bin.« Kurz blickte ich auf, doch Kils Gesicht war noch immer regungslos. Er änderte seine Sitzposition minimal. Irgendetwas veranlasste mich dazu, mich auf den zweiten Stuhl zu setzen.


      »Ich habe die Kette aufgemacht und Bilder gefunden. Bilder, die mir …«


      »Auf was willst du hinaus, Ivory?« Nur halb interessiert folgte er meinen Äußerungen.


      »Ich weiß nicht, woher du dieses Medaillon hast, aber …«


      Gelangweilt beugte er sich vornüber und befreite seine Füße aus den braunen Schuhen. Skeptisch beäugte Kil die Beschaffenheit seiner Zehen, streckte sich dann in alle Richtungen und ließ ein Gähnen verlauten. Ich hatte noch nie einen Menschen getroffen, der in einem kurzen Gespräch dreimal die Stimmung wechselte. Von Wut über Verständnis bis hin zu Gleichgültigkeit war alles dabei.


      Gerade fuhr er sich geschäftig durch die Haare, mied aber noch immer meinen Blick. Was sollte diese Farce? Er schuldete mir eine Erklärung und nicht ich ihm! Mein Widerstand, der mich die Hände vor der Brust verschränken und missmutig in die Ferne schauen ließ, dauerte genau zehn Sekunden. Dann wurden wir von einem zögernden Klopfen an der Tür unterbrochen.


      »Ja?« Kils Stimme hallte bellend durch den Raum.


      »Meister, ich bin es«, flüsterte jemand schüchtern.


      »Komm rein«, meinte er wie nebenbei und winkte sie herein, obwohl die Tür erst in diesem Moment geöffnet wurde. Ich staunte nicht schlecht, als eine kleine, noch sehr junge Frau den Raum betrat. Sie trug ein langes beigefarbenes Kleid, das ihr an der Hüfte etwas zu weit war. Lange blonde Haare fielen ihr über die Schulter. Wäre sie ein wenig selbstbewusster aufgetreten, hätte man sie durchaus als ansehnlich bezeichnen können, doch der Blick, der abwartend auf dem Boden heftete, verlieh ihr etwas Unscheinbares.


      »Was gibt es, Caleta?«, fragte Kil und sah sie auffordernd an. Der Moment, in dem sie den Kopf hob, war der, in dem mein Herz unregelmäßig zu schlagen begann. Ich suchte Halt am großen Kleiderschrank, und obwohl ich saß, brach der Boden unter mir ein.


      Das Gesicht des Mädchens war rein und ebenmäßig. Sie hatte einen kleinen, herzförmigen Mund und rosa gepuderte Wangen. Eine gerade, wenn auch sehr kleine Nase, verlieh ihr etwas Kindliches und Unverbrauchtes.


      Doch da waren ihre Augen.


      Verzweifelt versuchte ich, meine Angst hinunterzuschlucken, doch der Kloß in meiner Kehle hatte sich verfestigt. Und obwohl ich instinktiv wusste, was sie war, klebte mein Blick auf ihren Augen. Mit all ihrer Kraft wollte ich die weißen Kreise untersuchen, in deren Mitte keine Pupille schimmerte. Erst als Kil mich böse anschaute, merkte ich, dass ich mir vor Schreck die linke Hand vor den Mund gehalten hatte.


      Leere Augen, die immer dann auftauchen, wenn sie sich lange nicht mehr genährt haben. Leere Augen, die nicht auf dich, sondern durch dich schauen.


      Ich spürte, wie mein Unterkiefer zu zittern begann. Meine Hand krallte sich an der Tischplatte fest.


      »Das Abendessen ist aufgetragen, Meister«, sagte das Mädchen mit heller Stimme. Umständlich bückte sie sich ein wenig nach vorn.


      »Danke, Caleta. Wir werden kommen, sobald wir fertig sind«, entgegnete Kil höflich. Erleichtert verließ die kleine Frau den Raum.


      Mein Leben lang hatte ich Angst gehabt, wenn ich einen Schatten sah. Taubheit hatte sich auf all meine Glieder gelegt. Meine Zunge war schwer geworden und nicht mehr zum Sprechen in der Lage. Aber heute wurde ich zornig.


      »Ich weiß ja nicht, was du damit bezwecken willst, aber wenn du glaubst, dass du mich auf diese Art und Weise hierbehalten kannst, hast du dich geschnitten. Du hättest deine Rolle ein wenig überzeugender spielen sollen!«


      Schon schielten meine Augen zu der Reisetasche, die unter dem Bett lag, als Kil mich am Arm packte. Ich wartete auf den Augenblick, in dem mein Herz zu rasen begann, wartete auf die Sekunde, in der Panik mich lähmte und meine Beine ihren Dienst verweigerten. Doch nichts von alledem geschah. Statt wieder fliehen zu wollen, schaute ich ihn still an und wartete ab, was er zu sagen hatte.


      »Einen Moment, Ivory!«, bremste er mich aus. »Es war nicht freundlich, Caleta eben so anzustarren.«


      Verwirrt blickte ich ihn an, Dabei entging mir nicht, dass sein Arm meinen noch immer festhielt.


      »Unfreundlich?«, hakte ich nach, nicht ahnend, auf was er hinauswollte.


      »Sie kann es natürlich nicht sehen, dessen bin ich mir auch bewusst. Aber Blinde spüren negative Schwingungen sehr viel schneller als Menschen ohne Sehbehinderung.«


      Ich lachte laut auf.


      »Du bist wirklich unverbesserlich! Aber für dumm verkaufen kannst du mich nicht!« Damit riss ich mich unsanft von ihm los, ging blitzschnell in die Hocke und zog die Tasche unter dem Bett hervor. Schnell geschultert, rannte ich auf die Tür zu, griff nach der Klinke, als mich Kil rücklings packte, hochhob und ans andere Ende des Zimmers trug. Ich schlug wild um mich, schrie um Hilfe und biss ihm in die Hände. Irgendwie gelang es mir, mich aus seinem Griff zu befreien. Während ich wieder auf den Ausgang des Raumes zulief, hatte er diesen bereits erreicht, von außen den Schlüssel abgezogen und zugeschlossen. Vor Überraschung stand mir der Mund offen.


      Schließlich kam er auf mich zu. Verzweifelt schaute ich mich nach einem Fluchtweg um, als mir das Fenster einfiel.


      »Verdammt, Ivory, was machst du da?«, schrie Kilian mich barsch an und fasste mich hart am Arm. Ich spuckte ihm ins Gesicht.


      »Lass mich los!«, schrie ich, aber Kil ließ nicht locker. Während ich sah, wie die feinen Speichelfäden über seine Wangen liefen, schaute er mich verständnislos an.


      »Was habe ich getan, Ivory? Verdammt, was habe ich falsch gemacht, dass du dich auf einmal so aufspielst?«


      Mit einem Auge fokussierte ich seine rechte Hosentasche, in der er eben den Schlüssel hatte verschwinden lassen. Vielleicht würde es mir gelingen …


      »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!« Grob nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände. Dies befreite zwar meinen Arm, ließ mich aber genauso bewegungsunfähig zurück wie eben, da Kil mich in eine Ecke gedrängt hatte.


      »Was ist los mit dir?«, wiederholte er, dieses Mal jedoch leiser. »Ich verstehe dich nicht. Seit du weggelaufen bist …«


      »Du verstehst mich nicht?«, hakte ich ungläubig nach. »Erst das Medaillon. Dann Caleta. Wer weiß, was als Nächstes kommt.« Ich spürte, wie ich zu zittern begann. Früher oder später stellte sich die Angst immer ein.


      »Können wir bitte reden, Ivory?« Er klang fast flehentlich. Innerlich begann mein Widerstand zu bröckeln.


      »Wir setzen uns an den Tisch wie zwei ganz normale Menschen und …«


      Menschen. Gerade seine Menschlichkeit ist es, die ich anzweifle.


      »Wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich dir nicht helfen.«


      Spielten meine Gedanken verrückt, und er war am Ende wirklich nur das, was er zu sein vorgab? Abschätzend schaute ich ihn an. Beinahe zeitgleich wanderte mein Blick auf seinen unbefleckten Hals. Keine Narbe. Natürlich hatte ich mich davon bereits vorher überzeugt, aber es beruhigte mich ein bisschen, die blanke Schicht Haut zu sehen. Er kann gar kein Schatten sein, wenn er keine Narbe hat. Zweimal atmete ich tief durch.


      »Zwei Bedingungen«, flüsterte ich dann.


      Er ging prompt auf meine Aussage ein, als hätte er nur darauf gewartet.


      »Welche?«


      »Erstens«, ich schüttelte seine Hände von meinem Gesicht ab, »lässt du mich los. Und dann öffnest du die Tür.«


      »Damit du mir wieder davonläufst? Ganz gewiss nicht.«


      »Ich werde nicht weglaufen, versprochen.«


      »Wie viel ist dein Wort wert?«


      Böse funkelte ich ihn an, als er plötzlich ergeben mit den Schultern zuckte.


      »Wieso eigentlich nicht. Im Notfall habe ich dich eh schneller gefunden, als du den Wald verlassen kannst.«


      Seine Wortwahl verursachte mir ein unangenehmes Kribbeln. Bevor Kil sich wieder mir gegenübersetzte, stand er auf und entriegelte die Tür. Dabei sah er mich bedeutungsschwer an, was mir ein genervtes Stöhnen entlockte. Ungeduldig trommelte ich mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum. Seufzend begann Kil:


      »Tu mir einen Gefallen und weih mich endlich ein. Denn wenn ich ehrlich bin, komme ich nicht mehr ganz mit.«


      Er sieht menschlich aus. Da ist nichts an ihm, was auf eine zweite Existenz hindeutet. Schau dir seine Augen an. Sie sind nicht berauscht – und leer sind sie auch nicht.


      »Ich habe etwas in deinem Auto gefunden«, begann ich, weil mir diese Geschichte leichter über die Lippen kommen würde. Schnell hatte Kil in den Geschäftsmodus gewechselt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nun meiner Erzählung.


      »Ich war hungrig und wollte in deinem Auto nach etwas zu essen suchen. Dabei bin ich auf das Handschuhfach gestoßen. Ich habe dort diese Kette gefunden, ein langes Band aus Gold, an dem ein Medaillon hängt, das man aufklappen kann.«


      Absichtlich stoppte ich an dieser Stelle kurz, weil ich sehen wollte, wie er auf die Geschichte reagierte. Würde er überrascht sein? Wütend? Enttäuscht? Im Gegensatz zu meinen Erwartungen sagte er aber gar nichts.


      »Nun ja. Ich habe mir diese Kette näher angeschaut. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, vielleicht …«


      Plötzlich griff sich Kil an die Stirn, als wäre ihm etwas eingefallen. Passenderweise entschlüpfte nur kurz danach ein »Jetzt habe ich es verstanden« seinen Lippen.


      »Ja?«, hakte ich nach.


      Würde er mich anlügen? Hatte er schnell nach einer plausiblen Erklärung gesucht, die er mir nun als die Wahrheit anpries?


      »Diese Kette gehört nicht mir«, begann er sachlich. »Deine Tante hat sie mir mitgegeben.«


      »Grace?« Nun war mein Interesse endgültig geweckt. Ich rückte meinen Stuhl etwas näher an den Tisch heran und wechselte zweimal meine Sitzposition.


      »Ja. Wie du weißt, hat sie mir nicht allzu viel erzählt, aber sie meinte, dass ich die Kette unbedingt mitnehmen sollte. Wahrscheinlich wird sie mit Gefahr assoziiert.«


      Seine Warnung überhörend, hakte ich nach. »Wer sind diese Menschen auf den Bildern im Medaillon? Ich habe die Kette nie bei uns zu Hause gesehen. Hat meine Tante sie vor mir versteckt?«


      »Eins nach dem anderen, Ivory. Zuallererst weiß ich nicht, warum du das Schmuckstück nie zu Gesicht bekommen hast. Deine Tante gab es mir mit, weil sie es mir möglichst einfach machen wollte, die Schatten zu finden. Die Fotografien aus dem Medaillon waren die einzigen Bilder, die sie von ihnen besaß.«


      »Wer …?«, begann ich erneut, aber Kil hob die Hand.


      »Lass mich bitte zu Ende reden, Ivory.« Er setzte sich einen Tick aufrechter hin, bevor er fortfuhr. »Das Medaillon war ein Erinnerungsstück deines Vaters, Ivory. Die Bilder in seinem Inneren zeigen ihn und seine damalige Geliebte.«


      Sprachlos sah ich ihn an.


      Mein Vater? Gardenia?


      Sie waren die beiden Personen im Bauch des Medaillons? Irritiert verglich ich das Bild mit dem, das ich von meinem Vater hatte, und schüttelte entschlossen den Kopf.


      »Nein. Ausgeschlossen. Das war nicht mein Vater.«


      »Nein? Dann erzähl mir doch mal, wie er ausgesehen hat.«


      Meine Lippen hatten schon eine Antwort geformt, als mein Gehirn registrierte, dass es keine gab. Darin lag ja das Problem. Ich hatte meinen Vater mit vier Jahren verloren. Sämtliche optischen Erinnerungen, die ich in mir verborgen trug, fußten in der Fantasie eines Kleinkindes und entsprachen daher nicht der Wahrheit.


      »So … hat er ausgesehen?«, stotterte ich zusammenhanglos.


      Kil erwiderte nichts.


      »Kann … kann ich es vielleicht sehen? Das Medaillon?«, bat ich leise und wagte es nicht, ihn anzuschauen. Ich mochte es nicht, fremde Menschen um einen Gefallen zu bitten, zu groß war die Angst, abgewiesen zu werden.


      »Natürlich«, sagte Kil jedoch. »Wenn unser Gespräch beendet ist, werde ich es dir sofort holen.«


      »Danke.« Die Aussicht, meinen Vater zu sehen, verursachte mir ein nervöses Kribbeln. In meiner Kindheit hatte es mir nie viel ausgemacht, keine Bilder von ihm zu besitzen. Meine Fantasie malte sich einen eigenen Papa aus, den ich erst in der Pubertät zu hassen begann. Doch gleich würden meine Vorstellungen unwiderruflich mit der Realität zusammenprallen und damit das Bild aus meinen Gedanken verdrängen.


      »Möchtest du noch etwas wissen, Ivory?«


      Caletas leere Augen benebelten meine Sinne. Ich begann zu frieren und zog die Ärmel meines Nachthemdes ein wenig weiter nach unten.


      »Geht es dir nicht gut?«


      Ich zuckte zusammen.


      »Es geht um deine Dienerin«, stammelte ich und schloss das Fenster, das gekippt war. Doch die Kälte umschloss mich wie Gevatter Tod seine Opfer. Der Stuhl knarrte, als ich mich erneut auf ihm niederließ.


      »Ich nenne sie ungern Dienerin. Das klingt so entwürdigend.«


      »Aber vor dir knicksen muss sie?«, rutschte es aus mir heraus. Kil runzelte die Stirn. »Ach so«, meinte er schließlich. »Sie ist altmodisch, was das betrifft.«


      »Ich würde eher sagen, dass man merkt, dass sie aus Embonis kommt«, entgegnete ich frech und sah ihn genau an. Keine Regung sollte mir entgehen. Er hatte mit meiner Antwort nicht gerechnet, doch anstatt die Angst aufzufliegen zu zeigen, runzelte er nur, wie so oft an diesem Tag, die Stirn.


      »Woher?«


      »Embonis.« Ich presste die Lippen aufeinander. Noch nie zuvor hatte ich mit einem Fremden über das Herkunftsland der Decessaren gesprochen.


      »Und was soll das sein, diese Embonis?«


      Er mimt den Ahnungslosen.


      »Das weißt du wohl besser als ich.«


      »Ivory«, er seufzte, »vielleicht ist dir die Ohnmacht im Wald nicht gut bekommen, aber …«


      »Das hat DAMIT ganz sicher nichts zu tun, Kil! Wer spielt hier mit wem ein Spiel?«


      »Das wüsste ich wirklich gern«, gab er niedergeschlagen zu.


      »Verdammt, hast du nicht ihre Augen gesehen?«


      Nun ist es raus. Die Worte haben meine Lippen verlassen, und ich kann sie nicht mehr zurücknehmen.


      »Dir ist ihr Anblick auf jeden Fall nicht entgangen«, erwiderte er kurz angebunden und sah mich strafend an. Während er weiterredete, stützte er sich mit dem Ellbogen am Tisch ab. »Vielleicht hat man dir als Kind nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, blinde Menschen anzustarren, aber …«


      »Fängst du jetzt wieder mit der Leier an, dass sie blind ist?«, schrie ich ihn an und stand auf. Ich hatte keine Lust mehr, mich zum Narren halten zu lassen.


      »Wo willst du hin?«


      »Weg von dir. Weg von all dem, was in den letzten Tagen passiert ist.«


      Dieses Mal hinderte er mich nicht daran, die Reisetasche unter dem Bett hervorzuziehen und die Klinke hinunterzudrücken. Blindlings lief ich durch einen schmalen, aber sehr langen Flur, der nur spärlich beleuchtet war. Eine plötzlich auftauchende gläserne Tür zwang mich dazu, stehen zu bleiben.


      Verschlossen.


      Ich musste mich nicht umsehen. Ich wusste, dass er hinter mir stand.


      »Was soll das?«, rief ich und rüttelte an der Tür.


      »Du hast gesagt …«


      »… dass ich die Tür zu deinem Zimmer öffne, richtig.« Langsamen Schrittes kam er auf mich zu und packte mich von hinten an der Schulter.


      »Ivory, ich will dir helfen. Aber dafür musst du dich öffnen. Es bringt uns beiden wenig, wenn du dich weiterhin in Schweigen hüllst.«


      »Ich … ich traue dir nicht.«


      Damit war es raus. Ich sah Kil seufzen.


      »Das tut mir leid. Aber vielleicht können wir daran ja etwas ändern. Schließen wir einen Deal?«


      »Schließ erst mal die Tür auf«, konterte ich. Das Wortspiel entlockte ihm ein halbes Lächeln.


      »Es ist nicht wegen dir«, murmelte er, während er einen anderen Schlüssel aus seiner Hosentasche zog.


      »Ich mag es nicht, wenn Fremde die Möglichkeit haben, mich immer und überall zu besuchen.«


      »Aber diese Tür ist mitten im Haus! Und Caleta war doch eben …«


      »Trotzdem.«


      Ich verstand ihn nicht. Seine Handlungen ergaben keinen Sinn, seine Ansichten waren nicht nachvollziehbar, und er wechselte seine Launen regelmäßig. Aber wer sagte auch schon, dass ich mit ihm klarkommen musste? Falls er wirklich der war, der er zu sein vorgab, und den Beschützer mimte, sollte er es tun. Das bedeutete noch lange nicht, dass ich ihm zugetan sein musste.


      Noch immer sah er mich abwartend an. Ergeben nickte ich.


      »Caleta. Ich will wissen, warum …«


      Er nickte.


      »Lass uns zurückgehen. Auf dem Flur spricht es sich nicht gut.«


      Eine Minute später saßen wir wieder genauso unpersönlich auf unseren Stühlen wie eben. Man hätte uns leicht für Fremde in einem Wartezimmer halten können, wir teilten nicht mehr als den Moment und ein Gespräch.


      »Ich habe Caleta vor zwei Jahren an der Grenze zu Idaho gefunden«, begann Kil langsam und fuhr mit seinen Fingern die Maserung der Tischplatte nach. »Sie bewohnte ein Waisenhaus und war seit einigen Tagen darauf angewiesen, ihr eigenes Leben zu führen. Ich fand sie in einem völlig desillusionierten Zustand vor, allein, frierend und ohne Perspektive. Sie schlief am Rande einer Brücke und hätte sich wohl den Tod geholt.« Er schwieg kurz, und ich sah, wie die Emotionen in seinem Gesicht überhandnahmen. Nachdem Kil sich geräuspert hatte, fuhr er fort.


      »Ohne Abschluss und noch dazu blind ist es heute beinahe unmöglich, Arbeit zu finden, geschweige denn einen Platz zum Unterkriechen. Sie hat mir leidgetan.«


      Ich sah die Szene vor mir. Ich sah das kleine, verschüchterte Mädchen, dessen Tage schon gezählt waren, bis er in ihr Leben trat. Er, Kil, der stolze Retter.


      »Du hast wohl eine Schwäche dafür, junge Frauen aus misslichen Lagen zu befreien«, merkte ich an. Er nahm es als Scherz auf, obwohl ich die Aussage nicht so gemeint hatte.


      »Mein Haus ist groß und unübersichtlich. Ich konnte gut jemanden brauchen, der mir ein bisschen unter die Arme greift. Caleta ist erst mit vierzehn Jahren erblindet, daher fällt es ihr schwer, sich zu orientieren, weil sie sich noch immer an eine Welt voller Farben und Formen erinnern kann. Ich gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich bei mir zurechtzufinden.«


      »Wie ist sie blind geworden?«


      Aufmerksam suchte ich nach Schwachstellen. Irgendwo musste es einen Logikfehler geben. Solch einen leeren Blick hatte ich noch nie bei einem Menschen gesehen, obwohl mir zeit meines Lebens genügend Blinde begegnet waren. So wie Caleta sah nur ein unterernährter Schatten aus, der nicht genügend Animus zu sich genommen hatte oder aus unerfindlichen Gründen abstinent leben wollte.


      »Bei einem Unfall wurde der Sehnerv getroffen und so weit zerstört, dass sie nun noch nicht mal mehr den Unterschied zwischen hell und dunkel erkennen kann«, antwortete Kil.


      Ich schluckte.


      »Aber ihre Augen …«


      »Ich weiß. Es sieht schrecklich aus. Doch Caleta ist eine wundervolle Frau.«


      Ich sah ihn schräg von der Seite an. War sie für ihn mehr als nur eine Dienerin?


      »Bisher hat sie mich noch nie enttäuscht. Sie arbeitet sorgfältig und gewissenhaft, legt sich erst schlafen, wenn alles in bester Ordnung ist.«


      »Kocht sie auch für dich?«


      »Nein. Das ist Rupperts Aufgabe.«


      »Wie viele Bedienstete hast du denn?«


      Langsam kam mir sein Haus mehr wie ein Schloss vor als wie eine große Wohnung.


      Kil lächelte.


      »Nur die beiden. Über die Jahre hat sich herausgestellt, dass ich ein katastrophaler Koch bin. Gäbe es keine Restaurants, wäre ich mit Sicherheit schon gestorben.«


      Just in diesem Moment meldete sich mein Magen, der seit mehreren Tagen nichts Nahrhaftes mehr bekommen hatte.


      »Das war wohl das Stichwort, Ive.« Er grinste, und es steckte mich an. Auch war mir nicht entgangen, dass er wieder den albernen Spitznamen verwendete, mit dem er mich am Anfang angesprochen hatte.


      »Hast du Lust, das Gespräch bei einem Mahl fortzusetzen?«


      Kil stand auf und griff nach meiner Hand.


      »Okay«, erwiderte ich und wünschte, es hätte selbstbewusster geklungen.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Animus ist für uns das, was für den Menschen Atem, Nahrung, Liebe und sexuelle Erregung ist. Es erfüllt uns so sehr wie nichts anderes. Durch die Zunahme von Animus fühlen wir uns begehrenswert, unbesiegbar und lebendig. In einem Dasein, das dem Tod entsprang, ist dieses Gefühl das schönste und kostbarste, das man uns bereiten kann. Animus macht in höchstem Grade süchtig. Es ist deine schlimmste Droge, und selbst wenn du könntest, wolltest du ihr nicht widerstehen. Bist du erst am höchsten Punkt deiner Erregung angekommen, ist es unmöglich, wieder aufzuhören.


      Menschen brauchen viele Komponenten, um ein glückliches Leben zu führen. Wir brauchen nur die eine. Und ausgerechnet diese ist der Mensch.


      Anima. Seele. Man will immer das, was man selbst nicht hat.
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      Kil führte mich in einen mittelgroßen Raum, in dessen Mitte ein Tisch aus Holz platziert war, der links und rechts von je zwei Stühlen gesäumt wurde. Im Gegensatz zu dem dunklen Flur, den wir leise durchquert hatten, war dieses Zimmer aufgrund hoher Fenster lichtdurchflutet. Bevor ich mich setzen konnte, ging Kil an mir vorbei, schob einen der Stühle zurück und bat mich, Platz zu nehmen. Schüchtern tat ich wie mir geheißen und sah, wie er sich mir gegenüber setzte.


      »Caleta, serviere uns das Abendessen«, rief Kil, bevor sich die Stille zwischen uns in ein peinliches Schweigen verwandeln konnte. Meine Augen waren auf die Tür geheftet, durch die wenige Augenblicke später das Mädchen trat. Schon wieder konnte ich nicht anders, als sie anzusehen. Falls Kil recht hatte und sie tatsächlich durch einen Unfall ihre Sehkraft verloren hatte, musste dieser schrecklicher Natur gewesen sein. Unbeabsichtigt krallten sich meine Finger in die Tischplatte, ich biss mir auf die Unterlippe. Trotzdem kam ich nicht umhin, mir anzuschauen, wie sie ohne große Mühe den Weg zu uns an die Tafel fand. In den Händen hielt sie eine wuchtige Schüssel, aus der heißer Dampf aufstieg. Instinktiv reckte ich den Hals, um den Inhalt des Gefäßes ausfindig machen zu können. Caleta stoppte und nahm den Topf in eine Hand. Mit der anderen suchte sie nach der Tischplatte. Als ihre zarten Finger auf Widerstand stießen, lächelte sie kurz und stellte die Suppe ab.


      »Was beschert der Koch uns heute Abend, Caleta?«, fragte Kil freundlich.


      »Broccolicremesuppe, Meister. Ihr sollt rufen, wenn ihr mit dem ersten Gang fertig seid.«


      »Das werde ich tun. Danke, Caleta. Wir melden uns.«


      Das Mädchen nickte und entfernte sich zielsicher aus dem Raum. Statt weiter über sie nachzudenken, stieg mir der Geruch der Suppe in die Nase. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, als Kil den Schöpflöffel großzügig belud und meinen Teller füllte. Dankbar fiel mein Blick auf die cremige Substanz. Am liebsten hätte ich schon gleich meinen Löffel in die dickflüssige Masse getaucht, doch aus Anstand wartete ich, bis er sich selbst etwas genommen hatte. Als nichts geschah, hob ich verwirrt die Augenbrauen.


      »Willst du nichts essen?«


      »Danke, aber ich habe schon«, entgegnete er höflich.


      »Aber …« Irritiert sah ich ihn an. »Hast du nicht eben gesagt, wir essen beide zusammen? Ich …«


      »Ruppert kocht gern. Es macht ihm nichts aus, wenn er sich dieses Mal die Mühe nur für dich gemacht hat.«


      »Nein, daran liegt es doch gar nicht.« Bevor ich Gefahr lief, unzusammenhängende Sätze vor mich hin zu stammeln, tauchte ich schnell den Löffel in die Suppe und ließ die cremige Flüssigkeit nach und nach meine Kehle hinabrinnen. Ich merkte, wie sich mein Magen für jede Portion stumm bedankte, indem sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitete.


      Er isst nichts.


      Obwohl der Gedanke lächerlicher Natur war, konnte ich ihn nicht abschütteln. Nicht jetzt, nicht hier.


      Schatten essen nichts.


      Konzentriert überführte ich die letzten Reste der Suppe auf meinen Löffel. Noch bevor ich Nachschlag verlangen konnte, hatte Kil schon nach der Schöpfkelle gegriffen.


      Er isst nichts.


      Gierig leerte ich den zweiten Teller. Einerseits, weil ich hungrig war, andererseits, weil ich meinen Mund daran hindern wollte, Dinge auszusprechen, die ich später bereuen würde.


      Schatten essen nichts.


      Verzweifelt biss ich die Zähne zusammen. Warum musste ich so misstrauisch sein? Er hatte wahrscheinlich einfach keinen Hunger.


      Er isst nichts.


      »Verdammt!«, entfuhr es mir. Augenblicklich schaute Kil mich überrascht an. Ich presste mir die Hand vor den Mund, als würde diese Bewegung meine Reaktion rückgängig machen.


      »Ähmm … nichts, es ist alles gut«, entschuldigte ich mich schnell.


      »Schmeckt es dir nicht?«


      »Doch, doch. Es ist wirklich großartig.« Sein prüfender Blick machte mich klein.


      »Ich hätte nur gern den nächsten Gang.« Verzweifelt versuchte ich, mich rauszureden. Kil nickte langsam.


      »Caleta«, rief er. Dieses Mal war mein Blick stur auf mein Kleid gerichtet. Obwohl es angemessen wäre, war mir mein Anblick nicht peinlich.


      Ich hörte, wie die Dienerin zuerst die Suppe abräumte und schließlich das nächste Gericht auftischte.


      Er isst nichts. Schatten essen nichts.


      »Der Rinderbraten ist eine von Rupperts Spezialitäten«, hörte ich Kil da sagen. Vorsichtig schaute ich auf. Vor mir stand eine Schale mit köstlich aussehendem Fleisch, hervorragend zubereitet und mit Salat und Kroketten garniert. Bevor ich den zweiten Gang verzehren konnte, musste ich ihn prüfen.


      »Stopp!«


      Kil hielt in der Bewegung inne.


      »Iss du erst etwas«, forderte ich ihn auf. Als unsere Blicke sich trafen, fügte ich ein schüchternes »Bitte« hinzu. Er runzelte die Stirn, was dazu führte, dass er einen Denkerblick bekam.


      »Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht hungrig bin. Findest du nicht, dass du dich kindisch …«


      »Das ist mir egal«, unterbrach ich ihn.


      »Meine Tante hat mir beigebracht, dass es unhöflich ist, Gast zu sein und als Einziger etwas zu essen.«


      Das war eine Lüge, aber es kümmerte mich nicht. Ich musste dem kleinen, ängstlichen Teil in mir beweisen, dass alles in Ordnung war.


      »Wie gesagt, bin ich wirklich nicht hungrig.« Abwehrend hob er die freie Hand und sah mich entschuldigend an.


      »Nun. Dann habe ich wohl auch keinen Hunger mehr«, sagte ich leichthin. Mein Stuhl war schon zurückgeschoben und ich im Begriff, mich zu erheben, als er einlenkte.


      »Na schön, wie du willst. Hier. Ich esse.« Mit ausholenden Bewegungen lud er sich ein kleines Stück Fleisch auf den Teller. Als ich zu den Beilagen schielte, seufzte er und nahm sich auch davon. Mein Herz krampfte sich merkwürdig zusammen, als er das Messer in die eine, die Gabel in die andere Hand nahm. Zum Zerreißen gespannt sah ich ihm zu, wie er das faserige Fleisch auseinanderschnitt.


      »Ive, was ist los?«


      Ich zuckte zusammen, versuchte meinen Blick schnell auf etwas anderes zu richten.


      »Ich bin nur fasziniert von dem Gemälde an der Wand«, startete ich ein Ablenkungsmanöver. Kil wäre dumm gewesen, hätte er mir geglaubt. Überzeugung lag weder in meiner Stimme noch in meinem Gesicht.


      »Nein. Du hast mich beim Essen beobachtet.«


      »So ein Blödsinn.«


      Damit er nicht weiter nachfragen konnte, lud ich mir zwei Stück Fleisch, eine Portion Salat und vier Kroketten auf den Teller.


      »Guten Appetit.«


      Er seufzte und steckte sich das erste Stück des Bratens in den Mund. Meine Gabel stockte auf ihrem Weg zum Salat. Angespannt beobachtete ich, wie seine Zähne die weiche Paste zerkleinerten. Wie die Backen konzentriert kauten und sein Hals mir symbolisierte, dass er geschluckt hatte.


      Er hat gegessen. Er ist kein Schatten.


      Ich fing seinen Blick ein, noch bevor ich essen konnte. Abscheu lag in ihm, gepaart mit Entsetzen und Verständnislosigkeit.


      »Das sieht wirklich gut aus«, murmelte ich leichthin und lud mir meine Gabel so voll, dass Sprechen für die nächsten Sekunden flachfiel. Doch anscheinend hatte Kil auch gar nicht vor, etwas zu sagen. Während des gesamten Hauptganges waren seine Augen auf den Teller gerichtet. Nur einmal schaute er über den Tisch, um die Flasche mit Rotwein ausfindig zu machen, die neben mir stand. Er nahm sich nicht mehr als die Portion, die ich ihm aufgedrängt hatte, aber das kümmerte mich nicht. Der Verdacht war aus der Welt, zumindest vorerst.


      »Ruppert kann wirklich sehr gut kochen«, lobte ich und ließ das letzte Blatt Salat in meinem Mund verschwinden. Kurz darauf bestellte Kil das Dessert, welches aus Erdbeermousse und Vanillepudding bestand.


      »Nicht für mich, Caleta«, erklärte er, als das Mädchen eine Schüssel vor ihm abstellen wollte. Sie nickte rasch und verließ den Raum.


      Kalte Augen ohne Pupillen.


      Es würde seine Zeit brauchen, bis ich mich an ihren Anblick gewöhnt hätte.


      Im Gegensatz zu den ersten beiden Gängen war die Dessertschale eher dürftig gefüllt. Zu gern hätte ich eine weitere Portion verdrückt, beließ es aber dabei, griff nach der Serviette und wischte mir den Mund ab.


      »Warum vertraust du mir nicht, Ivory?«


      Die Frage kam aus dem Nichts, ohne jede Vorankündigung. Sie traf mich unvorbereitet und stellte mich bloß. In diesem Moment wagte ich es nicht, ihn anzuschauen.


      »Ich hatte schon komplizierte Klientel, aber du bist eine ganze neue Nummer.«


      »Ich …«


      »Ich kann verstehen, dass du nicht begeistert bist, die nächsten zwei Jahre mit mir zu verbringen, aber ich begreife einfach nicht, wieso du …«


      »Du hast mich eingesperrt.« Der Drang, mich selbst zu verteidigen, war immens und wollte befriedigt werden.


      Kil seufzte.


      »Das tut mir leid. Ich habe nicht gedacht, dass du es so negativ aufnimmst. Ich hatte nur keine Lust, dich schon wieder suchen zu müssen.«


      Hinter Kil flackerte das Feuer eines Kamins. Trotz der Wärme fror ich am ganzen Körper.


      »Es tut mir leid.«


      »Worin fußt dein Misstrauen? Ehrlich, Ivory, ich will es wissen«, forderte er mich auf. Kil fuhr sich durch die bronzefarbenen Haare und sah mich bittend an. Während er sich eine Erklärung erhoffte, haderte ich mit mir selbst.


      »Mir fällt es nicht leicht, Menschen zu trauen«, gab ich schließlich aufrichtig zu. Ich sah Kil von der Seite an, um abzuwägen, ob ihm dies als Erklärung reichte, doch anscheinend tat es das nicht.


      »Mein Leben lang wurde mir beigebracht, niemandem die Wahrheit über mich zu erzählen. Es fällt mir schwer, plötzlich offen zu sein. Das ist alles so neu für mich und …«


      Unruhig trommelte Kil mit den Fingerspitzen.


      »Verdammt, ich habe dir das Leben gerettet! Zweimal«, brach es dann aus ihm heraus. Leidenschaft lag in seinem Blick, ebenso wie Zorn und Missgunst. »Wenn ich dich töten wollte, hätte ich wahrlich genügend Möglichkeiten gehabt!« Seine Stimme hallte von den Wänden wider, sie klang drohend und wütend. Mein Herz begann zu klopfen, als ich instinktiv spürte, dass ich nicht den Launen dieses Mannes ausgeliefert sein wollte. Von einer Sekunde auf die andere konnte er explodieren.


      »Ich habe dich von dieser beschissenen Party gerettet und mich noch einmal auf die Suche nach dir gemacht, als du weggelaufen bist. Ich habe dich ohnmächtig aus dem Wald zu mir nach Hause getragen, wo du in Sicherheit bist und dich so schnell niemand findet. Ich habe alles getan, damit …«


      Er sprach und sprach, gestikulierte wild mit seinen Händen, aber ich nahm den Inhalt der Worte nicht mehr auf.


      Ich habe dich ohnmächtig aus dem Wald zu mir nach Hause getragen.


      Ich habe dich zu mir nach Hause getragen.


      Ich habe dich getragen.


      Auf einmal schaffte ich es, ihn offen anzusehen. Meine Angst war verschwunden, als ich ihm geradeheraus ins Gesicht starrte. Kil schien es nicht zu merken, er monologisierte weiter vor sich hin. Mein Blick studierte jeden Winkel seines Gesichts und wanderte dann über seinen Körper. Von seinen Schultern bis hinab zu seinen Armen. Warum fiel mir erst jetzt auf, wie muskulös er war? Warum fiel mir erst jetzt auf, dass seine Adern bei jeder seiner Bewegungen hervortraten? Ich wollte es nicht, doch bevor ich mich wehren konnte, hatte mein Gehirn schon das Bild projiziert. Ich sah mich, ohnmächtig und der Willkür ausgeliefert, in seinen starken Armen liegen. Ich sah, wie er mich ohne Mühe hochgehoben und durch die Gefahren des Waldes getragen hatte. Eine feine Schicht Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus, kurz wurde mir schwindlig.


      »Deshalb verstehe ich einfach nicht, wieso du mir nicht glaubst«, beendete er just in diesem Moment seinen Monolog. Als hätte ich ihn gerade zum ersten Mal gesehen, schaute ich Kil an.


      »Hast du mir überhaupt zugehört?«


      Perplex ließ er mich zurück. Mein Mund schon zum Protest geöffnet, sah ich, wie er sich seinen Weg um den Tisch und aus dem Raum bahnte. Mit einem Krachen fiel die Tür ins Schloss.


      Minuten später tat ich es ihm gleich, nur dass meine Schritte weniger sicher waren und keine Wut in meinem Gang lag. Langsam durchquerte ich den Flur, der noch immer in Dunkelheit getaucht war. Weder Caleta noch Ruppert begegneten mir. Vor meiner Zimmertür blieb ich unschlüssig stehen. Wo Kil wohl hingegangen war? Ich hatte ihn nicht verärgern wollen. Ob der Raum neben dem meinen ihm gehörte? Zögerlich klopfte ich zweimal, doch nichts geschah. Wahrscheinlich war er in einer anderen Ecke des Hauses untergebracht. Unverrichteter Dinge wandte ich mich ab und stand schon wieder vor dem Eingang zu meinem Schlafzimmer, als ich eine blecherne Stimme hörte. Sie kam aus dem Raum am Ende des Flurs. Auf Zehenspitzen rannte ich durch den Korridor, hielt kurz vor der Tür an. Ich musste mich nicht anstrengen, die Stimme zu verstehen, denn sie drang mir durch Mark und Bein. Von Zorn getrieben schrie Kil in den Hörer hinein.


      »Du musst kommen. Ich halte das nicht mehr aus. Es ist genau, wie ich es dir gesagt habe!«, polterte er.


      Nach einer Sekunde des Schweigens meinte er auf einmal resigniert: »Wenn es nicht anders geht, müssen wir Plan B einleiten.«


      Erschrocken sprang ich zurück, als ich sah, wie die Türklinke hinuntergedrückt wurde. Kil kam aus dem Raum gerannt, ein Handy in der linken Hand. Als er mich sah, verwandelte sich sein Mund in einen energischen Strich.


      »Du hast es nicht anders gewollt«, zischte er mir von der Seite zu.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Erst wenn man tot ist, wird man erkennen, dass vieles im Leben Schauspiel ist. Die wenigsten Dinge sind wahr, und die, die es nicht sind, kleiden sich ins Gewand der gespielten Realität. Manchmal brauchen Menschen eine falsche Geschichte, um die richtigen Zusammenhänge zu verstehen. Manchmal muss man sie zu ihrem Glück zwingen. Und wenn es kein glückliches Ende geben kann, muss man ihnen das schlechte als gutes verkaufen. Denn wer sagt heutzutage noch die Wahrheit? Ein Hoch auf die Lüge, die selbst in ihrer kleinsten Form größte Wunder vollbringen kann. Selbst ein guter Plan kann durchkreuzt werden, aber wenn man nicht an die Existenz eines solchen Vorhabens glaubt, kann man ihn auch nicht ruinieren. Jede Lüge ist nur so glaubhaft wie ihr wahrstes Element.


      Ich habe gelernt, dass ein gut verpackter Schwindel so manches Problem lösen kann. Und genau nach diesem Verfahren werden wir vorgehen und nicht aufgeben, bis sie da ist. Bis Embonis endlich erlöst wird. Bis wir uns selbst erlösen können.


      Wahre Lügen existieren in jedem von uns. Man muss ihnen nur erlauben, beides zu sein.


      (übernommen aus »Drei Wege führen in die Freiheit« von Damaskus Aberter, 1921)
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      Perplex blieb ich stehen und sah Kil nach, wie er in der Dunkelheit verschwand. Was war in ihn gefahren? Wir hatten uns doch normal unterhalten und … Ich merkte, wie meine Kehle austrocknete. Wer war da am Ende der Leitung gewesen? Wen wollte er holen? Ein Zittern durchlief meinen Körper, beginnend an den Armen, breitete es sich in Sekunden auf meiner ganzen Haut aus. Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendetwas lief gehörig falsch. Wen hatte Kil angerufen?


      Ein Teil von mir ahnte schon, was ich am eigenen Leib erfuhr, als ich an der Tür am Ende des Flurs rüttelte. Wut stieg in mir auf. Die Geistesgegenwart, mich einzusperren, hatte er also noch besessen! Unverrichteter Dinge sank ich auf den Boden und spürte, wie die Emotionen in mir überkochten.


      Er hat mich reingelegt, war das Erste, das mir in den Sinn kam. Er hat mein Vertrauen schamlos benutzt, um mich in eine Falle tappen zu lassen. Doch so weit wird er nicht kommen.


      Neu gewonnene Energie trieb mich in die Höhe. Ich würde einen Weg aus diesem verfluchten Haus finden, koste es, was es wolle. Beherzt drückte ich die Klinke zu meiner Zimmertür hinunter. Wie gut, dass ich nicht auf den wahnwitzigen Gedanken gekommen war, meine Reisetasche auszupacken.


      »Miss?«, erklang da eine Stimme hinter mir. Ruckartig fuhr ich herum. Im Türrahmen stand Caleta. Einen Moment lang überlegte ich, sie einfach zu ignorieren, aber da trat sie bereits auf mich zu. Vorsichtig streckte sie ihre linke Hand nach meinem Arm aus und ließ sie dort einige Sekunden liegen. Es war mir unangenehm, von einer Fremden berührt zu werden, und doch traute ich mich nicht, sie abzuschütteln.


      »Ich soll Ihnen Gesellschaft leisten, bis der Herr wiederkommt«, verkündete Caleta leise.


      »Haben Sie einen Wunsch?«


      Aufgebracht schüttelte ich den Kopf. Würde meine Flucht an einer blinden Dienerin scheitern?


      »Sie haben keinen Wunsch?«


      »Nein«, blaffte ich sie an und befreite mich aus ihrem Griff. Ich hatte es satt, gefangen genommen und bewacht zu werden!


      Ich überlegte, wie Caleta nach oben gekommen war, gab aber resigniert auf, als ich erkannte, dass sie sich wahrscheinlich schon in dieser Etage aufgehalten hatte.


      »Der Herr wird in einer halben Stunde wieder da sein. Vielleicht sogar früher.«


      »Es ist mir egal, wann er wiederkommt!«, schrie ich Caleta an. Zornesröte war mir ins Gesicht gestiegen, und ich spürte, wie ich zu schwitzen begann.


      »Ich weiß gar nicht, wieso ich hier ständig bewacht werde! Keine Sekunde kann ich für mich allein sein!«


      »Setzen Sie sich doch einen Moment zu mir«, bot die Dienerin an, die mittlerweile auf das Bett gesunken war.


      »Ich will mich aber nicht setzen«, entgegnete ich trotzig. »Ich will endlich eine Erklärung dafür haben, wieso er sich so seltsam benimmt. Wieso seine Launen von einer Sekunde auf die andere wechseln und er mich wie eine entführte Prinzessin gefangen hält!«


      »Er hält Sie nicht gefangen. Er hat nur Angst, dass Ihnen etwas passiert.«


      »Ach ja?« Freudlos lachte ich auf und wünschte, Caleta hätte den Blick sehen können, den ich ihr zuwarf.


      »Bitte, Miss, setzen Sie sich doch einen Moment«, bat Caleta erneut.


      »Kannst du bitte aufhören, mich zu siezen?« Ich stöhnte. »Ich bin neunzehn und keine fünfzig.«


      Obwohl ihre Augen leer waren, stand ein Fragezeichen in Caletas Blick. Sie dachte einen Moment nach und nickte schließlich.


      »Ganz wie Sie wünschen, Miss …« Überrascht hielt sie sich die Hand vor den Mund, als ihr ihr Fehler auffiel. Leise seufzend hörte ich, wie sie sich entschuldigte.


      »Ich heiße Ivory.«


      »Caleta«, entgegnete sie. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen.


      »Weißt du, wo er hingegangen ist?«


      »Der Meister?«, hakte sie nach und sah an mir vorbei. Nun, da meine Wut ein wenig verraucht war, nahm ich neben ihr Platz.


      »Mir hat er sich als Kil vorgestellt.«


      »Ich weiß es nicht. Er hat mir lediglich gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll, solange er weg ist. Wenn du nicht hörst, schicke ich nach Ruppert.«


      Wenn du nicht hörst …


      Als wäre ich ein kleines, ungezogenes Kind!


      Kils Gesicht erschien in meinen Gedanken, das schelmische Lächeln, wenn er sich über etwas lustig machte, und die Augen, die kein Wässerchen trüben konnten. Ich ballte meine Hand zu einer Faust. Welches Recht nahm er sich heraus, derart über mich zu bestimmen?


      »Kann ich vielleicht nach draußen gehen, um Luft zu schnappen?«, fragte ich, allerdings weniger, weil mich die Antwort interessierte, sondern mehr, um in Gedanken genügend Gründe zu haben, Kil zu hassen. Den ersten lieferte mir Caleta sofort.


      »Das tut mir wirklich leid, aber der Meister hat gesagt, dass du dich nur in den überdachten Räumen aufhalten sollst, bis er wiederkommt. Danach kannst du ihn aber bestimmt um einen Spaziergang bitten.«


      »Bitten werde ich ihn ganz sicher nicht.« Ich verlieh meiner Stimme Nachdruck und sah, wie Caleta sich immer kleiner machte. Auf eine Art und Weise tat sie mir leid, da sie zwischen den Stühlen saß und der Disput um Kil und mich sie eigentlich nicht betreffen durfte. Aber gleichzeitig spürte ich, wie ich mir all den Ärger von der Seele reden musste, der sich in den letzten Stunden angesammelt hatte.


      »Er ist nicht mein Vorgesetzter. Ich bin ein freier Mensch und kann tun und lassen, was ich will. Überhaupt verstehe ich nicht, wieso du dich ihm gegenüber so duckmäuserisch verhältst.« Nun sah ich sie offen an. Caletas Hände begannen zu zittern.


      »Er fand mich, als es schlecht um mein Leben stand. Er hat mich gerettet«, flüsterte sie.


      »Falls dem so ist, ehrt es ihn«, gab ich aufrichtig zu. Mein Blick verdunkelte sich, als ich fortfuhr. »Aber du schuldest ihm keine lebenslängliche Dankbarkeit für eine einzige Aktion. Damit gibst du ihm nur das Gefühl, unwiderstehlich zu sein und endlose Macht zu haben!«


      Schon wieder blitzte sein diebisches Grinsen in meinen Gedanken auf. Er lachte mich aus, verachtend und jovial.


      »Ich kann es mir nicht erlauben, aufbrausend und rechthaberisch zu sein.«


      »Aber das verlangt doch auch niemand von dir!« Ich stand auf und drehte nervöse Runden im Zimmer. »Ich spreche nicht davon, dass du ihn fertigmachst, ich will lediglich, dass du ihm ein bisschen Paroli bietest. Du bist nicht nur eine Dienerin, du bist doch auch eine eigenständige Person! Und er … er ist alles, aber ganz sicher kein Meister.« Wie einen Fremdkörper spie ich das letzte Wort aus, wollte es aus mir herausbekommen, sodass es sich nie wieder in meine Sprache schlich.


      »Er hat einen Namen, verdammt. Und kein Recht über dich zu bestimmen wie über sein Eigentum!«


      »Aber das tut er nicht«, beeilte sich Caleta zu sagen. Mein Blick fiel auf sie, wie sie unschlüssig auf dem Bett saß. Ihre Haltung war gebückt, der Rücken gebogen. »Er ist immer sehr gut zu mir, versorgt mich mit Nahrung. Ich schulde ihm etwas für die Zeit, in der er sich um mich gekümmert hat.«


      »Ich finde, du hast ihm genug zurückbezahlt«, schoss ich ihr entgegen und ging wieder auf das Bett zu. In einem Sicherheitsabstand ließ ich mich neben ihr nieder.


      »Du arbeitest doch für ihn. Demnach seid ihr quitt. Träumst du nicht davon, woanders anzufangen? An einem Ort, an dem du über dich bestimmen kannst?«


      Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Du kennst die Tatsachen nicht gut genug, Ivory.« Zum ersten Mal hatte sie mich unabsichtlich beim Namen genannt. »Als Blinde stehen dir nicht alle Türen der Welt offen. Ich habe ein Handicap und das ist nicht gern gesehen. Warum sollte ich also alles auf eine Karte setzen für eine Existenz, von der ich selbst nicht überzeugt bin, wenn ich es hier warm und sicher habe? Wenn ich arbeiten kann und nicht ausgebeutet werde?«


      Einen Moment lang sah ich sie schweigend an. Ihre Argumentation war stichhaltig, undichte Stellen gab es keine.


      »Hat er … die anderen auch so behandelt?«


      »Die anderen?«, wiederholte das Mädchen fragend.


      »Die Menschen, auf die er vorher aufgepasst hat. Wurden die auch ohne ersichtlichen Grund eingesperrt?«


      Gerade setzte Caleta zu einer Antwort an, als die Tür stürmisch geöffnet wurde. Kil stand im Flur und wirkte wie das personifizierte Böse. Er trug einen langen schwarzen Mantel und schwere Stiefel. Seine Haare standen wild in alle Richtungen ab, und seine Augen wirkten so gefährlich, dass es mir Angst machte. Auf einmal wünschte ich mir, dass er sich noch etwas Zeit gelassen hätte.


      »Meister?«, fragte Caleta ahnungslos. Ich sah, wie Kil die Zähne aufeinanderbiss. Ein kurzes, dunkles »Ja« kam aus den Tiefen seiner Kehle. Mit angespanntem Atem beobachtete ich, wie Caleta sich durch den Türrahmen schob. In diesem Moment hätte ich sie lieber bei mir gelassen, selbst wenn sie mich nicht verteidigen könnte.


      »Ich will, dass es ein für alle Mal aufhört, Ivory!«, legte Kil los, kurz nachdem seine Dienerin den Raum verlassen hatte. Drohend trat er auf mich zu. Ich konnte sehen, wie die Ader auf seiner Stirn heftig pulsierte. Energisch fasste er mich am Arm und zog mich hoch. Schwankend kam ich zum Stehen.


      »Aua, was machst du da?« Ich rieb mir den schmerzenden Ellbogen und funkelte ihn böse an, doch er reagierte nicht. Kil schien einen Tunnelblick aufgesetzt zu haben, der ihn von allen anderen Einflüssen abschirmte.


      »Ich habe es satt, dass du immer und immer wieder an mir zweifelst, Mädchen! Aber das wird jetzt ein Ende haben.«


      Bisher hatte ich geglaubt zu wissen, welche Gefühle sich unter dem Begriff der Todesangst verbargen. Doch in diesem Moment verstand ich, dass ich keine Ahnung gehabt hatte. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, als Kil mich durch den Flur in ein Zimmer in der unteren Etage führte. Sein fester Griff hinterließ Striemen auf meinen Schultern. Durch meinen lauten Herzschlag war ich für alle anderen Geräusche taub. In meinem Mund breitete sich Trockenheit aus. Ich wollte schreien und um mich treten, aber alles um mich herum geschah wie in einer Parallelwelt. Und ich konnte nichts anderes mehr fühlen als die nackte, kalte Angst.


      In einer anderen Situation hätte ich mich vielleicht gefragt, was er mit mir vorhatte. Ich hätte mich mit den Menschen beschäftigt, auf die er mich zu hetzen plante, aber zu diesem Zeitpunkt war mein Gehirn wie leer gefegt.


      Übelkeit stieg in mir auf. Kurz verschwand mein Augenlicht, dann sah ich alles nur noch verschwommen. Ich stolperte über jede zweite Stufe und spürte, wie er mich nach jedem Sturz fester packte. Widerspruchslos und endgültig war sein Griff, so als hätte er so etwas schon Dutzende Male getan.


      In diesem Moment war er für mich nichts mehr als ein Monster.


      Vor Angst nahm ich nicht die räumliche Umgebung wahr, als Kil mich in das Zimmer führte und mir befahl, mich auf das Sofa zu setzen. Zitternd nahm ich Platz und wartete auf den Augenblick, in dem er mich endlich losließ.


      »Kann ich mich darauf verlassen, dass du hier ein paar Minuten ruhig sitzen bleibst, ohne gleich wieder das Weite zu suchen?« Durchdringend sah er mich an. Noch immer war ich nicht in der Lage, mich zu bewegen. Vorsichtig nickte ich, was Kil anscheinend als Antwort genügte.


      »Fein«, blaffte er und verließ den Raum. Kaum war er gegangen, rollte ich mich zu einer kleinen Kugel zusammen und schluchzte lautlos. Ich merkte, wie mein linker Fuß zu zucken begann, ausschlug und ich die Kontrolle über ihn verlor. Meine Augen fest geschlossen haltend, verbot ich mir, zur Tür zu schauen. Kalter Schweiß lief mir über das Gesicht. Noch immer setzte meine Sehkraft zwischenzeitlich aus. Wie eine nahende Bedrohung schien der Raum plötzlich an Größe zu verlieren. Die Wände kamen immer näher, wollten mich verschlingen und zwischen ihren harten Fassaden beerdigen. Mein Unterkiefer klapperte, als ich mich noch enger zusammenrollte. Ein spitzer Schrei entwich meiner Kehle.


      Und dann sah ich einen Engel.


      Sicher und schnell kam sie auf mich zugelaufen, in ihrem Gesicht ein Ausdruck der Besorgnis. Wie selbstverständlich setzte sie sich neben mich, brachte mich in eine aufrechte Position und umarmte mich. Ihre Wärme durchflutete meinen zitternden Körper, sie schaffte es, dass mein Atem nicht mehr stoßweise ging und meine Sehkraft vollkommen zurückkehrte. Überrascht sah ich sie an.


      »T…tante Grace?«, stammelte ich unsicher. Es kratzte unangenehm in meinem Hals, als ich sprach.


      »Was machst du hier?«


      Wellen der Erleichterung durchströmten meinen Körper. Mir wurde abwechselnd warm und kalt. Meine Tante hielt mich weiterhin fest umschlungen und küsste mich auf den Scheitel.


      »Schon gut, Ivy. Es wird alles gut«, murmelte sie leise vor sich hin und wiegte mich wie ein kleines Kind. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass wir uns noch nie so nah gewesen waren, da ich immer auf meinen Sicherheitsabstand pochte. Stets hatten wir beide darauf geachtet, unsere Gefühle verschlossen zu halten, verdeckt unter einer Oberfläche voller Halbwahrheiten.


      »Grace, was machst du hier?«, wiederholte ich meine Frage von eben und kämpfte mir den Platz frei, den ich brauchte, um sie anzusehen. Sie seufzte leise. Die kleinen Falten um ihre Augen schienen sich in der Zeit, in der ich sie nicht gesehen hatte, verstärkt zu haben. Mein Blick wanderte weiter zu ihrem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war und im Licht silbern schimmerte.


      »Kil hat mich angerufen«, verkündete sie.


      »Kil?«, wiederholte ich verständnislos.


      »Aber …«


      »Er hat mir erzählt, dass du ihm nicht glaubst. Dass du weggelaufen bist und er … seine Probleme mit dir hat.« Das Lächeln, das auf Grace’ Gesicht erschien, wirkte traurig.


      »Aber …« Noch immer bildete sich kein zusammenhängendes Bild in meinen Gedanken. Die einzelnen Teile flogen wie kleine Atome durch das bodenlose schwarze Nichts.


      »Er wusste, dass es nur eine Möglichkeit gäbe, dass du ihm glauben würdest, was er ist.« Meine Tante stoppte und schaute auf den Kleiderschrank, der uns gegenüber stand. »Nämlich, dass ich selbst herkomme. Weil ich die einzige Person bin, der du vertraust.«


      »Aber wieso warst du in der Nähe? Wie hat er dich so schnell gefunden?«


      »Er hat mich die letzten Tage ein paarmal angerufen. Da ich schon ahnte, worauf alles hinausläuft, bin ich erst einmal im Umkreis geblieben, allerdings an einem Ort, an dem die Schatten mich nicht so schnell finden können. Anfangs hat Kil sich vehement geweigert, Hilfe zu holen, und dachte, dich selbst überzeugen zu können, aber heute …«


      »Ich … kann es kaum fassen, dass du wirklich da bist«, stieß ich kraftlos hervor und presste mich enger an sie. Meine Nase atmete einen Duft ein, den ich bisher nur von fern wahrgenommen hatte. Minzig und süß zur gleichen Zeit roch meine Tante, wie ein warmes Bad im Winter, ein Spaziergang im Herbst.


      »Ich habe gedacht, dass ich dich nie wiedersehe.«


      Die Zeit flog an uns vorbei, in der Grace mich einfach nur festhielt und zur stummen Melodie eines Liedes hin- und herschaukelte. Erleichterung und Dankbarkeit beseitigten den Kloß in meiner Kehle. Bald schon konnte ich wieder atmen.


      »Ivory, wir müssen reden«, verkündete Grace jedoch und schob mich sanft von sich. Ich wischte mir durch das Gesicht und fuhr mir durch meine Haare. Plötzlich veränderte sich ihr Blick, als sie auf meine Haare schaute.


      »Er hat mir zwar schon gesagt, was mit deinen Locken …«


      Ich schluckte.


      »Sie sind nicht mehr das, was sie einmal waren«, stimmte ich ihr mit belegter Stimme zu.


      Ich sah, wie Grace die Hand hob und einige Strähnen meiner Haare durch ihre Finger gleiten ließ. Dabei verzog sie schmerzhaft das Gesicht.


      »Sie sind kurz, Ivy.« Eine kleine Träne erschien in ihrem rechten Augenwinkel.


      Das erste Mal an diesem Tag lächelte ich.


      »Es sind nur Haare, Grace«, beschwichtigte ich sie und klang beschwingter, als ich es war.


      »Es sieht nicht schlecht aus«, stotterte meine Tante. »Nur ungewohnt. Seit ich dich kenne, hattest du lange Haare.«


      Geistesabwesend nickte ich, obwohl mich schon wieder ein anderes Thema beschäftigte.


      Bevor ich mich zügeln konnte, brach es aus mir heraus.


      »Du hast ihn wirklich engagiert? Aber wann? Und wieso hast du mir nie etwas davon erzählt?« Ich hatte zu viele Fragen, ein Blick auf Grace’ Gesicht verriet mir, dass sie vielleicht auch nicht auf alle eine Antwort kannte.


      »Ivory, bitte hör mir nun zu. Versprichst du das?« Sie sah mich aufmerksam an. Ich nickte.


      »Na schön. Ja, ich habe Kil engagiert. Nicht aus dem Grund, der dir vielleicht naheliegend scheint. Es hatte nichts damit zu tun, dich loszuwerden und mein Leben in Freiheit zu verbringen. Seit ich dich nicht mehr um mich habe, fühle ich mich leer und …« Sie musste stoppen und schluckte zweimal kurz hintereinander. »Aber ich musste daran denken, was für dich das Beste ist. Und so schwer es für mich ist, aber das Beste für dich bin nicht ich. Wir haben den Großteil der Jahre überlebt, was für mich heute noch so etwas wie ein Wunder ist, aber ich weiß nicht, ob wir auch den Rest überstanden hätten. In letzter Zeit sind wir so oft umgezogen, dass ich es kaum an einer Hand abzählen kann. Du hast dich immer mehr verschlossen. Kaum waren wir an einem neuen Ort, sind die Schatten aufgetaucht. Mir kam es vor, als wären sie überall. Ivory, du musst verstehen, dass ich mich überfordert gefühlt habe.«


      Erneut hielt Grace inne. Um die Dauer der Gesprächspause nicht unerträglich für sie zu machen, streichelte ich ihr mit der Hand über den Rücken. Nun, da ich mich beruhigt hatte und nicht mehr auf Körperkontakt angewiesen war, kam mir die Bewegung wieder falsch vor. Meine Hände schnellten von ihrem grünen Blazer zurück. Währenddessen hatte Grace sich geräuschvoll die Nase geputzt und verstaute ihr Taschentuch in der rechten Hosentasche.


      »Nun gut. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Ich habe mich mit der Idee, professionelle Hilfe zu holen, schon lange beschäftigt, aber ich war mir oft unsicher. Je mehr Personen von deinem Schicksal wissen, desto gefährlicher wird es. Daher brauchte ich einen Mann, der vor allem diskret war. Ein Mann, der nicht mehr Fragen stellte als die, auf die er unbedingt eine Antwort wollte. Und vor allem brauchte ich einen Mann, der mehr akzeptierte als die Dinge zwischen Himmel und Erde.«


      In meinen Gedanken malte sich die Szene aus, in der Grace auf Kil gestoßen war. Schemenhaft stellte ich mir ihr erstes Treffen vor. War ich in diesem Moment gerade in der Schule gewesen? Hatte ich vor dem Fernseher gesessen?


      »Er beschattet uns noch nicht so lange, wie du vielleicht denkst. Erst seit einigen Monaten ist er unser Beschützer.«


      Ich fragte: »Wie hast du ihn gefunden?«


      Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Es gibt Verzeichnisse für Menschen wie Kil. Allerdings musste ich erst die Spreu vom Weizen trennen. Es war nicht einfach, jemanden zu finden, der sich auf unsere Bedürfnisse einstellt. Viele Männer schienen mir nicht professionell genug. Als ich Kil fand, fiel eine zentnerschwere Last von mir. Er akzeptierte die Informationen und brachte seine eigene Meinung nicht in den Fall mit ein. Solange das Geld stimme, so er, sei er bereit, alles zu tun.«


      Ich setzte mich aufrechter hin und winkelte die Beine an.


      »Eigentlich solltest du die ganze Geschichte von mir und nicht von ihm erfahren, aber die Schatten haben mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. An diesem Abend, an dem du mit deiner neuen Freundin ausgegangen bist, haben sie dich gefunden, bevor ich dich in unseren Plan einweihen konnte. Wie gut, dass Kil vor Ort war. Ohne ihn wärst du nun …«


      Sie musste den Satz nicht vollenden. Ergriffen schaute ich hinunter und wagte erst dann, meine Tante zu mustern.


      »Das heißt, er will uns wirklich helfen?«


      Grace nickte. »Ja.«


      Ich atmete tief ein und aus. »Dann habe ich ihm unrecht getan.«


      »Du kannst nichts dafür. Wenn jemand schuld an der ganzen Misere ist, dann bin ich es. Ich habe dich darauf getrimmt, jedem zu misstrauen und alles zu hinterfragen.«


      »Hat er dir davon erzählt?« Mit meinen Gedanken war ich bereits an einem anderen Ort.


      »Wovon soll er mir erzählt haben, Schätzchen?«


      »Als ich weggelaufen bin, habe ich im Wald etwas gesehen.« Nacheinander zog ich meine Finger lang, bis sie ein knackendes Geräusch von sich gaben. Noch immer schauderte ich bei der Erinnerung an das Erlebnis.


      »Schatten?«


      »Ja.«


      »Bei der … Arbeit?«


      Stumm nickte ich. Das Vergangene drohte mich zu überwältigen.


      »Er kam gerade zur rechten Zeit. Mal wieder. Grace, ich glaube, ich muss mich bei ihm entschuldigen. Ich habe ja nicht gewusst …«


      Schon war ich im Begriff aufzustehen, als meine Tante mich sanft wieder auf das Sofa drückte.


      »Das kannst du später auch noch, Ivy. Wir haben noch einiges zu besprechen, bevor ich weitermuss.«


      Enttäuscht sah ich sie an, obwohl ich wusste, dass ihr Weg der einzig richtige war. Ich durfte ihr nicht vorschlagen, ein Leben mit mir und Kil zu führen. Nach Jahren der Flucht hatte sie sich etwas Ruhe verdient. Ihr Körper machte sie optisch schon älter, als sie war, und an ihren grauen Haaren trug ich eine Mitschuld, für die ich mich mein Leben lang verantworten musste.


      »Ich hoffe wirklich, dass du es schaffst, Kil alles zu erzählen. Du kannst ihm vertrauen. Er wird mit den Informationen diskret umgehen …«


      »Wieso hast du ihn denn noch nicht eingeweiht? Er muss doch irgendwie wissen, vor was ich fliehe.«


      »Das habe ich, Ivy. Aber er weiß nicht alles. Und vor allem kennt er nur meine Version der Geschichte. Deine ist wichtiger, denn um dich geht es. Du musst ihm das anvertrauen, das dich im Inneren bewegt.«


      Angesichts der Vorstellung wurde mir übel.


      »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab ich leise zu.


      »Du musst es versuchen …«


      »Du kennst ihn nicht! Nicht wirklich. Er ist … wie ein Überraschungspaket, aber nicht unbedingt im positiven Sinne. Man weiß nie, was als Nächstes kommt und …«


      »Du wirst ihn verstehen lernen, Ivy, da bin ich mir sicher. Man muss erst einmal mit den Menschen klarkommen, aber …«


      Resigniert seufzte ich. An diesem Punkt weiter mit ihr zu debattieren ergab keinen Sinn.


      »Das Zweite, was ich dir mit auf den Weg geben möchte, ist, dass du auf ihn hörst. Er ist schon ein paar Jahre in dem Geschäft tätig, weiß also, was er tun muss. Verlasse dich auf ihn, er will nur dein Bestes.«


      Auf ihn verlassen.


      Ihm vertrauen.


      Ich gab mein Leben nicht gern in fremde Hände.


      Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mir ein Stirnrunzeln entlockte.


      »Moment mal. Woher hatte Kil auf einmal deine Nummer? Ich durfte dich nicht anrufen, als ich ihn gefragt habe. Und als wir in diesem Motel untergekrochen sind, hat er gesagt, dass er nicht weiß, wo du dich befindest, und nicht mit dir in Kontakt treten kann …« Irritiert sah ich Grace an, die leise lächelte.


      »Kil und ich, wir haben uns darauf geeinigt, dass es das Beste wäre, wenn du so schnell wie möglich abschließt, damit du dich auf das neue Leben mit ihm einlassen kannst. Das bedeutete leider auch, dass dir der Kontakt zu mir verwehrt bleiben muss. Natürlich hatte Kil die ganze Zeit meine Daten, aber wir sind übereingekommen, dass …«


      »Schön, dass ihr über meinen Kopf hinweg entschieden habt«, zischte ich in ihre Richtung.


      »Ivy, wir …«


      »Nein! Weißt du was? Mich regt es auf! Es ist ja nicht nur so, dass mich ein fremder Mann plötzlich verschleppt. Nein, er sperrt mich auch noch in seinem Haus ein! Und dann verlangt er von mir, ich soll ihm vertrauen! Ich komme mir in den letzten Tagen nur noch wie eine Spielfigur vor. Ich kann nicht mehr über mich selbst bestimmen, und das macht mich verrückt!«


      Ich schlug mit der Hand auf die Tischplatte.


      »Es geht hier doch um mich. Wieso fragt also niemand, was ich von der ganzen Sache halte? Ihr habt euch einen schönen Plan für mein Leben ausgedacht, aber dass ich ein Mitbestimmungsrecht fordern könnte, ist euch wohl nie eingefallen!«


      »Ivy, ich wünschte ja auch, dass die Dinge anders stehen. Ich wollte immer, dass du ein glückliches Leben führst …«


      »ICH WILL KEIN MITLEID!«, schrie ich sie an.


      »Ich will kein Mitleid«, wiederholte ich etwas leiser. »Das habe ich dir schon vor Jahren gesagt. Ich habe mein Schicksal akzeptiert. Ohnehin kann ich nichts daran ändern. Trotzdem habe ich die Möglichkeit, aus meinem Leben das Beste zu machen!«


      »Genau das habe ich mir auch gedacht, als ich Kil engagierte.« Ihre Worte überraschten mich und brachten mich dazu, in meiner Argumentation innezuhalten.


      »Wenn du die nächsten zwei Jahre überlebst, dann nur mit seiner Hilfe. Um ehrlich zu sein, hatte ich die Hoffnung schon lange aufgegeben. Aber er könnte unser aller Rettung darstellten. Du hast zum ersten Mal wieder eine reelle Chance auf die Zukunft!«


      Leise seufzte ich auf.


      »Du hättest es mir trotzdem sagen sollen«, murmelte ich vor mich hin und wusste, dass sie mich dennoch verstanden hatte.


      »Das hatte ich vor, Ivy«, beteuerte sie und sah mich traurig an. »Das hatte ich wirklich vor. Aber noch nicht am Anfang. Wir beide wissen, dass du es nicht gut aufgenommen hättest, wenn du wüsstest, dass jemand auf dich aufpasst.«


      Nicht gut aufgenommen? Ich wäre ausgerastet.


      »Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst und verstehst, dass ich es nicht getan habe, um dir zu schaden. Ich will so sehr, dass du aus deinem Kampf als Sieger hervorgehst. Ich will es so sehr.«


      Ich spürte, wie meine Wut sich langsam legte. Zuerst ging mein Atem flacher, dann verschwand die eiserne Faust, die sich um mein Herz geschlossen hatte.


      »Glaubst du wirklich, er kann mir helfen?«


      »Das bezweifle ich nicht. Kil hat Erfahrung, viel mehr als andere in seinem Alter. Er arbeitet präzise und lässt sich von nichts ablenken.«


      »Wie war es dann möglich, dass ich ihm davonlaufen konnte?«


      Grace seufzte; ihr Blick schweifte ab. Sie erwiderte nichts.


      »Seit ich geflohen bin, sperrt er mich ein. Wahrscheinlich hat er Angst, dass es wieder passiert«, flüsterte ich leise in meine Hände hinein, die ich vor meinen Mund gelegt hatte.


      »Wird es wieder passieren?« Tante Grace sah mich streng an. Ihr Blick erinnerte mich an die vielen Male in meinen Teenagerjahren, in denen ich glaubte, es besser zu wissen. Manch unschönes Wort würde ich nun gern zurücknehmen. Ich schüttelte den Kopf.


      »Das wird es nicht.«


      In den folgenden Augenblicken bemühte sie sich um ein Lächeln, das ich ihr teilweise sogar abkaufte. Gleichzeitig merkte ich, wie viel Anstrengung es sie kostete, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


      »Zum Glück ist nichts passiert. Nun weißt du, dass du ihm vertrauen kannst und keine Gefahr von ihm ausgeht.«


      »Warte mal«, fuhr ich auf einmal dazwischen, da mir etwas eingefallen war.


      »Ja?«


      »Ich habe etwas in seinem Auto gefunden. Eine Kette.« Jedes Wort kostete mich Anstrengung. Zum Glück lenkte Grace gleich ein.


      »Ein goldenes Band mit einem Medaillon als Anhänger?«


      »Du weißt also wirklich davon«, murmelte ich.


      Kil hat nicht gelogen. Er war ehrlich. Das heißt, dass auch die Geschichte mit Caleta stimmt. Und alles andere, von dem er erzählt hat.


      »Ich habe sie Kil mitgegeben, zusammen mit ein paar anderen Dingen, die der Sache angehören.«


      »Er hat gesagt, dass das Foto meinen Vater zeigt. Stimmt das?«


      Grace setzte zu einem Nicken an, als ich sie auch schon unterbrach.


      »Wieso hast du mir nie etwas von dem Medaillon erzählt? Ich wollte so gern wissen, wie mein Vater aussah und …«


      Sie seufzte und änderte ihre Sitzposition. Nun, da ich sie im Profil erkennen konnte, merkte ich, dass sich dunkle Furchen in ihrer Haut gebildet hatten und auch der Mund seltsam eingefallen aussah.


      »Manche Dinge bleiben besser unerwähnt, Ivory« war alles, was ich als Antwort zu hören bekam.


      Ich wusste, dass sich unser Gespräch dem Ende näherte. Ich erkannte es daran, wie Grace immer unruhiger wurde und sich ständig anders hinsetzte. Ich erkannte es daran, dass der Prozentsatz meiner bisher ungeklärten Fragen schrumpfte und meine Tante nur noch knappe Erwiderungen gab, ohne sich selbst nach etwas zu erkundigen.


      Die Wanduhr hinter uns schlug dreimal. Dies war Grace’ Signal, um aufzustehen.


      »Ich glaube, dass es besser ist, wenn ich nun gehe«, sagte sie überflüssigerweise. Während ich mich ebenfalls erhob, nickte ich.


      »Kann ich dich erreichen?«, fragte ich unsicher.


      »Kil hat meine Nummer. Im Notfall bin ich natürlich für dich da, mein Kind.« Die letzte Komponente des Satzes schien sie nur hinzuzufügen, um ihr schlechtes Gewissen zu verbergen, das ihr mitten ins Gesicht geschrieben stand.


      Sie will abschließen. Sie will endlich frei sein. Das kannst du ihr nicht übel nehmen.


      Tapfer nickte ich.


      »Danke, dass du da warst, Grace!«


      »Halt die Ohren steif, Ivy. Ich bin mir sicher, dass du es schaffen kannst!«


      »Warte!«, rief ich ihr nach, als sie im Begriff war, das Zimmer zu verlassen. Sie drehte sich um und schaute mich abwartend an.


      »Wenn ich einundzwanzig und frei bin, kann ich dann zu dir zurück? Kann ich …?« Es fanden sich keine Worte, um mein Anliegen auszudrücken


      Grace lächelte mich selig an. »Natürlich kannst du das.«


      Ich atmete noch auf, als sie schon längst den Raum verlassen hatte. Müde ließ ich mich auf die Couch sinken. Zum ersten Mal in den vergangenen Tagen fühlte ich mich nicht unsicher und skeptisch, sondern bestärkt. Zum ersten Mal lagen die Tatsachen offen vor mir, ohne dass ich sie anzweifeln musste.


      Ich blieb nicht lange auf dem Sofa sitzen.


      Es gab noch etwas zu erledigen, und das wollte ich so schnell wie möglich hinter mich bringen.


      Kil, in welcher Stimmung bist du wohl gerade?

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Je mehr Animus wir in uns aufnehmen, desto mehr werden wir zu dem, was wir niemals sein können. Zuerst fängt unser Körper an, sich gezielter zu bewegen, dann wird unsere Stimme flüssiger. In kleinen Stücken nähern wir uns dem Ziel, das alle Decessaren erreichen wollen. Nur jemand ohne Seele wird je die Sehnsucht nach Menschlichkeit verstehen.


      Wir werden immer ein bisschen zu der Person, deren Kraft wir in uns aufnehmen. Manchmal sind die Veränderungen klein und unwichtig. Verbesserte mathematische Fähigkeiten, schärfere Augen oder ein großes Mitgefühl. So etwas merkt man kaum. Erst dann, wenn wir ein zweites Herz in uns schlagen hören, werden wir wieder daran erinnert, dass unser Charakter aus den Zügen vieler Verstorbener besteht.


      (einer Rede zum Thema Lebenskraft von Lloyd Felton entnommen)
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      Caleta stand vor der Tür, als hätte sie auf mich gewartet. Um ein Haar wäre ich mit ihr zusammengestoßen.


      »Ich suche Kil«, eröffnete ich ihr und sah sie hoffnungsvoll an. »Weißt du, wo er ist?«


      »Der Meister ist noch einmal ausgegangen. Er beschäftigt sich mit ihrem Fall und wird nicht vor Mitternacht heimkehren.«


      Automatisch verflüchtigte sich meine Hoffnung. Meine Mundwinkel zogen sich nach unten.


      »Oh.«


      »Es tut mir sehr leid, Miss, äh Ivory.«


      »Schon gut. Ich frage mich nur, wieso er so oft weg ist, wenn er doch auf mich aufpassen muss.«


      »Du musst dir keine Sorgen machen. Er hat alles bedacht und würde das Haus nicht verlassen, wenn es nicht hundertprozentig sicher wäre. Bisher ist er noch an keinem Fall gescheitert.«


      Weil ich nicht überzeugt war, nagte ich unruhig an meiner Unterlippe herum. Es fiel mir schwer, um Verzeihung zu bitten. Noch schwieriger war es, dass ich mich nun zum ersten Mal bei einem Menschen entschuldigen musste, der nicht meine Tante war.


      »Na schön. Dann werde ich wohl auf mein Zimmer gehen und …«


      »Warte mal, Ivory«, unterbrach mich Caleta da. Sie lächelte an mir vorbei.


      »Was hältst du davon, wenn ich dir das Haus zeige? Ich glaube, der ein oder andere Raum könnte dir gefallen.«


      Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern, entschied mich dann aber für ein Nicken. Bevor ich Löcher in die Decke starrte, konnte ich genauso gut das Haus inspizieren. Die Zeit würde vergehen, für welchen Weg ich mich auch entschied.


      »Na schön. Dann führ mich mal rum.«


      In gemächlichem Tempo setzten wir uns in Bewegung. Schnell fand ich heraus, dass die untere Etage aus einem Bad, einem Besuchszimmer, dem Esszimmer und der Küche bestand. Von so vielen verschiedenen Räumlichkeiten schwirrte mir der Kopf. Nun, wo meine Angst vergangen war, konnte ich mich auch auf die optischen Eindrücke einlassen. Für einen Mann besaß Kil eine Menge Gestaltungsgefühl. Die Farben waren allesamt warm und aufeinander abgestimmt, die Möbel wirkten zwar zusammengewürfelt, ergänzten sich jedoch untereinander gut.


      »Hat er das alles selbst eingerichtet?«, fragte ich, als wir uns in das weitläufige Badezimmer mit Whirlpool in der Mitte begaben.


      »Ja. Es hat ihn Jahre gekostet, alles zu sammeln. Die meisten Möbelstücke sind Unikate und ein kleines Vermögen wert.«


      Ich schaute Caleta einen Moment lang an, wägte innerlich ab, ob ich sie fragen sollte oder nicht. Dann aber fasste ich mir ein Herz.


      »Vermisst du es sehr, dein Augenlicht?«


      Als sie schwieg, fügte ich noch hinzu: »Du kannst all diese Räume nie wirklich sehen. Alles besteht für dich nur aus Erinnerung oder Vorstellungsvermögen. Ist es nicht schwer?«


      »Anfangs war es das«, gab sie langsam zu und schloss die Tür hinter uns. Vorsichtig stieg ich nach ihr die Treppe zur oberen Etage hinauf. Caleta musste sich kaum am Geländer orientieren, um den Weg zu finden.


      »Ich habe in den ersten Monaten sogar oft daran gedacht, mich nicht länger dieser Qual auszusetzen.«


      »Warum hast du dich dazu entschieden weiterzumachen?«


      »Es wurde jeden Tag ein bisschen besser. Diese Veränderungen habe ich zuerst natürlich nicht wahrgenommen. Ich glaube, ein Teil von mir wollte gar nicht, dass es wieder einfacher wird. Ein Teil von mir wollte auf ewig leiden. Aber irgendwann habe ich verstanden, dass es so nicht weitergehen kann. Dass man das Beste aus seinem Schicksal machen muss.«


      »Ob du es glaubst oder nicht, ich weiß genau, wovon du sprichst.«


      In der oberen Etage gab es zwei Räume, die ich nicht betreten durfte. Sie lagen etwas abseits von meinem Zimmer und waren verschlossen.


      »Sein Schlafzimmer?«, fragte ich ahnungslos.


      »Eines davon, ja.«


      »Warum ist sein Haus so riesig? Er ist doch Junggeselle, oder? Wieso braucht er also so viel Platz?«


      »Er mag es groß. Einmal hat er mir gesagt, dass ihm in kleinen Räumen die Decke auf den Kopf fällt.«


      Instinktiv überlegte ich, wie viel meine Tante ihm wohl bezahlte.


      »Jetzt zeige ich dir etwas ganz Besonderes!«, sagte Caleta auf einmal geheimnisvoll. Ein wissendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich glaube, dass dir dieser Raum sehr gut gefallen könnte, vorausgesetzt, du magst Bücher.«


      »Ich habe nie viel gelesen«, gab ich zu. »Immer nur das, was meine Tante gerade vorrätig hatte. Manchmal eine Zeitung, einen Ratgeber …« In Gedanken suchte ich nach weiteren Printmedien.


      »Dann ist dir eine wundervolle Welt verwehrt geblieben«, schwärmte Caleta begeistert. »Vielleicht ist Lesen sogar das, was ich am meisten vermisse. Mir fehlt es, mich in andere Welten zu träumen. Mit einem Buch unter der Decke zu verschwinden und es nicht mehr loszulassen, bis der Morgen graut. Lesen ist etwas Mächtiges, Magisches. Hast du nie davon geträumt, in eine andere Rolle zu schlüpfen?«


      »Doch, das habe ich. Früher, als ich kleiner war, habe ich es sogar jeden Tag getan. Aber mir ist schnell klar geworden, dass Träume keinen Nutzen haben. Und Wünsche erfüllen sich nicht einfach so. Ich kann mir jahrelang vorstellen, eine Prinzessin zu sein. Blaublütig macht mich das noch lange nicht.«


      Caletas Antwort überraschte mich.


      »Das würde ich so nicht sagen.«


      »Nein?« Verwundert sah ich sie an.


      »Nein.« Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und zupfte ihr Kleid gerade.


      »Geben Bücher uns nicht genau diese Möglichkeit? In fremde Welten zu entfliehen und eine andere Person zu sein?«


      »Aber das ist doch alles nur Träumerei.«


      »Nicht, wenn du liest. Denn während sich die Zeilen vor deinen Augen offenbaren, bist du in einer anderen Welt. Du bist jemand, von dem du noch nicht einmal zu träumen gewagt hast, und lernst Menschen kennen, die dir irgendwann näherstehen als deine eigenen Freunde.«


      »Ich weiß nicht.« Skepsis haftete meiner Stimme an. »Wenn man aufhört, ist man doch sofort wieder in der Realität.«


      »Genau deshalb würde ich am liebsten für immer lesen.« Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, griff sie auch schon nach der Türklinke.


      »Ich haben diesen Raum nie selbst gesehen. Ich weiß nur, dass es hier über zehntausend Bücher gibt.«


      In diesem Moment war es egal, dass ich nicht regelmäßig las. Es war egal, dass ich mich nie auf ein Fantasybuch einlassen konnte und im Falle eines Falles eher zu Sachtexten gegriffen hatte. In diesem Moment klappte mir meine Kinnlade herunter, und ich bekam eine Gänsehaut. Die Bibliothek war etwa fünfmal so groß wie das Zimmer, in dem ich momentan untergebracht war. Es handelte sich um einen langen, jedoch relativ schmalen Raum, dessen Wände über und über mit Regalen bestückt waren. An jedem zweiten war eine Leiter angebracht, mit der man die Bücher erreichen konnte, die sich in den oberen Reihen befanden. Sie schienen nach einem bestimmten Muster angeordnet zu sein, das ich auf den ersten Blick nicht verstand. Verwunderlich war nur, dass die Regale keine einzige Lücke aufwiesen. So schien jedes literarische Werk seinen eigenen Platz zu besitzen, jedes seine Berechtigung zu haben. Durch den Raum zog sich ein roter, einladender Teppich. Ein beigefarbener Ohrensessel und eine Couch im selben Farbton rundeten das Ensemble ab.


      »W…ow« war alles, was ich mit einer Gänsehaut sagte. Noch immer stand mein Mund offen.


      »Ich habe nicht zu viel versprochen, oder?«


      »Definitiv nicht. Darf ich?«


      Sie nickte mir aufmunternd zu. Unheimlich vorsichtig, als handelte es sich um eine Kostbarkeit aus dem Museum, betrat ich den Raum. Eine seltsame Atmosphäre durchflutete mich, als ich an den Regalen vorbeiging und die unbekannten Namen der Autoren in mich aufnahm. Im Gegensatz zu dem beißenden Geruch in einem Antiquariat strömten die vielen alten Werke hier etwas Einladendes aus. Ich merkte erst nach einigen Minuten, dass ich nicht mehr allein war.


      »Beeindruckt?«


      Überrascht schnappte ich nach Luft und drehte mich ruckartig um. Kil stand hinter mir und musterte mich aufmerksam. Ich ließ das Buch, das ich aus dem Regal genommen hatte, sofort an seinen Platz zurückschnellen.


      »T…tut mir leid«, stammelte ich vor mich hin. »Ich wollte nicht … eindringen.«


      Ganz im Gegensatz zu meiner Erwartung sah Kil nicht böse aus. Stattdessen lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den ich bisher selten gesehen hatte: Neugier.


      »Mich freut es, dass du dich ein wenig umschaust. Wir werden wohl ein paar Tage – oder auch Wochen – hierbleiben. Da ist es gut, wenn du Beschäftigung hast.«


      Perplex nickte ich.


      »Ich darf sie also lesen?« Auf einmal schien mir die Tatsache, mich an diesen Kostbarkeiten zu bedienen, frevelhaft.


      »Natürlich. Dafür sind sie doch da. Wenn ich dir etwas empfehlen darf …« Kil lief geradeaus. Ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Vor einem eher kleinen Regal blieb er stehen.


      »Hast du schon einmal Dickens gelesen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Behände griff Kil nach einem Buch mit rotem Schutzumschlag.


      »Große Erwartungen. Es ist einer meiner Lieblingsromane.«


      Vorsichtig nahm ich das Stück Literatur entgegen.


      »Ich … werde es lesen«, flüsterte ich und fragte mich gleichzeitig, wieso ich auf einmal so nervös war.


      »Dickens ist in meinen Augen ein Genie«, gab Kil zu. »Er hat so vieles geschafft, von dem andere Menschen nur träumen können. Schon seine Biografie liest sich wie ein Abenteuerroman. Wusstest du, dass er in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen ist?«


      Ich musste den Kopf schütteln. Noch immer lag Große Erwartungen in meiner Hand.


      Um mein Unwissen nicht ins Unendliche zu steigern, meinte ich: »Ich habe gelesen, dass er Ende des 19.Jahrhunderts an einem Schlaganfall gestorben ist.« Kil ließ meine Aussage unkommentiert.


      »Im weitesten Sinne geht es in dieser Geschichte um den Aufstieg in eine höhere soziale Klasse und darum, dass man sich nicht aussuchen kann, in wen man sich verliebt.«


      Seine Worte hallten durch den Raum und durch mein Herz. Ergriffen drückte ich das Buch an mich.


      »Kann ich es auf meinem Zimmer lesen?«, fragte ich schüchtern.


      »Lies es, wo immer du willst, aber lies es«, antwortete er mir und lächelte mich offen an. Schmerzlich wurde ich daran erinnert, dass es noch etwas zu erledigen gab. Ich atmete tief durch.


      »Kil …«, begann ich zögernd. »Ich …«


      »Wenn du es ausgelesen hast, gib es mir einfach zurück. Ich finde seinen Platz schneller als du.«


      »Was?« Entgeistert schaute ich ihn an. Mir wurde erst später bewusst, dass seine Gedanken noch immer an einem Thema hingen, welches ich schon längst zu den Akten gelegt hatte.


      »Klar. Mach ich«, entgegnete ich schnell und startete einen neuen Versuch, der jedoch erneut von ihm unterbrochen wurde.


      »Du wirst schnell merken, dass Dickens es ausgezeichnet schafft, den Leser zu fesseln. Ich finde es schade, dass vor allem heutzutage Literatur aus vergangenen Zeiten immer mit Langatmigkeit in Verbindung gebracht wird. Ich bin mir sicher, dass viele Menschen ihr Urteil zurückziehen würden, wenn sie ihm nur eine Chance gäben.«


      Ich stöhnte auf, anscheinend zu laut.


      »Oh, langweile ich dich etwa?«, fragte Kil enttäuscht. »Das tut mir leid. Ich tendiere dazu auszuschweifen, wenn mich ein Thema interessiert.«


      »Nein, das ist es nicht.« Hilflos blickte ich auf den Boden. »Ich finde es faszinierend, wie sehr du dich für Bücher begeisterst, und es ist sehr nett, dass du mir Empfehlungen gibst …«


      »… aber es interessiert dich nicht«, beendete er fälschlicherweise meinen Satz.


      »Nein, nein«, beteuerte ich schnell.


      »Was ist es dann?« Ehrlich interessiert blickte er mir nun in das Gesicht. In diesem Moment sah er viele Jahre jünger aus, beinahe wie ein Teenager. Ich fragte mich, wie ich noch vor wenigen Stunden die Adjektive düster und gefährlich mit seinem Charakter assoziieren konnte.


      »Kil, ich muss mich entschuldigen«, stieß ich atemlos hervor. Er hob den Blick und wartete.


      »Ich habe die Gegebenheiten falsch eingeschätzt und damit nicht nur mich, sondern auch dich in Gefahr gebracht. Es tut mir leid.«


      »Und mir tut es leid, dich eingeschlossen zu haben«, räumte er ein. Überrascht sah ich ihn an. Schuldbewusstsein blitzte in seinen Augen auf. Ich hätte mir viele Reaktionen seinerseits vorstellen können, eine partielles Eingeständnis seiner Fehler gehörte nicht dazu.


      »Das … macht nichts«, vergab ich ihm, bevor er es sich anders überlegte. »Ich kann deine Handlungen verstehen. Ich bin weggelaufen und …«


      »Vergessen wir es doch einfach, Ivory. Okay?« Er machte sich ein bisschen kleiner, um mich direkt anschauen zu können. Ich war es nicht gewohnt, dass Männer mich um mehr als ein paar Zentimeter überragten, lag ich doch mit meinen beinahe 1,76m weit über der Größe einer Durchschnittsfrau.


      Ich wollte nicht, dass es geschah, doch in diesem Moment verlor ich mich in seinen Augen. Kils Blick zeugte von solcher Intensität, dass er mich gefangen hielt. Wie flüssiges Gold schimmerte der Bernstein im diffusen Licht der Lampen. Mein Mund begann zu zittern, da löste sich Kil von mir.


      »Wie gesagt, du musst unbedingt Dickens lesen. Du wirst es nicht bereuen, da bin ich mir sicher.«


      Immer noch benebelt, nickte ich zweimal kurz hintereinander.


      »Und … du bist wirklich nicht mehr böse?«, hauchte ich ihm noch entgegen.


      »Nein. Wir haben alles geklärt.«


      »Aber du warst so zornig, als du gekommen bist und …«


      »Das ist nun Vergangenheit. Jeglicher Ausbruch von Gefühlen ist Zeit- und Energieverschwendung. Wir sollten uns lieber auf deinen Fall konzentrieren. Nicht wahr, Ive?«


      Kil sah mich neckisch von der Seite an und schenkte mir das schönste Lächeln, das ich je an einem Menschen gesehen hatte. Die dicke Schicht Eis, die die letzten Tage unsere Beziehung unter sich zu begraben drohte, bekam erste, sichtbare Risse.


      


      »Das ist Ruppert. Wenn du Hunger hast oder irgendwelche Arbeiten im Haus anfallen sollten, ist er dein Ansprechpartner.« Kil deutete kameradschaftlich auf den großen Mann, der ihm gegenüberstand. Klischeehaft hielt er einen Kochlöffel in der rechten Hand, mit dem er in regelmäßigem Abstand in einem Topf rührte, dessen Inhalt einen wohlriechenden Geruch verströmte. Schüchtern schaute ich den Mann an, noch unsicher, wie ich ihn einschätzen sollte. Er strahlte eine Art von Grobheit aus, die aber das stete Lächeln, das auf seinen Lippen lag, wieder wettmachte. Ruppert trug ein verblichenes kariertes Hemd. Um seinen Bauchansatz hatte er sich eine Schürze geschlungen, die Flecken jeder Art aufwies. Sein Vollbart stand im Gegensatz zu den wenigen Haaren, die seinen Kopf bedeckten. Unsicher, was zu tun war, streckte ich dem Koch meine Hand entgegen. »Ich bin Ivory«, stellte ich mich vor und wartete auf den Moment, in dem er nach ihr fasste. »Ruppert.« Sein Griff war angenehm und fest. »Wenn du einen Wunsch hast, lass es mich nur wissen. Ich bin kein Gourmetkoch, aber …«


      »Er untertreibt.« Kil hatte sich zu mir gebeugt, sodass er mein Ohr erreichen konnte. »Seine Mahlzeiten könnten es mit der Pariser Küche aufnehmen.« Ich kicherte still in mich hinein, halb wegen seines Kommentars, halb aus Verlegenheit, dass er mir so nah gekommen war.


      »Na, na, wir wollen es mal nicht übertreiben!« Offensichtlich hatte Ruppert Kils Aussage mitbekommen. Gespielt aufgebracht fuchtelte er mit dem Kochlöffel in der Luft herum.


      »Wollen wir wetten?«, forderte Kil ihn heraus. »Ich würde viel darauf setzen, dass das, was du da gerade kochst, wieder köstlich schmeckt. Darf ich?« Er wartete sein Nicken ab und öffnete einen der weißen Schränke, die die Küche zuhauf bevölkerten. Geschickt förderte er einen ovalen Löffel zutage, den er in die Suppe tauchte.


      »Mund auf.« Es kostete mich einige Momente, um zu realisieren, dass ich gemeint war. Perplex sah ich ihn an.


      »Jetzt?«


      »Nein, wenn es kalt ist.«


      Vorsichtig öffnete ich meine Lippen und versuchte durch meinen Atem die heiße Flüssigkeit abzukühlen. Trotzdem dampfte sie noch, als sie mir den Gaumen hinunterrann.


      »Und? Wie schmeckt es?«, fragte Kil, als ich noch nicht einmal geschluckt hatte.


      »Papperlapapp!«, ging Ruppert dazwischen und nahm mir den Löffel aus der Hand. »Durch so eine kleine Portion kann man nicht bestimmen, ob ein Gericht seine geschmackliche Komponente erfüllt.« Behände trat er an einen der Schränke und förderte nun einen Teller zutage. Großzügig füllte er ihn mit der warmen Suppe und verbeugte sich umständlich vor mir.


      »Einmal Spargelcremesuppe für die junge Lady.« Sein gespielt hochgestochener Tonfall entlockte mir ein Kichern. Nachdem er den Tisch abgeräumt und einen Stuhl für mich bereitgestellt hatte, nahm ich Platz. Obwohl Kil und ich erst vor ein paar Stunden zu Mittag gegessen hatten, konnte ich ein erneutes Hungergefühl nicht leugnen. Von der Vorstellung, die Suppe gierig in mich hineinzulöffeln, musste ich mich allerdings trennen, da ich schon nach dem ersten Löffel merkte, wie sehr sie die Hitze speicherte. Meine Kehle begann zu brennen, doch nach weiteren Portionen wurden auch meine Geschmacksknospen hinreichend bedient. Die Suppe verfügte nicht nur über die übliche, leicht süßliche Spargelnuance, sondern hinterließ auch einen scharfen Nachgeschmack. Während ich den Teller leer löffelte, lehnte Kil lässig am Türrahmen.


      »Habe ich zu viel versprochen?«, fragte er, als nichts mehr übrig war. Jedoch galt meine Aufmerksamkeit Ruppert, dem ich den Teller und mein Besteck reichte.


      »Es hat wirklich sehr gut geschmeckt.« Angesichts meines Lobes wurde er rot, eine Tatsache, die ihn mir noch sympathischer machte.


      »Das freut mich sehr«, entgegnete er und nahm mir den Teller ab. »Hast du einen Wunsch für das Abendessen?«


      »Ist die Suppe nicht für heute Abend?«, fragte ich verständnislos.


      »Ach, na ja …« Verlegen zog er an seiner Schürze. Kil kam ihm zu Hilfe, indem er sich neben ihn stellte.


      »Ive, du musst wissen, dass Ruppert immer kocht. Für ihn muss es nicht zwangsläufig Essenszeit sein. Er experimentiert gern.«


      »Aber, wer isst denn die Köstlichkeiten, wenn niemand Hunger hat?«


      Kil zuckte mit den Achseln.


      »Ich habe gehört, dass sich Caleta oft in die Küche schleicht. Ich tue es ab und zu auch.« Er grinste. »Und was wirklich übrig bleibt, erfreut das Getier im Wald.«


      »Die Tiere?«, rief ich erschrocken aus. »Solches Essen verfüttert ihr an Tiere, die es gar nicht zu schätzen wissen? Ruppert soll sich lieber selbstständig machen und ein Restaurant eröffnen.«


      »Du weißt gar nicht, wie oft ich es ihm schon gesagt habe.« Kil sprach mit mir, sah aber Ruppert an, der schelmisch grinste. »Jedoch glaubt er mir nicht. Dummes Geschwafel nennt er meine Ratschläge. Kochen wäre für ihn nur ein Hobby, nicht mehr.« Gespielt entrüstet sah er ihn an. Ruppert grinste noch breiter. »Wie gesagt, ich habe es versucht«, seufzte Kil und lief in Richtung Tür. Da ich nicht wusste, wie meine weitere Tagesplanung aussah, folgte ich ihm.


      »Mach uns für heute Abend einfach etwas Besonderes«, rief Kil dem Koch noch zu, bevor wir den Raum verließen. Ohne miteinander zu sprechen, bestiegen wir nacheinander die Treppe, die zur oberen Etage führte. Erst vor meiner Zimmertür wurde Kil redselig. »Ich würde sagen, dass wir den ganzen theoretischen Kram auf morgen verlegen.«


      Mit theoretischem Kram meinte er offensichtlich die Schatten. Etwas an dieser Umschreibung gefiel mir, weil sie die Gegebenheiten nichtig erschienen ließ – und kleiner, als sie es waren.


      »Ja. Gern. Soll ich dann …«


      »Richtig. Du wirst nun Dickens lesen. Ich habe große Erwartungen an dich.« Sein Wortspiel brachte mich zum Lächeln.


      »Ich glaube, ich habe das Buch …«


      »… liegt in deinem Zimmer. Auf dem Bett.«


      Sprachlos ließ er mich stehen.


      Viele Menschen lesen nicht, weil sie sich dabei langweilen. Weil sie die Vorstellung, die Realität außer Acht zu lassen, verstörend finden oder keinen Sinn in ihr sehen. Weil sie nicht darauf aus sind, fremde Welten zu entdecken. Bei mir gab es andere Gründe, wieso ich Geschichten bisher gemieden hatte. An sich war ich dem Lesen nicht abgeneigt, ich hätte auch die Zeit gehabt, ihm nachzugehen, aber eine kleine, nicht übersehbare Tatsache hatte mich immer davon abgehalten. Jedes Mal, wenn ich ein Stück Literatur in den Händen hielt, stockte mir für kurze Zeit der Atem. Ich wusste, dass Worte eine Einladung waren, in neue Dimensionen einzutauchen. Aber genau vor diesen neuen Dimensionen fürchtete ich mich. Nicht vor dem Eintauchen, sondern vor dem Zurückkommen. Weil die Realität auf mich einschlagen würde wie eine Million spitzer Nägel.


      Rücklings ließ ich mich auf mein Bett sinken und kuschelte mich unter die warme Decke. Wie versprochen lag das Buch auf meinem Kissen, und wie versprochen nahm ich es zwischen meine Hände und schlug es auf. Vielleicht musste ich mir selbst eine Chance geben. Bevor ich zu lesen begann, blätterte ich großzügig durch die Handlung, um eine abschließende Seitenzahl erkennen zu können. Anerkennend stieß ich die Luft zwischen meinen aufgeblasenen Backen aus. Über siebenhundert Seiten wollten von mir verschlungen werden. Noch dazu war die Schrift sehr klein. Andererseits: Wie sollte ich mir sonst die Zeit vertreiben? Entschlossen blätterte ich also zum Anfang der Geschichte zurück und ließ mich das erste Mal absichtlich in eine von einem Menschen erschaffene Welt fallen.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Zeit vergeht.


      Das Ticken der Uhr.


      Die Blätter eines Baumes.


      Die Beschaffenheit des Gesichts einer Frau.


      Zeit vergeht.


      Manchmal ist das der einzige Trost.


      (»Stumme Zeilen« von Lutwik Zinkoph)
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      Nach ein paar Stunden war ich gezwungen, das Licht anzumachen, da der Himmel immer dunkler wurde und vor dem Fenster nur noch gespenstische Schatten erkennbar waren. Da ich es nicht mochte, von der Dunkelheit und ihren Gespielen beobachtet zu werden, zog ich schnell die Rollläden hinunter, bis nur noch kleine Ritzen das freigaben, was sich draußen ereignete. Mittlerweile hatte ich die zweihundertfünfzigste Seite von Große Erwartungen erreicht – eine Tatsache, die mich überraschte. Trotz des anfangs ungewohnten, da sehr hochgestochenen Stils, hatte ich keine Mühe, mich auf die Geschichte einzulassen, und merkte schon nach einer Stunde, dass ich mitfieberte. Ich war dankbar, in dieser Zeit von niemandem unterbrochen worden zu sein. Nun, da das scheinbar längste Kapitel hinter mir lag, klappte ich das Buch zu. Auf ein Lesezeichen musste ich verzichten. Hoffentlich würde ich in dieser Sammlung von Seiten die richtige Stelle wiederfinden. Ich wusste nicht, wie spät es mittlerweile war.


      Meine Gedanken kreisten um Pip, die Hauptperson der Geschichte. Aufgewachsen in ärmlichen Verhältnissen, hielt das Schicksal für ihn überraschende Wendungen bereit. Wenn es im realen Leben doch nur auch so wäre! Ich glaubte nicht an drastische Veränderungen. Ein Großteil der Menschen schien in seinem Schicksal festzusitzen. Jeder Tag lief unter den gleichen Gesichtspunkten ab, es gab nichts Neues, Außergewöhnliches, das einem für einen Moment den Atem raubte. Wunder mochten geschehen, aber sie waren meist nicht mehr als die Schlagzeilen einer Boulevardzeitung.


      Aus Interesse ging ich auf den großen Kleiderschrank zu und öffnete ihn. Was mich wohl in seinem Inneren erwarten würde? Bewohnte Ruppert normalerweise dieses Zimmer? Oder war Caleta in den sicheren vier Wänden untergebracht? Enttäuschung machte sich in mir breit, als nichts außer ein paar Wollmäusen den Schrank bevölkerte. Aber wenn schon! Dem würde ich Abhilfe schaffen. Ohnehin war es höchste Zeit, dass meine Reisetasche ausgepackt wurde. Ich kam mir schon wie ein Nomade vor, ständig auf der Suche nach einem neuen Ort, ohne den beruhigenden Gedanken, sesshaft zu werden. Es dauerte nicht lange, den Schrank einzuräumen. Selbst als ich fertig war, blieben viele Regalbretter unbelegt. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, aber meine Auswahl an Kleidung war gering.


      Die Idee, mich zu duschen, war mir schon vor vielen Stunden gekommen, doch nun verwirklichte ich sie endlich. Ich vermisste das Gefühl warmen Wassers auf meiner Haut, vermisste die Art und Weise, wie es meinen nassen Körper hinabrann und in alle Ritzen drang. Seufzend entkleidete ich mich und verschwand im Badezimmer. Ich seifte mich gründlich mit Duschgel ein und stöhnte, als die Temperatur des Wassers kontinuierlich stieg. Anfangs war es ein seltsames Gefühl, meine kurzen Haare zu waschen, aber ich erkannte auch den Vorteil meiner neuen Frisur. Sie würde binnen Minuten trocken sein, während ich in der Vergangenheit immer mehrere Stunden gebraucht hatte. Nelkenduft umgab mich, als ich aus der Duschkabine stieg und mich in den gelben Bademantel hüllte, der an der Garderobe hing. Auf meinem Bett schloss ich kurz die Augen und legte mich flach hin. Luxus war ein Geschenk, das ich mir viel zu selten gönnte. Seit Wochen hatte ich mich nicht mehr so entspannt gefühlt. Schon begannen sich meine Gedanken zu verflüchtigen, und die Vorstufe des Schlummers wollte mich unfangen, als ich Schritte im Flur hörte. Seufzend öffnete ich die Augen.


      »Ivory, das Abendessen ist in ein paar Minuten fertig.« Leise klopfte Caleta gegen das Holz. Sie war im Begriff, die Klinke hinunterzudrücken, als ich antwortete: »Ich mache mich fertig und komme gleich.«


      Erleichtert erkannte ich, dass nichts weiter geschah, außer dass die silberfarbene Klinke wieder an ihren ursprünglichen Platz zurückschnellte und leiser werdende Schritte auf dem Parkett widerhallten. Schwerfällig erhob ich mich und schälte mich aus dem kuscheligen Bademantel. Schließlich blieb ich unschlüssig vor dem Kleiderschrank stehen. Unterwäsche und Socken waren schnell gewählt, aber wie sollte ich mich kleiden? Meine Oberteile schienen weit entfernt von dem zu sein, was man landläufig als schick bezeichnete. Die Schnitte waren längst aus der Mode, und auch die Muster überzeugten weder durch Originalität noch durch Raffinesse. Schulterzuckend gab ich auf und fischte eine schwarze Jeans aus dem unteren Regal. Immerhin sagte man, dass Schwarz zeitlos sei. Viel konnte ich damit also nicht falsch machen. Nach längerem Überlegen entschied ich mich für ein dunkelrotes Oberteil, welches entgegen meinen Überzeugungen an der Taille eng geschnitten war. Tante Grace hatte es mir einmal aus einer Boutique mitgebracht, und seitdem hatte ich es kein einziges Mal getragen. Ungewohnt eng schmiegte es sich an meine Hüften. Prüfend schaute ich mich im Spiegel an. Glücklicherweise waren meine Haare mittlerweile handtuchtrocken, sodass ich sie schnell kämmen und mir mittels eines Gummis einen Zopf binden konnte. Ich kippte bei meinem Anblick nicht gerade aus den Latschen, aber darum ging es ja auch nicht. Ich wollte lediglich, dass man mich einmal in normaler Kleidung sah. Bisher hatten sie mich nur total verschmutzt und löchrig oder leicht bekleidet in Schlafsachen zu Gesicht bekommen. Zum Abschluss schlüpfte ich noch in schwarze Halbschuhe und war fertig.


      Flink durchquerte ich den langen Flur und stieg die Treppe zur unteren Etage hinab. Schon wollte ich den Raum betreten, als mir Ruppert entgegenkam. Er hatte sich eine frische Schürze angezogen und wäre um ein Haar mit mir zusammengeprallt.


      Die Tür zum Esszimmer war geschlossen. Vorsichtig spähte ich durch das Schlüsselloch.


      »Haben wir einen Gast?«


      Ich erschrak, als Kil hinter mir auftauchte. Ein Quieken entfuhr meinen Lippen, welches mir schon Sekunden danach peinlich war. Er lächelte mich schief von der Seite an, während ich nur dümmlich zurückgrinsen konnte. Mir wurde bewusst, dass dies das erste Mal war, dass ich ihn in legerer Kleidung sah. Statt der förmlichen Oberteile, die er sonst trug, war er in ein weitläufiges, an den Seiten etwas ausgeleiertes Sweatshirt geschlüpft. Er machte einen gemütlichen, ungezwungenen Eindruck. Und scheinbar war er noch immer guter Laune.


      Da er mich weiterhin zweifelnd anschaute, rechtfertigte ich meinen Blick durchs Schlüsselloch.


      »Ich wollte nur sehen, ob du schon da bist.«


      »Dann kann ich dir etwas Außergewöhnliches zeigen.« Betont langsam trat er auf die Tür zu und legte seine rechte Hand auf den Griff.


      »Bei uns ist es so«, begann er mit seiner Erklärung und öffnete die Tür, »dass man einfach in Räume hineingehen kann. Siehst du?« Neckend überbrückte er die Distanz zwischen Flur und Esszimmer, sprang zweimal vor und zurück.


      Genervt stöhnte ich.


      »Sehr witzig.«


      »Du wusstest davon?« Um ein Haar hätte ich ihm seinen schockierten Gesichtsausdruck abgekauft. Ich ließ seine sarkastische Äußerung unkommentiert und kämpfte mir neben ihm den Weg in den Raum frei. Etwa ein Dutzend Kerzen erhellten das Zimmer und verbreiteten eine gemütliche Stimmung.


      Um all den Köstlichkeiten, die an diesem Abend serviert worden waren, gerecht zu werden, hätte es einem neuen Vokabular mit mindestens hundert Synonymen für formidabel bedurft. Zwischenzeitlich schien sich meine Zunge zu verselbstständigen, wollte aus meinem Mund klettern, um die Speisen noch vor mir zu sich nehmen zu dürfen. Zu den Delikatessen wurde uns ein Rotwein serviert, der sich laut Rupperts Angaben seit mehreren Jahrzehnten im Besitz seiner Familie befand.


      Ab und an erwischte ich mich dabei, wie ich auf Kil starrte und sein Essverhalten analysierte. Großzügig belud er seine Gabel immer neu, auch sein Mund schien nicht genug zu bekommen. Über meine eigene Naivität schüttelte ich bedauernd den Kopf. Wie hatte ich diesen Kerl, der sich gerade den Bauch vollschlug, je für einen Schatten halten können? Beinahe absurd kam mir der Gedanke vor. Es war seltsam, wie viel Tante Grace’ Besuch geändert hatte. Ich fühlte mich nicht mehr beobachtet, nicht mehr in mir selbst gefangen und eingesperrt. Stattdessen war ich wieder in der Lage zu atmen.


      Beherzt griff ich nach der Rotweinflasche, um mir nachzufüllen. Hier im Nirgendwo schien es niemandem etwas auszumachen, dass ich das erforderliche Alter von einundzwanzig noch nicht erreicht hatte. Schon wollte ich nach dem Flaschenhals greifen, da kam Kil mir zuvor. Für den Bruchteil einer Sekunde berührten sich unsere Hände. Wie elektrisiert zog ich meine zurück. Großzügig schenkte mir Kil ein.


      »Danke.«


      Um die Stille zwischen uns zu überbrücken, begann ich ein Gespräch.


      »Ich habe übrigens angefangen zu lesen.«


      Kil wusste sofort, wovon ich sprach. Er musterte mich aufmerksam.


      »Ja?«


      »Ja. Und zwar nicht wenig. Wenn ich mich recht erinnere, müssen es über zweihundert Seiten gewesen sein.«


      Ohne meine Lesegeschwindigkeit zu würdigen, fragte er: »Wie findest du es?«


      »Es hat ein wenig gedauert, bis ich richtig in der Geschichte drin war. Die Sprache ist so anders als das, was man heutzutage hört. Außerdem musste ich mit den Hauptpersonen warm werden. Aber ansonsten …« Ich kratzte mich am Kopf. »… habe ich keine Kritik. Um genau zu sein, freue ich mich auf die nächsten Kapitel.« Ich lächelte.


      »Große Erwartungen ist kein Buch für ein einziges Mal. Man kann es nicht in einem Rutsch lesen, dafür ist es zu kostbar. Ich finde sogar, dass sich die wirkliche, elementare Bedeutung erst herauskristallisiert, wenn man einige der Sätze reflektiert.«


      »Wie oft hast du es schon gelesen?«, fragte ich, um das Gespräch aufrechtzuerhalten. Es war erschreckend befreiend, über Banalitäten zu reden. Kil nahm einen Schluck Wein. »Dutzende Male. Das ist das Gute an der Geschichte. Sie wird nicht langweilig. Immer wieder entdecke ich neue Details, die mir zuvor nicht aufgefallen sind.« Während er sprach, begannen seine Augen zu leuchten. Das Bernsteinfarbene wurde intensiver und lebendiger. Bewegt lächelte ich in mich hinein. Seine Begeisterung war ansteckend. Ich glaubte, dass ich in diesem Moment über alles mit ihm hätte reden können.


      »Wenn du erst einmal im letzten Drittel angelangt bist, wird es richtig spannend. Dickens hält die ein oder andere Überraschung für dich bereit.« Beschwörend funkelte er mich von der Seite an.


      »Ach ja?« Ich ging auf sein Spiel ein. »Ein Mord? Eine Enthüllung? Eine Hochzeit?«


      »Der wahre Kenner schweigt und genießt.« Als sich unsere Blicke über den Tisch hinweg trafen, war ich diejenige, die ihren schneller senkte, etwas, das für mich sehr untypisch war. Ich hatte nie große Probleme damit gehabt, Menschen anzusehen, Grace meinte sogar, meine Blicke könnten einschüchtern. Aber hier, im großen Esszimmer vor dem flackernden Kamin, behielt Kil die Oberhand.


      »Dickens ist so viel mehr als ein großartiger Erzähler. Für mich ist er auch Historiker und Psychologe. Ich weiß nicht, ob du Little Dorrit kennst …«


      Ein Blitz schoss durch meinen Kopf, der mich schrill aufschreien ließ. Für einen Moment verschwand mein Sehvermögen. Sterne tanzten vor meinen Augen. Blindlings griff ich nach meiner Stirn, um die Hand darauf betten zu können.


      »Ivory?« Kils Stimme drang wie in Trance zu mir. Sie rannte gegen eine Wand aus Schmerz. Ich wimmerte leise vor mich hin, kniff die Augen zusammen und betete, dass das Stechen verschwinden möge.


      »Ivory, was ist denn los?«


      Ich verlor die Haltung. Wie eine Tote sackte ich in mich zusammen, fiel seitwärts vom Stuhl und schlug auf dem harten Boden auf. Zwar hörte ich, wie Kil augenblicklich aufstand und zu mir rannte, doch nahm ich nichts von alldem wahr. Nun, wo der Schmerz in meinem Kopf verschwunden war, hatte Übelkeit seinen Platz eingenommen. Das Bedürfnis, mich zu übergeben, wurde grenzenlos, doch als ich den Mund öffnete, entwich ihm nichts als heißer Atem. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Kil fasste mich vorsichtig unter den Armen und hob mich hoch. Meine Augen waren zu kleinen Schlitzen verzogen. Abwechselnd sah ich sein besorgtes Gesicht und die mir mittlerweile vertrauten tanzenden Sterne.


      Nach der Übelkeit kam die Atemnot. Von jetzt auf gleich war meine Kehle trocken und eng. Als hätte jemand eine Schlinge um meinen Hals gelegt, zog sich der Luftraum immer enger zusammen. Hilflos japste ich, schlug mit den Armen um mich. In meiner Verzweiflung atmete ich durch die Nase, doch die Luft reichte nicht aus. Meine Schreie waren stumm. Ich merkte, wie Kil mit mir den Raum verließ und überstürzt nach draußen trat. Kalte Nachtluft umgab mich, doch sie schaffte den Weg bis in meine Kehle nicht.


      »Ich … ersticke«, krächzte ich mühsam hervor.


      Und dann, plötzlich und unerwartet, war es auf einmal vorbei. Ich merkte es daran, wie meine Lunge sich wieder daran erinnerte, leise zu atmen, und die Hitze aus meinem Gesicht wich. Mein Sichtfeld wurde klarer, und auch mein Körper gehorchte mir wieder.


      »Ivory?«, fragte Kil noch immer alarmiert.


      »Ich … mir geht es wieder gut«, stammelte ich vor mich hin, ein kläglicher Versuch, mich selbst davon zu überzeugen. Was war da eben geschehen?


      Das kann ich dir sagen, Schlampe!


      In einem Anflug von Todesangst wurden meine Augen groß. Panisch fing ich an zu zappeln und blickte um mich herum, obwohl ich wusste, dass diese Stimme keiner lebenden Person gehörte.


      Mach es dir nur nicht zu lange gemütlich bei deinem neuen Liebhaber! Glaub ja nicht, dass du da sicher bist. Wir haben dich überall im Auge und finden dich … immer.


      Mein Herz begann unregelmäßig zu klopfen. Schnell und ängstlich schlug es gegen meine Rippen. In einem Anflug von Wahnsinn presste ich mir die Hände gegen die Ohren.


      Es wird nicht schwierig, dich aufzuspüren. Schau dir an, wie leicht ich in deine Gedanken eingedrungen bin.


      »Verdammt, Ivory, was ist los?«


      Du wirst niemals frei sein! Keine Sekunde in deinem verfluchten Leben darfst du Entscheidungen treffen!


      »Ruppert, komm her! Irgendwas ist mit Ivory!«


      Wie von Krämpfen geschüttelt wand ich mich hin und her. Ich musste diese Stimme abschütteln, koste es, was es wolle. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Er schien überall zu sein. Meine Ohren klingelten schmerzhaft, als schrie er mir seine verdorbenen Worte mitten hinein.


      Du hast dich schon viel zu lange gewehrt, Mädchen. Du bist uns viel zu oft durch die Lappen gegangen. Das hat nun ein Ende!


      »Ich weiß nicht, was sie hat. Beim Abendessen ist sie plötzlich vom Stuhl gefallen und war nicht mehr ansprechbar. Ich weiß nicht, ob sie Schmerzen hat.«


      »Caleta, ruf einen Krankenwagen, und zwar schnell! Wir haben einen Notfall!«


      Du gibst dich der Illusion hin, dass du es schaffst, bis du einundzwanzig bist. Glaubst du wirklich, wir werden nun aufgeben, wo alles auf das Ende zuläuft? Weit gefehlt, Astofféa! Jeder Mensch hat mal einen schwachen Moment. Nur dass deiner dich töten wird. Dich und dein vermaledeites Volk!


      »Vielleicht hat sie die Tollwut, Sir. Sie war allein im Wald und hat dort eine Nacht geschlafen.«


      »Wir dürfen nichts ausschließen. Caleta, hast du endlich den verdammten Krankenwagen gerufen?«


      Wo auch immer du hingehst, ich bin da. Welche Pläne du auch immer schmiedest, ich kenne sie vor dir. In Zukunft werde ich dir immer einen Schritt voraus sein. Verlass dich drauf, Ivory. Die Schatten haben dich lang genug verführt.


      Eine unsichtbare Hand riss meinen Kopf zurück und legte sich um meine Kehle. Die Atemnot kam zurück, heftiger dieses Mal, doch verschwand sie schon nach wenigen Augenblicken.


      Um mich herum wurde es wieder klar. Mein erster Blick fiel auf Ruppert, der mich besorgt musterte. Kil schaute hektisch zur Tür, aus der Caleta gerade trat. In ihrer Hand hielt sie ein schnurloses Mobiltelefon.


      »Ich rufe den Notarzt!«, verkündete sie mit zitternder Stimme.


      Notarzt?


      »Nein!«, protestierte ich heftig. Mit etwas Kraft kämpfte ich mich aus Kils Klammergriff auf den Boden. Meine puddingähnlichen Beine mussten Stärke demonstrieren, die ich nicht hatte.


      »Ivory?« Sowohl Kil als auch Ruppert sahen mich entgeistert an.


      »Mir … geht’s gut«, beteuerte ich schnell, wusste aber instinktiv, dass ihnen das als Erklärung nicht reichen würde.


      »Was ist da eben passiert?«, brach es aus Kil heraus. »Hattest du Schmerzen? Wie konnte das passieren?« Hilflos gestikulierte er mit den Händen.


      »Ich habe schon an die Tollwut gedacht«, ergänzte Ruppert.


      Ich bemühte mich um ein Lächeln, das mich mehr Kraft kostete, als ich aufbringen konnte. »Ich denke, es war nur ein Schwächeanfall.«


      Ich begann zu frösteln und schlang die Hände um meine Arme.


      »Schwächeanfall?«, spottete Ruppert. »So was sieht landläufig aber anders aus!«


      »Bist du sicher, dass es dir wieder gut geht?«, fragte Kil und sah mich durchdringend an. Schnell nickte ich, versuchte meine Angst zu bagatellisieren. »Ja. Es ist alles wieder in Ordnung. Vielleicht habe ich was Falsches gegessen.«


      »Mein Essen soll vergiftet sein?« Sofort wurde Ruppert hellhörig.


      »Nein, nein, das meine ich so nicht«, verteidigte ich mich schnell und schaute verzweifelt zwischen den Männern hin und her. »Es hat ja ganz vorzüglich geschmeckt …«


      »Ruppert, lass uns bitte für einen Moment in Ruhe«, kam Kil mir zu Hilfe. Sein Tonfall war freundlich, aber in der Art, dass er keinen Widerspruch duldete. Erhobenen Hauptes ging Ruppert in das Haus.


      »Verdorbenes Essen! MEIN Essen soll verdorben sein!«, schimpfte er dabei lautstark vor sich hin.


      »Ich habe doch gesagt, es ist nicht …«, rief ich ihm hinterher, aber Kil stoppte mich.


      »Lass ihn. Er hat sich gleich wieder beruhigt.« Dann, nach einer Pause, fragte er: »Was ist passiert, Ivory? Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt!«


      So wie er vor mir stand, würde ich ihn nicht mit einer Ausrede abspeisen können. Doch sobald ich an den Decessaren zurückdachte, der mich mit seiner Stimme auf die Abgründe meiner Seele hinwies, war es, als wäre er noch da. Scheu blickte ich um mich herum in die Dunkelheit. Er hatte gesagt, dass sie mich finden würden. Überall. Dass ich nicht sicher sei. Wussten sie, wo ich mich aufhielt? Oder war das erneut nur ein Trick gewesen?


      »Ive, bitte.« Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. Vorsichtig abschätzend, ob ich es erlaubte, fasste er mich am Oberarm. Zunächst kam mir die Berührung unangenehm vor, doch sein Blick ließ nichts befürchten.


      Und dann, plötzlich, einfach so – zog er mich an sich. Seine Arme schlangen sich um meinen zitternden Körper, errichteten eine schützende Hülle um ihn. Mir wurde bewusst, dass ich nie zuvor einem Menschen so nah gewesen war. Mein anfänglicher Protest und die steife Haltung lösten sich in Luft auf, als er mich noch fester drückte. Vorsichtig wanderten meine Hände zu seinem Rücken – und einmal angekommen, wollten sie dort für immer bleiben.


      »Sssshh, es wird alles gut«, flüsterte mir Kil ins Ohr. »Es wird alles gut. Es ist vorbei.«


      Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, faustgroß. Ich merkte, wie meine Nase zu jucken begann, ein Zeichen dafür, dass ich bald in Tränen ausbrechen würde. Doch zu dieser Blamage konnte ich mich nicht hinreißen lassen. In den letzten Tagen war ich viel zu zerbrechlich geworden. Nur mit Anstrengung löste ich mich daher aus seiner Umarmung. Fahrig fuhr ich mir durch die Haare.


      »Es ist wirklich okay«, wiederholte ich. »Kein Grund zur Sorge.«


      Während alles in mir zusammenbrach, drehte ich Kil den Rücken zu und ging zurück ins Haus. Ich musste einfach nur fest daran glauben, dass man Angst in Mut umwandeln konnte.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Narben erinnern an die Kämpfe, die nicht nahtlos an uns vorübergegangen sind. Sie erinnern an das, was man beinahe verloren hätte: das eigene Leben. Manchmal aber haben sie eine tiefere Bedeutung. Manchmal zeigen sie uns, dass wir uns den Wunsch nach vollkommener Menschlichkeit niemals erfüllen können. Dass das Mal am Hals uns darauf aufmerksam macht, was wir sind. Doch ist die Narbe nicht nur unser Makel, sie ist auch unser Erkennungszeichen. Wir wissen dadurch, wer zu uns gehört, wem wir trauen können. Zumindest bis zu einem gewissen Zeitpunkt.


      (gekürzter Artikel aus »Seelenzauber« von Gaylen Mills)

    

  


  
    
      18


      Mir war unwohl, als ich Kil in dem großen Zimmer gegenübersaß. Er erschien mir noch immer schrecklich fremd. Schüchtern blickte ich auf den Boden, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ich fühlte mich ein bisschen wie bei einem polizeilichen Verhör, was nicht zuletzt daran lag, dass meine Kehle immer trockener wurde und die Worte nur bruchstückhaft meinen Mund verließen.


      »Ich laufe davon, seit ich denken kann«, flüsterte ich leise vor mich hin. Im Gegensatz zum gestrigen Abend hatte ich mich heute in gedeckten Farben gekleidet. Ein dunkelblauer Pullover bedeckte meinen Oberkörper. Mein Outfit wurde von einer grauen Hose abgerundet, die ihre besten Tage schon hinter sich hatte. Meine Haare waren zu einem unsauberen Zopf frisiert, die Strähnen, die zu kurz waren, um durch das Gummi gehalten zu werden, hingen links und rechts lose hinunter.


      »Ein normales Leben kenne ich nur aus Erzählungen. Aus dem Fernsehen. Ich habe mich nicht damit beschäftigt, weil es für mich nie infrage kam.« Um meine Aussage zu unterstreichen, zuckte ich mit den Schultern. Während der letzten zehn Minuten hatte ich ihn noch kein einziges Mal direkt angesehen. Die Dinge, über die ich sprach, belasteten mich. Nur unsicher kamen die Worte über meine Lippen, meine Erzählung kam nur stockend voran. Kil hatte sich Mühe gegeben, die Situation so ungezwungen wie möglich zu gestalten, und versicherte mir immer wieder, dass ich alle Zeit hatte, die ich brauchte. Aber genau diese Aussage setzte mich nur noch mehr unter Druck. Immer wieder erwischte ich ihn dabei, wie er sich fahrig durch die Haare fuhr und sehnsüchtig auf die Uhr blickte.


      Vor uns auf dem Tisch stand die Engelsfigur meiner Mutter. Sie plötzlich wiederzusehen hatte mich bewegt und eine Last auf mein Herz gelegt, die ich noch jetzt mit mir herumtrug. Sanft strich ich über das Gebilde.


      »Wir mussten insgesamt zwölfmal umziehen. Ich habe in meinem kurzen Leben mehr von der Welt gesehen als manch anderer, der schon alt und grau ist.«


      Der Raum wurde von Kerzen erhellt. Große rote Stumpen standen überall dort, wo eine Lichtquelle benötigt wurde. Gedankenverloren fing Kil das Wachs einer einzelnen Kerze auf, das den Tisch zu verunstalten drohte.


      »Manchmal kommt es mir wie ein Wunder vor, dass sie es immer noch nicht geschafft haben. Dass sie mich noch immer nicht gefunden haben oder zumindest nicht in der Lage waren, mich in ihr Land zu bringen.«


      Sie.


      Ihr Land.


      Ich vermied es tunlichst, die Dinge beim Namen zu nennen.


      »Sie waren schon so oft kurz davor. Mehr als einmal habe ich gedacht, dass es nun vorbei ist, aber irgendwie hat es immer einen Weg gegeben. Bis zum heutigen Tag bin ich erfolgreich davongelaufen.«


      Zum ersten Mal hob ich meinen Blick und versuchte mich an einem Lächeln. Ich merkte, wie er langsam ungeduldig wurde. Kils Finger trommelten auf die Tischplatte; immer öfter sah er zur Tür.


      »Ich weiß nicht genau, was du hören willst, Kil«, sagte ich in einem Anflug von Verzweiflung. Verwundert sah er mich an.


      »Was soll ich erzählen? Was ich rede, hat weder Hand noch Fuß und …«


      »Alles. Deine ganze Geschichte.«


      Ich seufzte. Genau darin lag ja das Problem. Es war unmöglich, ein ganzes Leben in ein paar Stunden zu packen. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich wusste nicht, inwiefern er mich verstehen konnte und wie viel er hören musste, um mir helfen zu können.


      »Ich … Können wir die Dinge vielleicht etwas konkreter machen?«


      Kil lachte auf und sah mich an.


      »Konkreter? Wer redet denn die ganze Zeit ohne Namen?«


      »Ohne Namen?« Ehrlich interessiert begegnete ich seinem Blick.


      »Du redest noch immer mit mir, als wäre ich ein Fremder. Zwar erzählst du mir davon, dass es Wesen gibt, die dich entführen, aber du hast sie noch kein einziges Mal beim Namen genannt. Ich meine, als irgendetwas müssen sie sich doch bezeichnen. Selbst wenn es die Namenlosen sind, haben sie damit einen Titel.« Ungezwungen lächelte er mich an, eine Reaktion, die mir nur ein müdes Seufzen entlockte, da ich wusste, dass er recht hatte. Ich sprach, aber ich sagte nichts.


      »Es tut mir leid«, stammelte ich vor mich hin. »Es ist nur …«


      »Ich kann dich verstehen.« Es wunderte mich, wie viel Platz er mir einräumte. Er drängte mich nicht und erwies sich als äußert geduldig.


      »Natürlich fällt es dir schwer, mit mir zu reden. Du kennst mich noch nicht lange, und Grace hat mir außerdem gesagt, dass du dich noch niemandem anvertraut hast. Ich möchte nicht, dass du dir vorkommst wie bei einem Verhör. Ich möchte nicht, dass ich dir tausend Nachfragen stelle und …«


      »Ich glaube, Fragen wären mir lieber«, nuschelte ich so leise, dass ich meine Antwort noch einmal wiederholen musste. Sein Blick war überrascht.


      »Ich habe neunzehn Jahre lang gelebt«, erklärte ich mich. »In dieser Zeit ist viel geschehen. Ich wüsste gern, was genau du erfahren musst, damit …«


      »Okay.« Von jetzt auf gleich hatte sich seine Miene wieder professionalisiert.


      »Wenn du erlaubst, würde ich mir gern ein paar Notizen machen«, erklärte Kil mir und deutete auf den Ringbuchblock, der unheilverkündend zwischen uns lag. Die Vorstellung, jemandem meine Lebensgeschichte zu offenbaren, der nicht in direkter Verbindung mit mir stand, schnürte mir die Kehle zu. Die Vorstellung, dass dieser meine Gedanken auch noch zu Papier brachte, rief in mir das Gefühl hervor, die Kontrolle zu verlieren. Doch obwohl meine Hände zitterten und mein Magen sich unwohl fühlte, biss ich entschieden die Zähne aufeinander.


      »Nein. Du kannst mitschreiben«, sagte ich. Manchmal war es nötig, über seinen Schatten zu springen. Heute mehr denn je.


      »Sehr schön.« Geschickt nahm Kil den Kugelschreiber in seine schmalen Hände und blätterte zu einer leeren Seite des Blockes.


      »Nun gut. Fangen wir einfach klein an.«


      Um mich zu beruhigen, atmete ich tief aus. Es ging keine Gefahr von Kil aus, das musste ich endlich verstehen. Er würde mir helfen. Er wollte mir helfen. Und wenn ich einundzwanzig war, konnte er die ganze Geschichte vielleicht vergessen und ich ein Leben in Freiheit führen.


      »Warum wirst du verfolgt?«


      Das nennt er also klein anfangen.


      Unschlüssig legte ich den Kopf nach hinten und schaute für einen Moment die weiß gestrichene Decke an. Dass mir das Gespräch einiges abverlangen würde, hatte ich gewusst. In Wirklichkeit aber strengte es mich noch sehr viel mehr an, als ich mir je hätte vorstellen können.


      »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


      Perplex starrte ich ihn an und dachte für einen Moment, mich verhört zu haben. Kils Gesicht war unbewegt.


      »Du hast schon richtig verstanden. Deine Lieblingsfarbe.«


      »Aber, was tut das denn zur Sache?« War er auf einmal verrückt geworden? Aufmerksam sah ich ihn aus den Augenwinkeln an. So lässig wie am Abend zuvor war er nicht gekleidet. Heute trug er ein graues, eng geschnittenes Hemd mit einer dunkelblauen Jeans. Seine Haare waren ordentlich frisiert, der Dreitagebart säuberlich abrasiert. Ein Hauch von Nelken schien ihn zu umgeben. Neben ihm fühlte ich mich wie ein Straßenmädchen.


      »Ive.« Er seufzte. »Ich will nicht, dass das für dich unangenehm ist. Wenn es Fragen gibt, die du mir nicht beantworten willst, dann musst du das nicht. Ich will einfach, dass wir offen und vor allem ungezwungen …«


      »Blau«, unterbrach ich ihn. Nun war er es, der mich irritiert anschaute.


      Ich erklärte: »Meine Lieblingsfarbe. Sie ist Blau. Aber nicht das helle, in dem Babys angekleidet werden. Ich meine das Blau der Nacht.«


      Vielsagend lächelte er mich an. Überrascht stellte ich fest, dass Kil den Stift sinken ließ und die Beine übereinanderschlug.


      »Was ist deine früheste Kindheitserinnerung?«


      Ich durchschaute sein Spiel. Ich durchschaute es, weil man seiner entspannten Haltung nicht trauen konnte. Er wollte mich zum Reden bringen. Er wusste genau, dass sich meine Zunge lösen würde, wenn ich erst einige Banalitäten abgehandelt hatte. Erschreckenderweise schien er mich schon weitaus besser zu kennen als ich ihn.


      »Ein warmer Tag im Park«, antwortete ich und kniff dabei die Augen zusammen, sodass ich die Bilder der Vergangenheit besser reproduzieren konnte. »Ich war dort mit meinen Eltern auf einem Spielplatz. Sie haben mich auf eine Schaukel gesetzt, aber ich habe entsetzlich geschrien.« Angesichts der schon beinahe vergessenen Bilder lachte ich kurz auf.


      »Geschrien, weil du Angst hattest?«, hakte er nach.


      Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Nein. Weil ich den Himmel nicht berühren konnte. Denn egal, wie schnell meine Mutter mich anstieß, meine Beine waren zu kurz, um die Wolken zu erreichen.« Als er mich staunend ansah, fuhr ich fort: »Ich war schon immer draufgängerisch. Nicht das typische, ängstliche Mädchen. Wenn ich eine Maus gesehen habe, wollte ich sie fangen, anstelle weinend zu meiner Tante zu rennen. Ich wollte sogar mal von zu Hause weglaufen, um in der Wildnis zu überleben.« Kurz räusperte ich mich. »Zwei Tage lang habe ich es geschafft und konnte mich verstecken. In meinem Zelt habe ich mich wie ein Vagabund gefühlt, der nur vom Nötigsten lebt und …« Ich brach in entzücktes Lachen aus. »Mein Gott, war ich kindisch!«


      Im Gegensatz zu mir schien Kil nicht amüsiert. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Faszination. Innerlich reckte ich die Brust. Ich hatte ihn noch nie sprachlos erlebt und genoss den Moment des Triumphes.


      »Du hast zwei Tage im Wald gelebt?«, hakte er nach einer Ewigkeit nach.


      »Es war kein tiefer Wald«, erklärte ich ihn wahrheitsgemäß. »Ich meine, ich war erst fünf …«


      »Fünf?« rief er überrascht aus. Stumm dachte ich einen Moment nach und zählte die Jahre an meinen Fingern nach.


      »Ja. Fünf. Wieso?«


      »Ive, ich muss zugeben, dass ich das alles unglaublich beeindruckend finde. Deine Erzählungen erinnern mich an Ronja Räubertochter von Astrid Lindgren. Ich hätte nie gedacht, dass es diese fiktive Person auch in unserer Welt gibt.«


      Schamesröte stieg mir ins Gesicht und brachte mich dazu, meinen Blick zu senken.


      »Du übertreibst«, flüsterte ich schnell und war darauf bedacht, das Thema zu wechseln. Lob machte mich nervös. Tante Grace hatte es daher sehr sparsam an mich ausgeteilt.


      »Meine Tante hat immer gut für mich gesorgt«, war das Erste, was mir einfiel. »Ich habe ihr viel zu verdanken.«


      »Sind deine Eltern gestorben?«


      »Ja.« Ich nickte. »Bei einem Autounfall.«


      »Wie ist es dazu gekommen?« Ich realisierte, dass Kil nach dem Block gegriffen hatte.


      Aha. Nun fängt also das Geschäftliche an.


      Instinktiv schlug mein Herz wieder schnell, obgleich ich wusste, dass es nichts zu befürchten gab.


      »Ich kann mich persönlich kaum daran erinnern. Alle Details, die ich erfahren habe, entstammen Zeitungsartikeln oder dem, was ich von Tante Grace gehört habe. Ich war vier, als es passiert ist. Das Auto meiner Eltern hat sich auf einer nassen Fahrbahn überschlagen und ist eine Brücke heruntergestürzt.«


      Meine Kehle wurde trocken. Der Versuch, sie mit Tee zu befeuchten, misslang. Ergeben stellte ich die bauchige Tasse zurück an ihren Platz neben der Kanne.


      »Meine Eltern sind beide bei diesem Unfall ums Leben gekommen. Laut Berichten waren sie sofort tot. Ich habe wie durch ein Wunder überlebt.«


      »Du warst mit im Auto?« Kil sah mich entgeistert an und stoppte seine Aufzeichnungen für einen Moment.


      »Ja. Es war schon spätabends, und wahrscheinlich wollte mein Vater nur schnell nach Hause kommen …«


      »Hat er die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten?«


      »Was weiß ich denn?« Ich zuckte die Schultern und lächelte traurig. »Ich war vier. Wahrscheinlich habe ich sogar geschlafen, als es passiert ist.«


      »Es …« Kil stoppte und kratzte sich am Kinn. »Es handelte sich aber um einen Unfall, oder?« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte, und wartete ab. In den folgenden Sekunden schien er sich unwohl zu fühlen.


      »Ich muss so etwas fragen, weil es zu meinem Beruf gehört«, entschuldigte er sich im Vorfeld.


      »Kann es sein, dass es sich bei dem Unfall um einen Selbstmordversuch handelte?«


      Alles in mir verkrampfte sich. Die Welt um mich herum blieb stehen, die Uhr an der Wand tickte nicht mehr weiter, und sogar mein regelmäßiger Atem verklang.


      Selbstmord.


      In all den Jahren war mir dieser Gedanke noch nie gekommen.


      »Nein. Ausgeschlossen«, entgegnete ich sofort, weil ich die schreckliche Ahnung schnell von mir schieben und mich nicht länger mit ihr beschäftigen wollte.


      »Gut.« Kil notierte etwas.


      »Du sagst, du bist bei diesem Unfall unbeschadet davongekommen.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »So wurde es mir zumindest immer erzählt. Die Zeitungen haben auch davon berichtet.«


      »Wie ist es dann weitergegangen?« Beinahe unprofessionell kaute Kil am Bügel des Kugelschreibers herum.


      »Ich bin zu meiner Tante gekommen«, erzählte ich wahrheitsgemäß. »Grace ist die Schwester meines Vaters. Ich hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht kennengelernt, weil sie in einem anderen Bundesstaat wohnte. Sie hat mich wohl nur bei meiner Taufe und Geburt gesehen.«


      »Warum fiel die Wahl gerade auf sie?«


      »Es gab keine Wahl«, berichtigte ich ihn. »Meine Familie ist klein. Grace war somit die einzige Anlaufstelle, die uns blieb.«


      »Wusste sie … von der Sache?«


      »Mein Vater … hatte vorgesorgt. Grace kannte nicht das ganze Ausmaß, und das war auch gut so. Vielleicht hätte sie sich sonst anders entschieden. Meine Eltern hatten aber schon immer für den Ernstfall vorgesorgt und meine Tante somit auch als Erziehungsberechtigte angegeben.«


      »Als hätten sie es geahnt«, flüsterte Kil in sich hinein.


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, gab ich pikiert zurück, obwohl ich es sehr wohl wusste. Erneut schlich sich die Vorstellung in die Tiefe meiner Gedanken.


      »Nun ja, wie auch immer.« Seine Züge wurden wieder weicher und einladender. Mir fiel auf, dass seine Ober- und Unterlippe genau gleich dick waren.


      »Gut. Du bist also zu Grace gekommen. Wie ist es weitergegangen? Wann hast du es erfahren?«


      Vor uns auf dem Tisch stand eine Schale mit Gebäck. Mir kam es vor, als hätte ich noch nie so viel gegessen wie in den letzten Tagen. Auch jetzt griff meine Hand in die gläserne Schüssel und förderte ein blumenförmiges Plätzchen zutage, das schnell in meinem Mund verschwand. Kleine Krümel fielen auf die Tischplatte. Während ich kaute, sah Kil mich aufmerksam an, sodass ich mit vollem Mund weitererzählte.


      »Ja. Genau.« Ich schluckte das Plätzchen hinunter und wischte mir über die Lippen. »Sie hat es mir schon erzählt, als ich vier Jahre alt war.«


      »Die ganze Wahrheit?«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Du kannst einem kleinen Kind nicht von Männern erzählen, die ihren Opfern Animus aus dem Leib saugen.«


      »Animus?«, hakte Kil nach, doch ich tat seine Frage mit einer Handbewegung ab.


      »Alles zu seiner Zeit.« In der Tat wunderte es mich, wie leicht das verbotene Wort über meine Lippen gekommen war.


      »Nein«, kam ich auf seine Nachfrage zurück. »Sie hat mir nicht alles erzählt. Sie hat lediglich gesagt, dass es da draußen Männer gibt, die mir nichts Gutes wollen, und wir deshalb fliehen müssen.« Unbefriedigt zuckte ich mit den Achseln.


      »Du hast ihr geglaubt?«


      »Ja. Mit vier Jahren ist man beeinflussbar. Grace war meine einzige Bezugsperson, ich habe nie einem Menschen so vertraut wie ihr. Natürlich habe ich ihr geglaubt. Allein die Vorstellung, dass es etwas gibt, das mir Böses will, hat mich dermaßen in Angst und Schrecken versetzt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Heutzutage wäre das, was sie getan hat, pädagogisch vielleicht nicht vertretbar. Einem kleinen Kind das Fürchten zu lehren … Aber sie war einsam. Sie wusste es selbst nicht besser …«


      Kil notierte sich etwas und sah mich wieder an.


      »Wann seid ihr das erste Mal geflohen?«


      »Unmittelbar nachdem sie es mir gesagt hat.«


      »Okay. Wann hat sie dir die ganze Wahrheit offenbart?«


      »Das ist schwer zu sagen.« Ich lehnte mich ein Stück weiter zurück und verschränkte die Arme ineinander. Langsam wurde mir kalt, und das, obwohl das Feuer des Kamins fröhlich flackerte und alle Türen und Fenster geschlossen waren.


      »Ich weiß gar nicht, ob man überhaupt von Wahrheit offenbaren reden kann. Fakt ist, dass Tante Grace selbst nicht die ganze Wahrheit kennt. Sie weiß nur das, was mein Vater ihr gesagt hat, und das, was im Buch stand, das mein Vater mir hinterlassen hatte. Manchmal habe ich Angst, dass ich sie nicht einmal halb kenne.«


      »Deine Tante?«


      »Nein.« Mir wurde immer kälter. Ich zog mir mein Oberteil enger ins Gesicht. »Ich meine die Wesen. Schatten. Decessaren. Sie haben viele Namen.«


      Da Kil anscheinend nicht vorhatte, mich zu unterbrechen, fuhr ich fort: »Tante Grace hat mir die Wahrheit stückchenweise über die Jahre beigebracht, schonend und vorsichtig. Mit dreizehn Jahren bin ich dann ausgerastet. Ich wollte wissen, wieso ich kein normales Leben führen durfte. Da habe ich den Rest erfahren. Falls man das als Rest bezeichnen kann.«


      Ich konnte es ihm nicht verübeln, als er die eine, entscheidende Frage stellte, die mir Gänsehaut bereitete und leichten Schwindel auslöste.


      »Und was ist der Rest? In welchem Abenteuer spiele ich nun mit?«


      Ich warf ihm ein trauriges Lächeln zu und wusste instinktiv, dass unser Gespräch noch nicht einmal angefangen hatte. Banalitäten wiesen uns lediglich den Weg zu dem, was es eigentlich zu besprechen gab.


      »Glaubst du an magische Länder?«, lautete meine einleitende Frage.


      »Ich glaube schon lange nicht mehr nur an das, was man sehen kann.«


      Einen Moment abwartend, knüpfte ich an meine Worte an. »Ich bin nie mit Märchen groß geworden. In meiner Kindheit gab es keine Abenteuergeschichten. Keine Hexen, keine Prinzessinnen, die aus ihrem hundertjährigen Schlaf wach geküsst werden, und schon gar keine Kreaturen, die nicht menschlicher Natur sind. Ich hatte schon immer einen Hang zur Realität. Eine Zeit lang hat mich sogar alles, was menschlich war, so sehr fasziniert, dass ich mich mit aller Kraft daran hing und …« Erstaunt nahm ich wahr, dass sich meine Hände zu Fäusten geballt hatten und ich die Zähne zusammenkniff.


      »Sie nennen sich Decessaren. Und sie brauchen mich. Lebendig.« Zischend und gefährlich entschlüpften die Worte meinem Mund, befleckten die dekorierten Wände des Zimmers mit Angst und Missgunst.


      Wo fängt man am besten an, wenn es ein ganzes Leben zusammenzufassen gilt? Richtig. Am Anfang. Aber nicht da, wo mein Dasein begonnen hat. Früher. Anfang und Ende wird der Schlüssel sein. So war es alle Zeit, und niemand kann je etwas daran ändern.


      »Seit vielen Jahren gibt es in unserer Familie einen Schlüssel«, begann ich stockend. Nie zuvor hatte ich die Worte in ebenjener Zusammenstellung verwendet, weshalb sie abgehackt und unsicher klangen.


      »Er wird jeweils dem Erstgeborenen unserer Linie vererbt. Mein Vater besaß ihn, ebenso wie mein Großvater und nun ich. Er wird kontinuierlich weitergegeben.«


      Kils nachdenklicher Gesichtsausdruck ließ mich stocken. Ich sah, wie er sich das Wort Schlüssel notierte. Für einen Mann hatte er eine ordentliche Handschrift, die ich sogar über Kopf lesend gut entziffern konnte.


      »Wie sieht er aus?«, hakte er nach, während er seine Notizen unbefriedigt betrachtete. Anscheinend genügte ihm die halbe Seite noch lange nicht.


      »Wie sieht wer aus?«, fragte ich ahnungslos.


      »Der Schlüssel. Ich hätte gern eine genauere Vorstellung von ihm. Ist er eher groß oder klein, golden oder silbern, ist er durch Ornamente verziert …« Es dauerte eine Weile, bis ich begriff.


      »Nein!«, unterbrach ich ihn, als ich verstand. »Ich hätte mich vielleicht anders ausdrücken müssen. Es handelt sich nicht um einen materiellen Schlüssel, um nichts zum Anfassen. Der Schlüssel ist vielmehr eine Gabe, die in uns innewohnt, bis wir ein bestimmtes Alter und damit ein bestimmtes Lebensereignis erreicht haben. Er ist eine Fähigkeit, die uns nicht gestohlen werden kann, weil wir sie, genau wie unseren Körper, immer bei uns tragen.«


      »Verstehe.« Kil strich ein paar Worte durch und notierte einen neuen Gedanken.


      In diesem Moment fragte ich mich, ob er mir überhaupt glauben konnte. Er war ein erwachsener Mann, der mit beiden Beinen fest im Leben stand und mit dem Übernatürlichen nichts zu tun hatte. Konnte eine Person, die noch nie mit den Dingen, die man nicht erklären konnte, in Kontakt gekommen war, meiner Geschichte Glauben schenken? Sein Blick war konzentriert, seine Miene ließ keinen Zweifel zu, aber ich war mir unsicher. Handelte es sich hierbei tatsächlich um Professionalität oder eher um verstecktes Missfallen?


      »Ist alles in Ordnung mit dir, Ive?«, fragte er just in diesem Augenblick. Ich zuckte zusammen und bemühte mich schnell um ein Lächeln.


      »Klar. Wo waren wir? Ach ja. Der Schlüssel. Wir besitzen die Fähigkeit nicht ein Leben lang. Ich selbst bin nur bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag in der Lage, das Tor nach Embonis zu öffnen. Danach«, ich seufzte und blickte an den schweren Vorhängen vorbei, »bin ich ein ganz normaler Mensch. Es bleiben nur knappe zwei Jahre, die es zu überleben gilt.«


      »Wenn du die Fähigkeit verlierst, wer bekommt sie dann?«


      »Erst einmal niemand. Bis ich ein Kind habe, wird das Tor geschlossen bleiben.«


      Tausend Fragen standen in seinem Blick, der nun auch von Neugier durchdrungen war. Bevor er mich unterbrechen konnte, erzählte ich weiter.


      »Mein Vater hätte den Schlüssel noch ein paar Jahre besitzen sollen, doch er starb. Normalerweise sollte die Fähigkeit erst auf mich übertragen werden, wenn ich das fünfte Lebensjahr vollendet hatte, aber das Schicksal wollte es anders. Stirbt ein Schlüsselträger, wird er sofort durch den nächsten ersetzt, falls es diesen schon geben sollte. Und der nächste«, ich zuckte mit den Achseln, »nun ja, das war wohl ich.«


      »Warum gerade einundzwanzig?«


      »Die Schlüsselträgerzeit variiert von Person zu Person. Mein Vater hat die Fähigkeit schon sehr früh bekommen und musste die Verantwortung viele Jahre tragen. Einer meiner Vorfahren war sogar nur zwei Wochen in der Lage, das Tor nach Embonis zu öffnen. Es ist sehr unterschiedlich.«


      »Woran wird es festgemacht? Ist es beliebig? Oder kann man es irgendwo nachlesen?«


      Obwohl sein Interesse lediglich geschäftlicher Natur war, tat es gut, von jemandem ernst genommen zu werden. Seine Nachfragen zeigten mir, dass er mir zuhörte, und das war mehr, als ich von ihm verlangen konnte.


      »Kennst du Isolayis?«


      Verwirrt schaute er mich an, schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört.«


      »Das hatte ich auch nicht. Isolayis ist der kleinste Stern am Firmament, aber für uns Schlüsselträger von enormer Bedeutung. Er leuchtet in sehr unregelmäßigen Abständen. Dennoch haben Astrologen seine Erscheinungsfrequenz berechnen können, allerdings erst im achtzehnten Jahrhundert. Vorher wusste niemand genau, wie lange eine Gabe anhält und ab wann man ein freier Mensch ist. Zumindest diesen kleinen Vorteil kann ich mir einräumen: Ich kenne den Anfang und kann auf das Ende hoffen.«


      »Isolayis«, murmelte Kil halblaut vor sich hin und zeichnete in wenigen Strichen einen Stern unter seine Notizen. »Warum gerade dieser Stern?«


      »Er steht in direkter Verbindung mit den Wesen, sagt man. Genaueres weiß ich aber auch nicht.« Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern.


      »Na gut«, meinte Kil und blätterte um.


      »Du hast eben ein Buch erwähnt, das dein Vater euch mitgegeben hat. Was darf ich mir darunter vorstellen?«


      »Leider nicht allzu viel.« Ich sah an ihm vorbei und betrachtete mir ein düsteres Bild, das an der Wand hing. Seine Stimmung ließ mich frösteln. »Hauptsächlich geht es um Sagen. Nur wenige Fakten über die Decessaren sind darin festgehalten. Aber immerhin hat es mir einen Anhaltspunkt gegeben.«


      »Wo ist es jetzt?«


      »Ich denke, dass meine Tante es mitgenommen hat«, mutmaßte ich und erntete ein nachdenkliches Nicken.


      »Was hat es mit diesem Tor auf sich? Und wie sind die … Decessaren zu verstehen?«


      Ich schluckte, während ich auf meinen Schoß blickte. Vor vielen Jahren hatte ich mir geschworen, dass die Wahrheit nie meinem Lippen entschlüpfen würde. Dass ich mein Geheimnis für mich behalten musste. Weil es noch nicht einmal Tante Grace kannte. Eine alte Legende besagte, dass ausgewählte Schlüsselträger über spezielle Fähigkeiten verfügten. Weder mein Vater noch mein Großvater waren von dieser Regelung betroffen, weshalb auch niemand damit rechnete, dass ich eine der wenigen sein könnte, die neben stupider Menschlichkeit etwas besaß, das dem Möglichen entglitt. Die Tatsache, dass die Schatten direkt zu mir sprechen konnten, machte nur einen kleinen Teil des Ganzen aus. Damals hatte ich mir geschworen, mir eher die Zunge abzubeißen, als Tante Grace in mein Geheimnis einzuweihen.


      »Ich zeige es dir«, zwang ich mich, es zu sagen, und atmete laut aus. Kil schaute mich von der Seite an. Sein Körper war zum Zerreißen gespannt.


      Vielleicht ist dies sogar der richtige Zeitpunkt, mit dem Schweigen aufzuhören. Vielleicht wird es ihn dazu bringen zu glauben.


      »Ich … muss dich dafür an den Händen halten«, fuhr ich schüchtern fort und wagte es nicht, ihn anzusehen. Ohnehin konnte ich mir seinen prüfenden Blick exakt vorstellen.


      »An den Händen halten?«, hakte er nach, und ich kam mir schrecklich dumm vor. Am liebsten hätte ich Hals über Kopf das Zimmer verlassen, doch das Pflichtgefühl hielt mich hier. Mit wachsender Nervosität sah ich, wie Kil sich erhob und neben mir Platz nahm. Dreimal atmete ich tief ein und aus, erst dann wagte ich es, ihn anzusehen.


      »Wir … müssen uns in die Augen schauen«, presste ich mühsam hervor. »Reiche mir deine Hände.«


      Ich war unendlich dankbar dafür, dass er nichts erwiderte. Dass er nichts kommentierte und mich handeln ließ. Im Gegensatz zu meinen lagen seine Hände ruhig und entspannt auf den Oberschenkeln. Elektrische Energie durchdrang meinen ganzen Körper, als ich vorsichtig nach seinem kleinen Finger griff. Kil half mir, indem er meine Hände umschloss.


      »Richtig so?«, fragte er zögernd, bis ich nickte.


      »Ja.« Der silberne Ring, den er am Zeigefinger trug, schabte unangenehm auf meiner Haut.


      »Nun müssen wir uns ansehen. Wir müssen alles andere ausgrenzen, sodass es in diesem Moment nur noch dich und mich gibt.« Ich war mir der Doppeldeutigkeit meiner Worte bewusst, doch es gab keinen anderen Weg, um das, was ich tun musste, auszudrücken. Instinktiv umfasste ich seine Hände etwas fester und kniff die Lippen zusammen. Seit drei Jahren hatte ich es nicht mehr versucht, weil allein der Gedanke daran mich verletzte. In einem Leben, in dem ich beinahe verzweifelt nach menschlichen Eigenschaften gesucht hatte, wollte ich mir nicht eingestehen, dass ich selbst Dinge konnte, zu denen kein anderer fähig war.


      »Okay, und was passiert jetzt?«, fragte Kil plötzlich. Zum ersten Mal sah ich Skepsis in seinen Augen.


      »Bitte. Nicht reden. Lass mich machen«, erklärte ich ihm. »Es ist enorm wichtig, dass du meinen Blick nicht verlierst. Schau mir in die Augen und denke an nichts. Lass dich fallen. Dann werde ich dir meine Erinnerungen zeigen.«

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Nur sehr wenige Menschen wissen noch, dass damals, als das Universum erschaffen wurde, für jede Seele ein Stern entstand. Ähnlich wie ein Schutzengel wacht er über denen, die ihn anerkennen. Man darf Kraft aus ihm ziehen; in dunklen Zeiten wird er dir den Weg zeigen. Denn nur wo Schatten sind, gibt es auch Licht.


      Für uns, die seelenlosen Räuber, existiert nur ein einziger Stern. Tausende Wesen müssen sich an ihn krallen und hoffen, dass er uns Erleuchtung bringt. Isolayis ist der kleinste Planet am gesamten Firmament. Er ist unser Wegweiser. Nur durch ihn wissen wir, auf wen wir hoffen dürfen.
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      Es ist das erste Mal, dass ich sehe, zu was sie fähig sind. Tante Grace krallt ihre Hand in meine, ihr Mund ist hart zusammengekniffen. Sie reißt an mir, doch ich bleibe wie vom Donner gerührt stehen. Das ist es also, was sie tun. Das ist es, wovor man mich jahrelang gewarnt hat. Sie rauben eine menschliche Seele, weil sie selbst keine haben. Der Drang nach Animus verzehrt sie wie die Sucht nach einer Droge. Sie wollen so sehr, mit allen erdenklichen Kräften, menschlich werden, dass sie nicht mehr unterscheiden können, was richtig und was falsch ist. Sie wollen jemand sein, und dafür tun sie alles. Dafür töten sie. Der Blick meiner Tante erzählt von nackter Angst. Immer wieder zieht sie an meinem Arm, aber ich kann nur auf den Menschen schauen, der in diesem Moment seinen letzten Atemzug tut. Und dann sehe ich den Schatten, der sich wie in Ekstase aufbäumt. Seine Augen sind so dunkel, dass man keine Pupillen mehr erkennt. Er ist erfüllt. Für einen kurzen, glückseligen Moment weiß er, wie es ist, sich menschlich zu fühlen.


      Unkontrolliert zuckten meine Hände und schossen ziellos in die Höhe. Dabei verlor ich die körperliche Verbindung zu Kil. Die Erinnerung schloss sich, die Konturen des Wohnzimmers zeichneten sich wieder ab. Kein Wunder. Gedankenzeigen kostete Kraft, manchmal mehr, als ich aufbringen konnte. Mein Körper fühlte sich, als hätte ich gerade einen Vierhundert-Meilen-Lauf hinter mich gebracht. Vielleicht war das die Erklärung dafür, dass auch meine Atmung unregelmäßig und schnell ging.


      Ich fing Kils Blick ein, als er mich mit vor Erstaunen geöffnetem Mund ansah.


      »Wow«, sagte er nur, doch das genügte, um zu begreifen, dass es funktioniert hatte. Ich atmete tief aus.


      »Manchmal ist es einfacher, die Dinge zu zeigen«, erklärte ich ihm und schaute ihn bedeutungsschwer an.


      »Woher …?«, begann er, doch ich stoppte ihn schnell.


      »Ich bin menschlich, falls du das meinst. In meinen Adern fließt rotes Blut, und ich fühle auch wie ein Mensch. Aber von Zeit zu Zeit gibt es Schlüsselträger, die mehr können als der gewöhnliche Typus unserer Gattung. Ich gehöre dazu.«


      Er wiederholte seinen Kommentar von eben. »Wow!«


      »Als ich es damals herausgefunden habe, war ich kurz davor durchzudrehen. In meinem Leben gab es nichts anderes als die ständige Angst, gefunden zu werden, und dann entdeckte ich auch noch, dass ich in der Lage bin … nun ja, du weißt, wovon ich spreche. Ich habe es dreimal getan und danach nie wieder.«


      Kil sah noch immer so aus, als müsste er das Geschehene verarbeiten.


      »Was genau ist da eben passiert? Wie ist so etwas möglich?«, fragte er tonlos. Ich seufzte.


      »Wie so etwas möglich ist, weiß ich nicht. Auf der anderen Seite weiß ich aber auch nicht, wie es möglich ist, als Seelenloser zu leben.« Traurig blickte ich auf den Boden. Kil rückte mit seinem Stuhl enger an mich heran.


      »Habe ich … durch deine Augen gesehen?«


      Mein Nicken hätte man leicht übersehen können, aber ich wusste, dass er es wahrnahm. »Ja. Du hast all das gesehen, an das ich mich erinnere. Ich weiß nicht genau, wie der korrekte Begriff für diese Fähigkeit ist. Ich selbst nenne sie immer Gedankenzeigen, aber das trifft es nicht ganz. Du musst wissen, dass ich dir keine objektiven Bilder zeigen kann, sondern immer nur Momente, die ich persönlich erlebt habe. Durch die Sequenzen werden dir meine Gefühle vermittelt, und zwar so, wie ich sie in Erinnerung habe. Das heißt, dass nicht unbedingt alle Details stimmen müssen. Vielleicht hat Tante Grace mich gar nicht so hart am Arm gepackt, wie ich es mir nun vorstelle. Es ist nur das Bild, das in meinen Gedanken verankert ist. Ich bin wirklich …« Ich stoppte abrupt und sah ihn atemlos an. Kil hob seine linke Hand und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Automatisch begann mein Herz zu klopfen. Meine Haut brannte dort, wo seine Finger gewesen waren.


      »Du hattest Angst«, sagte er tonlos. Ich konnte nichts erwidern, zu gebannt war ich von seiner Präsenz, zu gefangen von dem, was er tat.


      »Ich konnte deine Angst spüren. Hier.« Unglaublich zärtlich presste er seine freie Hand gegen mein Herz. Schon wieder wanderte sein Finger über meine Wange.


      Ähnlich wie eben schien der Raum um uns zu verschwinden, doch dieses Mal war das Gefühl, das mich dabei erfüllte, anders. Es war angenehm und aufregend zugleich. Ich spürte, wie meine Lippen sich einen Hauch öffneten. Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, ihn dauerhaft anzusehen.


      »Ive …«, begann er und ließ den Satz in der Schwebe. Ich sah, wie er schluckte. Feine Schweißtropfen entstanden auf seiner Stirn. Erschrocken über mich selbst, merkte ich, wie sich meine rechte Hand hob und fremdgesteuert zu seinem Gesicht wanderte.


      Haare wie dunkles Gold. Beinahe Bronze. In jeder Schattierung des Lichts sehen sie anders aus.


      Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Als stumme Beobachterin stand ich daneben und ließ ihn das machen, wozu ich nie den Mut gehabt hätte. Vorsichtig wanderte meine Hand über sein dicht gewachsenes Haar. Nur eine Sekunde zuckte Kil unter meiner Berührung zusammen, dann ließ er es geschehen. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren.


      »Ivory …«, begann er erneut, dabei wussten wir beide, dass es für das, was geschah, keine Worte gab.


      Turbulente Gefühle kämpften in mir um die Oberhand. Da war Feuer, da war Eis, Liebe und Schönheit. Ich konnte mich nicht entscheiden. Leidenschaft, Zurückweisung, Abenteuer und Verletzlichkeit. In diesem Moment fühlte ich alles. Jede Faser in mir war bis zum Zerreißen gespannt, ich vergaß zu atmen und verlor mich in seinem Blick. Die Welt um mich herum schrumpfte zusammen, mein Sichtfeld bestand nur noch aus ihm. Ich hatte so etwas zuvor noch nie empfunden, es war neu, schrecklich und berauschend gleichermaßen. Mehrmals schluckte ich, um den Kloß in meiner Kehle zu eliminieren, aber es half nichts. Sein Daumen fuhr über meine leicht geöffnete Lippe, erkundete jeden Winkel meines Gesichts. Ich erkannte eine Seite an ihm, die er mir vorher nie gezeigt hatte. Staunend nahm ich all die neuen Facetten in mich auf, die ich von ihm dargeboten bekam. Das Licht der Kerze zeichnete die Szenerie weich, schon lange fror ich nicht mehr. Wie durch eine höhere Macht gelenkt, schloss ich auf einmal die Augen, als wüsste mein Körper vor mir, dass etwas geschehen würde. Ich hatte davon gehört, doch nun, als ich es selbst erlebte, war es vollkommen anders als alles, was ich mir je vorstellen konnte. Es war intensiver, näher und brachte mich dazu, jemand anders zu werden. Sehnsüchtig öffnete ich die Lippen ganz und rückte noch einen Hauch näher an ihn heran.


      Und dann, ganz plötzlich, war es vorbei.


      Zu viele Momente vergingen. Zu viel Zeit verstrich, in der nichts geschah, bis ich das Rascheln von Papier vernahm. Ein Stuhl quietschte, und mein Verstand begann zu realisieren, dass Kil aufgestanden war. Ich wollte meine Augen nicht öffnen, wollte ihn nicht ansehen, wollte ihm nicht die Oberhand über mich geben.


      »Wo waren wir stehen geblieben?« Etwas an seinem Tonfall brachte mich dazu, meine guten Vorsätze über Bord zu werfen. Es war eine Kälte in ihm, die mich überraschte. Ich sah ihn geradeheraus an, dabei tunlichst darauf bedacht, mir nichts von dem anmerken zu lassen, was eben geschehen war. Kil verzog keine Miene. Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg, gefolgt von schwerer Entschlossenheit. Was er konnte, konnte ich schon lange.


      »Kommt ganz darauf an, was du wissen willst«, gab ich neutral zurück und schenkte ihm einen mäßig interessierten Blick. Sollte er sich nur ja nichts darauf einbilden!


      »Das … Gedankenzeigen.« Er strauchelte nur für den Hauch einer Sekunde, aber ich nahm es wahr.


      »Ich habe also nun eins von den Wesen gesehen.« Zielsicher griff Kil nach seinem Block. Konzentriert notierte er sich etwas. Schon bald schien es, als hätte es den Zwischenfall für ihn nie gegeben.


      »Wer genau sind sie? Was können sie, das nicht menschlich ist?«


      Von Rage bewegt, fiel es mir auf einmal nicht mehr schwer zu sprechen. Die Worte sprudelten aus mir heraus, auch wenn mein primärer Plan nicht mehr darin bestand, Kil zu informieren. Nein, hauptsächlich wollte ich das tun, was sich Aus-der-Affäre-Ziehen nannte. Er durfte einfach nicht merken, dass ich noch immer völlig neben mir stand.


      »Sie nennen sich Decessaren«, wiederholte ich meinen Wortlaut von eben und wunderte mich darüber, wie sicher meine Stimme klang. »Woraus sich dieser Begriff ableitet oder was er genau bedeutet, weiß ich nicht. Für meine Tante und mich waren sie ohnehin meist die Schatten.«


      »Wieso Schatten?«


      »Es sind Wesen ohne Seele. Optisch unterscheiden sie sich nicht maßgeblich von uns Menschen, sie haben bloß eine Narbe am Hals als Erkennungszeichen. Trotzdem würden sie in einer Menge niemals auffallen. Gerade deshalb können sie exzellent untertauchen. Man stellt sich immer vor, das Böse käme in grauenhaftem, Angst einflößendem Gewand, aber das stimmt nicht. Manchmal kann es dein Nachbar sein, manchmal dein engster Freund. Die Menschen haben vergessen, dass Gut und Böse dasselbe Erscheinungsbild haben können. Wir nennen sie Schatten, weil sie nur eine Hülle haben, aber nichts, was sie ausfüllt, ähnlich wie ein Schatten. Sie sind dunkel und bringen das Böse auf die Erde. Genau deshalb muss das Tor geschossen bleiben.«


      »Moment mal«, unterbrach er mich und sah mich aufmerksam an. »Nur damit ich es richtig verstehe: Es handelt sich hierbei also um Menschen zweiter Klasse.«


      »So könnte man es ausdrücken.«


      »Menschen zweiter Klasse, die zu denen erster Klasse werden wollen?« Es wunderte mich noch immer, wie Kil komplexe Sachverhalte in wenigen Sätzen darstellte.


      »Ja.«


      »Gut. Und dann gibt es dieses Land. Enabis.«


      »Embonis.«


      »Embonis, okay. Da wohnen sie, oder? Und sie können ihr Land nicht verlassen, weil das Tor geschlossen ist.«


      »Richtig.«


      Unentschlossen kaute er an seiner Unterlippe herum. »Aber wenn das der Fall wäre, könnten sie dich doch nicht verfolgen, oder? Wenn sie nicht in der Lage sind, ihr Land zu verlassen, sind sie doch auch nicht dazu in der Lage, dir etwas anzutun!«


      Ich seufzte. Es kam mir vor, als hätte ich noch nicht einmal einen Bruchteil meiner Geschichte erzählt. Sehnsüchtig schaute ich auf die große Uhr, die über dem Kamin hing. Kil fing meinen Blick ein.


      »Wir haben noch zwanzig Minuten.« Geschäftig deutete er auf seinen Block.


      »Das Tor war nicht immer geschlossen«, fuhr ich mit meiner Erzählung fort. »Im Laufe der Geschichte wurde es dreimal geöffnet. Die Schatten, die mein Vater heraufbeschworen hat, sind die, die mich fangen wollen.«


      Kils Blick wurde wachsamer. Seine stumme Frage stand zwischen uns.


      »Mein Vater hat etwas Schlimmes getan. Neugier war sein Tod.« Gedankenverloren schaute ich durch das blank polierte Fenster in den Wald. Bäume bogen sich leicht im Wind; der Himmel hatte eine trübe Farbe angenommen.


      »Es ist die Aufgabe jedes Schlüsselträgers, seinen Nachfolger auf die Verantwortung vorzubereiten, die er zu tragen hat. Mein Großvater tat sein Bestes und erzählte so meinem Vater von Embonis und den Schatten, klärte ihn darüber auf, wie grausam sie sind und dass ihr einziger Lebenssinn darin liegt, in unsere Welt zu kommen und die Seele eines Menschen zu rauben, um sich einen Moment lang lebendig zu fühlen. Er erzählte ihm davon, wie wichtig es ist, dass er niemals das Tor öffnet. Jahrelang ist es auch gut gegangen.« Für einen kurzen Moment verstummte ich und sah an ihm vorbei. Dann verzogen sich meine Lippen zu einem traurigen Lächeln.


      »Aber nicht für immer. Als mein Vater ein junger Mann war, fand er den Eingang nach Embonis. Niemand kann so genau wissen, wo das Land liegt. In meinem Buch steht, dass man es nie finden kann, wenn man danach sucht. Vielmehr findet es dich, und zwar genau dann, wenn man bereit dafür ist. Bei einem Spaziergang durch den Wald gelangte mein Vater in die Welt der Schatten. Dort begann das Unheil.«


      Die Atmosphäre um uns herum veränderte sich. Durch meine Erzählung hatte Kälte den Raum bevölkert sowie Angst und Schrecken. Ich sah, wie Kil Holz im Kamin nachlegte. Anscheinend war die Temperaturveränderung auch an ihm nicht vorübergegangen. Ich wartete, bis er sich wieder in den ausladenden Sessel gesetzt hatte.


      »Du musst wissen, dass es keine besseren Schauspieler gibt als Schatten. Dadurch, dass in ihren Gedanken nur Platz für Animus, die Seele der Menschen, ist, haben sie all ihre Handlungen darauf ausgerichtet. Als mein Vater ihr Land betrat, gaukelten sie ihm vor, dass alles, was er je über sie gehört hatte, falsch ist. Er sah das Leid, das das Land beherrschte, und bekam Mitleid. Aber nicht nur das.«


      Meine Miene verhärtete sich, als ich an Gardenia dachte.


      »Er verliebte sich in eine Decessarin. Benebelt von Gefühlen beschloss er, dem Volk der Schatten zu helfen. Dadurch, dass er sich mit Gardenia verband, öffnete sich das Tor. Zuerst verließen nur wenige Decessaren Embonis, zu unglaubwürdig schien ihnen die neu gewonnene Freiheit. Doch schon bald wurden es immer mehr. In unserer Welt zeigten sie zum ersten Mal ihr wahres Gesicht. Als mein Vater erkannte, dass die Geschichten meines Großvaters keine Märchen waren, sondern die reine Wahrheit, wurde ihm bewusst, dass er einen großen Fehler begangen hatte. Er realisierte, dass er das Opfer eines grausamen Planes war, bei dem auch seine Geliebte eine große Rolle spielte. Verzweifelt schaffte er es, das Tor zu schließen, doch die entkommenen Schatten konnte er nicht mehr einfangen. Über dreihundert Wesen gelang es, ihr Land zu verlassen. Und genau die sind es, die nun Jagd auf mich machen.«


      Ich verstummte und senkte den Blick auf den Boden. Für einen langen Moment schwieg auch Kil. Schließlich räusperte er sich und stand auf.


      »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit, Ivory. Natürlich habe ich noch lange nicht alle Informationen, die ich brauche, aber für den Anfang wird es genügen.«


      Ich nickte und schaute zu ihm auf.


      »Leider muss ich nun noch einige Dinge erledigen. Ruppert wird später in die Stadt gehen. Soll er dir etwas mitbringen? Etwas zur Beschäftigung?«


      Stumm schüttelte ich den Kopf.


      »Ich habe alles, was ich brauche.«


      Steif verabschiedete er sich von mir. Es würde nur noch fehlen, dass er mir die Hand reichte und sie wie bei einem Vorstellungsgespräch pflichtbewusst schüttelte. Er kam mir so unheimlich fremd vor, dass ich mittlerweile glaubte, mir den Kuss nur eingebildet zu haben.


      Unschlüssig, was zu tun war, lief ich durch das Haus. Große Erwartungen konnte ich im Moment nicht gut lesen, weil mich jede Passage an ihn denken ließ. Eine Stunde etwa hatte ich in der Bibliothek verbracht, und auch wenn mich die Bücher umringten, gab es keines, das mich dazu verleitete, mehr als seinen Klappentext zu lesen. Sowohl Ruppert als auch Caleta hatten das Haus verlassen oder sich zumindest so versteckt, dass ich nicht auf sie traf. Zum ersten Mal seit Tagen wähnte ich mich allein. Normalerweise machte mir die Einsamkeit nichts aus, meistens begrüßte ich sie sogar, aber heute war mein Kopf voll von Gedanken, die ich nicht denken wollte. Jegliche Abwechslung hätte mir gutgetan, und wenn diese nur aus einem banalen Gespräch mit Caleta bestände. Schon zum zweiten Mal durchquerte ich die Küche, öffnete den Kühlschrank und begann nach etwas Essbarem zu suchen, obgleich ich gar keinen Hunger hatte. Essen aus Langeweile – die Vorstufe zu Adipositas, hatte ich einmal in einem schrecklich überspitzten Artikel in einer Zeitschrift gelesen. Gedankenverloren schob ich mir eine geschälte Möhre in den Mund. Leider beschäftigte mich dieses Unterfangen auch nicht länger als zwei Minuten. Seufzend stieg ich also wieder die Treppen hinauf und wollte gerade in mein Zimmer gehen, als mir ein Gedanke kam. Während Caleta mir das Haus gezeigt hatte, hatte sie von Räumen gesprochen, die für mich tabu waren. Bei einem handelte es sich um sein Schlafzimmer, aber was war mit dem anderen? Auf Zehenspitzen lief ich zu den beiden Türen, schaute mich aufmerksam um und zog dann beherzt an einer der Klinken. Enttäuschung überkam mich, als mein Verstand realisierte, dass der Raum verschlossen war. Natürlich. Alles andere hätte auch keinen Sinn ergeben. Auch die zweite Tür bestätigte meine Befürchtung. Seufzend beschloss ich, wenigstens einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen. Ich bückte mich umständlich und kniff ein Auge zu, um besser sehen zu können. Erneut überkam mich das Gefühl der Enttäuschung. Das Zimmer lag in vollständiger Dunkelheit. Scheinbar hatte Kil vorgesorgt.


      Trotzdem schaute ich noch durch das andere Schlüsselloch. Freudige Erregung überkam mich, als sich Farben vor meinen Augen zusammensetzten und sich aus verschiedenen Nuancen langsam ein scharfes Bild ergab. Mein Blick fiel sofort auf große, ausladende Leinwände, die vor dem Fenster standen. Auf ihnen waren Kunstwerke aufgemalt. Was genau diese darstellten, konnte ich aus der Entfernung nicht erkennen. Einen Moment lang hielt ich inne. War Kil der Künstler, der diese Bilder geschaffen hatte? In meinen Gedanken überschnitt sich der Mann, der ständig seine Gemütsart wechselte, mit einem Fremden, der kunstvolle Gemälde anfertigte. Zwar trafen sich diese Vorstellungen in der Mitte, doch konnte ich sie nicht miteinander vereinen. Unschlüssig warf ich noch einen zweiten Blick durch das Schlüsselloch, aber es gab nichts, das ich nicht schon vorher wahrgenommen hatte.


      Na schön, vielleicht war er ein Maler. Kein Grund, seine Leidenschaft vor der Welt zu verstecken.


      Wenig begeistert ging ich zurück auf mein Zimmer. Dieses Haus war viel unspektakulärer, als ich es auf den ersten Blick eingeschätzt hatte. Da ich nicht wusste, wie lang Kil noch hier residieren wollte, beschloss ich, mich ein paar Stunden auszuruhen. Es war nicht gelogen, dass die Zeit im Schlaf am schnellsten verging.
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      Obwohl ich glaubte, nicht einschlafen zu können, übermannte mich die Müdigkeit. Kaum hatte ich mich entkleidet, sank ich schon auf das Bett und kuschelte mich unter die ausladende Decke. Die weiche Matratze begrüßte mich wie einen verloren geglaubten Freund und ließ mich in einen ruhigen Schlaf gleiten. Anscheinend verzichtete mein Unterbewusstsein darauf, mir Träume zu schicken, und selbst wenn ich welche hatte, konnte ich sie im wachen Zustand nicht mehr reproduzieren. Nach Stunden völliger Benommenheit weckte mich die Stille. Verwirrt schlug ich die Augen auf. Mittlerweile war es dunkel geworden. Bewusst hatte ich vorhin die Rollläden nicht heruntergezogen, sodass mich im Falle eines Falles das Licht wieder wecken würde, aber nun herrschte Finsternis vor dem Fenster. Mit einer Mischung aus Panik und Überraschung wanderte mein Blick auf den kleinen silbernen Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Da er über ein beleuchtetes Display verfügte, konnte ich erkennen, dass es kurz nach sechs Uhr abends war. In weniger als einer Stunde würde Ruppert gekocht haben. Die Vorstellung, Kil gegenüber am Tisch zu sitzen, behagte mir nicht. Die drückende Stille, die zwischen uns herrschte, war mit Händen greifbar.


      Nachdem ich das Licht angemacht hatte, gähnte ich ausgiebig und streckte meine müden Arme von mir. Eher durch Zufall als beabsichtigt fiel mein Blick auf den Boden vor der Tür. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen. War das ein Zettel? Flink überbrückte ich die Distanz zwischen Bett und Zimmerende, bückte mich und hob das kleine Stück Papier auf. Es war zweimal in der Mitte gefaltet und kariert. Hatte ich Post bekommen? Ich musste nur das erste Wort lesen, um zu erkennen, dass Kil der Urheber dieses Briefes war. Die Buchstaben schienen in großer Eile geschrieben worden zu sein, waren nicht ganz so akkurat wie während unseres Gesprächs.


      Ivory,


      stand auf dem Zettel geschrieben,


      es tut mir sehr leid, aber ich werde die nächsten Tage verreist sein. Du musst keine Angst haben, es ist für alles gesorgt. In dieser Zeit wird dir niemand etwas anhaben können – ich habe Vorkehrungen getroffen.


      K.


      Ich las den Brief ein zweites und dann ein drittes Mal, doch auch durch wiederholtes Studieren erschloss sich mir sein Inhalt nicht. Kil würde verreisen? Verreisen in Form von in den Urlaub fahren? Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Entweder er nahm seine Aufgabe nicht ernst, oder es handelte sich tatsächlich um einen Notfall. Außerdem – was meinte er damit, Vorkehrungen getroffen zu haben? Würde es Dinge geben, die Schatten von mir fernhielten, hätte ich diese schon vor Jahren in Angriff genommen. Unschlüssig blickte ich vom Wecker zur Tür und griff dann nach der Klinke. Vielleicht würde er noch da sein. Schnurstracks bahnte ich mir meinen Weg zu dem Ort, an dem ich sein Schlafzimmer vermutete, doch ich fand es wie immer verschlossen vor. Schon war ich im Begriff, die Treppe hinunterzusteigen, als ich erkannte, dass die Tür neben dem Raum einen Spaltbreit geöffnet war.


      Das Zimmer mit den Bildern.


      Vorsichtig, nur mit der Spitze meines Fingers, stieß ich gegen die Tür, sodass sich der Abstand etwas vergrößerte. Als mein Blick auf Kil fiel, zuckte ich kurz zusammen.


      Er kann dich nicht sehen, Ivory. Er steht vor dem Fenster.


      Ich atmete zweimal tief durch. Irgendwie fühlte ich mich, als würde ich ihn bei etwas sehr Persönlichem stören. Kil hatte sich einen schwarzen Mantel angezogen, der bis zu seinen Knien reichte. Obwohl ich seinen Gesichtsausdruck nicht sah, wusste ich, dass er völlig in sich versunken war. Plötzlich zweifelte ich an meinem Vorhaben. Der Brief in meinen Händen wurde schwer. Schon erwog ich, alles auf sich beruhen zu lassen, als meine Augen ein flüchtiges Abbild der Gemälde wahrnahmen. Eben, durch das Schlüsselloch, konnte ich nur erahnen, welche Motive sich auf den Bildern befanden, doch nun offenbarten sie sich mir mit abschreckender Heftigkeit. Ich spürte, wie meine Beine nicht mehr sicher auf dem Boden standen, wie mein Körper zu schwanken begann und ich mich am Türrahmen abstützen musste. Das Sichtfeld verschwand vor meinen Augen, während die dunklen Farben wie Nägel auf meine Haut einstachen. Noch bevor ich die Kontrolle über mich zurückgewann, hatte ein spitzer Schrei meine Lippen verlassen.


      Plötzlich ging alles ganz schnell. Durch vor Schreck aufgerissene Augen sah ich, wie Kil sich abrupt umdrehte. Er fing meinen Blick sofort auf. Er sah böse aus – und nicht nur das: Ein wahnsinniger Ausdruck hatte sich in sein Gesicht gebrannt. Ich sah, wie auch sein Körper zu beben begann, doch nicht aus Angst, sondern aus Wut. Nicht einmal einen Lidschlag dauerte es, bis er auf mich zugelaufen kam und die Tür krachend hinter uns schloss. Automatisch machte ich mich kleiner, beinahe so, als bereitete ich mich auf einen Schlag von seiner Seite vor. Tausende Farben fanden sich in seinen wütenden Augen wieder, die alle meine Seele trafen.


      »Ich …«, stammelte ich entschuldigend vor mich hin, doch Kil hatte bereits die Hand erhoben.


      »GEHE NIEMALS IN DIESES ZIMMER!«, schrie er mich an. Vor Angst begann mein Herz zu klopfen. Alle Farbe wich aus meinem Gesicht. Unkontrolliert ging ich ein paar Schritte nach hinten, bald die Wand an meinem Rücken spürend. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, dass irgendetwas geschah, aber Kil blieb still. Einen unheimlich langen Moment schaute er mich noch durchdringend an, dann wandte er sich ab. Zitternd erkannte ich, wie er einen Schlüssel aus seiner Manteltasche zutage förderte und das Zimmer doppelt abschloss.


      »Hast du meine Notiz bekommen?«, fragte er dann zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ich spürte, wie viel Kraft es ihn kostete, ruhig zu bleiben. Unablässig pochte die Ader auf seiner Stirn.


      Eingeschüchtert, wie ich war, konnte ich nur nicken. Der Zettel selbst war mir schon lange aus meinen unruhigen Fingern gefallen.


      »Also dann. Wir sehen uns in ein paar Tagen.«


      Er rauschte davon, allerdings nicht mehr so aufgebracht wie vor ein paar Minuten. Schluchzend und zitternd sank ich zu Boden, schlang die Arme um meine Beine wie ein Säugling. Ich wollte nicht mehr hierbleiben. Ich wollte dieses verdammte Haus verlassen, in dem ich mich keinen Moment wohlfühlte. Ich wollte zurück zu meiner Tante. Niemals zuvor hätte ich damit gerechnet, dass ich mich einmal nach meinem alten Leben sehnen würde. Stumm vor Angst blieb ich in der Ecke sitzen. Wann würde diese Zeit endlich ein Ende nehmen? Beim besten Willen wollte ich mir nicht vorstellen, die nächsten zwei Jahre an einen Mann gefesselt zu sein, vor dem ich Angst haben musste, weil ich nie sicher sein konnte, was als Nächstes kam.


      Seine Bilder.


      Leise wimmerte ich vor mich hin.


      Schwarz wie die Nacht. Aber nicht nur das. Es sind Regungen in ihnen. Menschliche Regungen.


      Auf den Bildern zeigte sich all das, was man nie in Worte fassen konnte. Angst, Schrecken und ein Leben in ewiger Dunkelheit. Sie waren mir wie ein Einblick in seine Seele vorgekommen – und vielleicht hatte er mich auch aus genau diesem Grund ausgesperrt. Er, der mittlerweile alles über mich wusste, wollte sein Wesen unter allen Umständen vor mir verbergen.


      Kil.


      Ich hatte nicht viel mehr als einen Namen von ihm. War es nicht normal, dass ich mir Fragen stellte?


      »Ist alles in Ordnung mit dir, Ivory?«


      Ertappt schreckte ich auf und stellte sofort mein Schluchzen ein. Entschlossen wischte ich mir mit dem Pulloverärmel über die Augen, obgleich keine Tränen geflossen waren.


      »Bist du hier irgendwo?« Caletas Arme fuhren durch die Dunkelheit.


      »Ja.« Ich schluckte zweimal schwer und erhob mich.


      »Ich … habe meinen Zettel verloren. Er muss hier irgendwo sein.« Um meine Aussage zu unterstreichen, suchte ich den Boden ab.


      »Warte, ich kann dir vielleicht helfen«, bot Caleta an.


      »Nein. Ich habe ihn schon gefunden«, sagte ich schnell und hob das Stück Papier auf.


      »Ich gehe auf mein Zimmer«, flüsterte ich, um ihr zu entkommen.


      »Warte, Ivory!«, hielt sie mich zurück und trat auf mich zu. Zum ersten Mal war ich froh, dass sie mich nicht sehen konnte. Immerhin musste ich mich in ihrer Gegenwart nicht um einen neutralen Gesichtsausdruck bemühen.


      »Hat der Meister dir schon gesagt, dass …«


      »Ja. Er verschwindet, und ich versauere hier«, entgegnete ich und wunderte mich, wie verbissen es klang.


      »Er wird erst in ein paar Tagen wieder zurück sein. Solange passen Ruppert und ich auf dich auf. Ich bin mir sicher, dass wir ein paar schöne …«


      »Was sind das für Bilder?«, fuhr ich ihr barsch ins Wort. Caletas Blick schien sich zu verdunkeln.


      »Bilder?«, fragte sie scheinbar ahnungslos.


      »Ja. Die, die er in seinem Zimmer auf Leinwände gemalt hat.«


      »Du warst im verbotenen Raum?« Erschrocken presste Caleta die flache Hand vor ihren Mund. Etwas an ihrer Reaktion machte mich wütend.


      »Verbotener Raum?«, schrie ich unfreundlich. »Lässt du dich eigentlich von ihm für doof verkaufen? Meiner Ansicht nach nimmt er sich ein wenig zu viel Freiheiten heraus.«


      »Der Meister hat gesagt …«


      »Der Meister hat gesagt, der Meister hat gesagt …«, äffte ich sie nach. »Diesen Titel soll er sich erst mal verdienen! Ich habe es satt, ständig von ihm zurechtgewiesen zu werden! Ist dir schon mal aufgefallen, wie sprunghaft er ist?«


      »Sprunghaft?«


      »Ja!« Nun hatte ich mich in Rage geredet. »In einer Sekunde ist er nett und freundlich, und dann braucht es manchmal nur eine Minute, um ihn aus der Haut fahren zu lassen! Ich verstehe ihn einfach nicht.« Wütend trommelte ich mit den Fäusten gegen die Wand, stoppte meinen Ausbruch aber sofort, als mir klar wurde, dass Caleta ja blind und nicht taub war.


      »Und nun ist er abgehauen! Einfach so! Mein Leben steht auf Messers Schneide, und er hat nichts Besseres zu tun, als davonzulaufen?« Ich konnte meinen Fuß nicht daran hindern, zweimal den Boden zum Vibrieren zu bringen. In der Finsternis suchte Caleta nach meinen Händen. Vielleicht war es nicht gerecht, sie ihr absichtlich zu entziehen, aber ich ertrug Körperkontakt nun mal nicht.


      »Du musst keine Angst haben«, sagte sie fest, doch bestimmt. »Er hat wirklich alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Er nimmt seinen Beruf sehr ernst und würde nie ein Risiko eingehen!«


      Verzweifelt sah ich sie an. »Du verstehst mich nicht, Caleta. Ich habe keine Angst. Zumindest nicht ausschließlich. Ich bin wütend. Er behandelt mich, wie er will, und merkt es gar nicht!«


      »Der Meister ist ein vielbeschäftigter Mann …«


      »Bla bla bla«, brach es aus mir heraus. »Ich kann es nicht mehr hören! Wieso nimmst du ihn andauernd in Schutz? Oder ist er erst so, seit ich da bin?« Einen Moment hielt ich inne, weil mir dieser Gedanke zum ersten Mal gekommen war.


      »Ich habe kein Recht dazu, sein Verhalten in irgendeiner Art und Weise zu beurteilen.« Nun klang die Dienerin entschlossen.


      »Er hat mich immer mit Respekt behandelt.«


      Niedergeschlagen schüttelte ich den Kopf.


      »Weißt du wenigstens, wo er ist? Oder wann er wiederkommt?«


      »Sein Anliegen ist privat.«


      Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. Zorn loderte in mir – heiß und gefährlich. Flammen zuckten wie feurige Blitze durch mich.


      »Er kennt mein ganzes Leben«, flüsterte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »und ich weiß noch nicht einmal, wie er richtig heißt.«


      »Aber das ist normal, Ivory. Es ist sein Beruf. Um dir zu helfen, muss er Bescheid wissen.«


      »Ich weiß«, sagte ich, und es stimmte. Ich wusste es. Aber aus unerfindlichen Gründen kam ich nicht damit klar.


      »Du willst ihn kennenlernen?«, fragte Caleta und fand dieses Mal den Weg zu meiner Hand. Ich ließ es geschehen, auch wenn ich spürte, wie sich meine Finger verkrampften.


      »Ja. Nicht kennenlernen im Sinne von ich will in deine Seele schauen, sondern einfach wissen wollen, woher er kommt. Wer er ist. Was er gern tut. Banale Dinge, die mir aber weiterhelfen würden.«


      Als Caleta beharrlich schwieg, fügte ich noch hinzu: »Beinahe zwei Jahre sind eine lange Zeit, um mit jemandem zusammenzuleben, den man gar nicht richtig kennt.« Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich eine Antwort erhielt.


      »Ich weiß nicht, ob es richtig ist«, flüsterte die Dienerin leise und schaute auf den Boden.


      »Was meinst du?« Ich wurde hellhörig und verstärkte den Druck um ihre Hand.


      »Es gäbe eine Möglichkeit, wie du ihn besser kennenlernen könntest, aber er wird nicht begeistert sein. Wenn es je jemand erfährt …«


      Ich stoppte sie. »Langsam, Caleta, ich komme nicht ganz mit. Wovon sprichst du?«


      Ihre Stimme wurde immer verzagter, auch ihre Körperhaltung veränderte sich. Bewusst ließ sie meine Hand los und entfernte sich ein Stück von mir.


      »Es gibt Bücher«, hauchte sie und verzog das Gesicht.


      »Bücher?«, hakte ich sofort nach. Falls sie mir wirklich eine Gelegenheit bot, musste ich diese beim Schopfe ergreifen.


      »Ich weiß wirklich nicht, ob das gut ist. Es ist privat und geht niemanden …«


      »CALETA!«, rief ich sie zur Räson. »Kil ist nicht da. Und so schnell wird er auch nicht wiederkommen. Außerdem verspreche ich, dass ich dich nicht verraten werde.« Meine Worte erzielten nicht den gewünschten Effekt. Sie sah noch genauso unentschlossen aus wie zuvor. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde dir sicher nicht in den Rücken fallen«, drängte ich sie weiter.


      »Vielleicht sollten wir das einfach vergessen«, kam der Kommentar von ihrer Seite. Enttäuscht sah ich sie an. Schon machte Caleta Anstalten, nach unten zu gehen, da hielt ich sie am Arm fest.


      »Versuche mich bitte zu verstehen«, bat ich und wurde automatisch lauter. »Es geht nicht nur darum, dass Kil mich vor dem Unheil bewahrt und ich die Zeit irgendwie überstehe. Ich werde sehr lange mit ihm auskommen müssen, und da will ich einfach wissen, wer sich hinter dieser Fassade verbirgt!« Ich verschränkte meine Hände zu einer formlosen Bitte ineinander. Zu meinem Glück zögerte Caleta einen Moment, den ich mir zunutze machte.


      »Selbst erzählt er nichts. Ich glaube, er weiß gar nicht, wie es mir damit geht. Kannst du mir bitte, bitte helfen?«


      Nun seufzte Caleta. Unschlüssig zupfte sie an ihrem blau-weißen Kleid und entfernte unsichtbare Staubkrumen von ihrer Schürze.


      »Ich glaube, dass er Tagebuch schreibt. Manchmal, wenn ich ihn zum Essen rufe, höre ich, wie ein Stift über das Papier gleitet und er jedes Mal schrecklich nervös wird, wenn ich das Zimmer betrete. So als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt.«


      Ich legte den Kopf schief und dachte nach.


      »Wieso gerade Tagebuch?«


      »Was sollte es sonst sein? Ruppert hat den Meister dabei beobachtet, wie er immer in dasselbe dicke Heft schreibt.«


      »Vielleicht ist er ja Schriftsteller …«, mutmaßte ich, schüttelte aber über meinen eigenen Gedanken den Kopf. Nein. Jemand, der das Talent hat, Bilder durch Farbe lebendig wirken zu lassen, wird sich nicht auch noch mit dem Schreiben einer Geschichte beschäftigen.


      »Können wir diese Bücher suchen?«, fragte ich stattdessen und sah Caleta aufbruchsbereit an.


      »Erhält die Tür zu seinem Schlafzimmer meistens verschlossen. Ich darf es nur betreten, wenn er sich selbst darin aufhält.« Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war ich bereits am Raum angelangt. Wie befürchtet gab der Griff nicht nach. Meine klitzekleine Hoffnung, ein paar Details über ihn herauszubekommen, verflüchtigte sich sofort.


      »Abgeschlossen«, verkündete ich überflüssigerweise. Caleta war auf mich zugetreten. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie und fügte dann noch hinzu: »Es wäre ohnehin nicht richtig gewesen. Wahrscheinlich hat uns die verschlossene Tür vor einem schrecklichen Fehler bewahrt.«


      Fehler hin oder her, meine Stimmung war auf dem Tiefpunkt.


      »Kannst du mir wenigstens helfen?«, fragte ich und klammerte mich an den letzten vorhandenen Strohhalm.


      »Helfen? Inwiefern?«


      »Du arbeitest schon länger für ihn. Kannst du mir etwas über ihn erzählen?«


      Sie schien nicht begeistert, stimmte aber zu.


      »Na schön. Du darfst mir gern ein paar Fragen stellen.«


      »Danke. Ähmm … hier?« Unschlüssig sah ich mich in dem kahlen Flur um. Erst jetzt merkte ich, dass ich fror.


      »Wir können in dein Zimmer gehen. Oder in den Gesellschaftsraum.«


      »Nein, das will ich nicht.« Unschlüssig schaute ich mich um, bis mir ein Gedanke kam.


      »Glaubst du, wir können rausgehen? Einen Spaziergang machen?« Ich war auf Caletas Absage vorbereitet, deshalb sprach ich weiter: »Ich habe nicht mehr vor wegzulaufen. Ich möchte einfach nur an die frische Luft. Tagelang sitze ich hier fest.«


      »Wo willst du denn hin, Ivory?«


      Obwohl Caleta mich mittlerweile, ohne nachzudenken, duzte, kam mir die persönliche Anrede immer etwas stockend vor. So als würde sie mich im Geiste noch immer siezen. Wir verhielten uns distanziert, standen uns gegenüber, wurden aber von einer dicken Schicht Eis abgegrenzt.


      »Ich weiß es nicht«, gab ich offen zu. »Vielleicht raus in den Wald. Ich muss nicht weit weggehen. Bloß mal wieder ein wenig draußen sein.« Der dunkle Flur schien mich langsam, aber sicher zu ersticken.


      Ich hatte nicht damit gerechnet, umso verwunderter war ich, als Caleta langsam nickte.


      »O…kay.« Jedes ihrer Worte schien sie Überwindung zu kosten. »Ich denke, das ist kein Problem. Der Meister hat sogar selbst gesagt, dass ich dir deine Wünsche erfüllen soll, sofern es möglich ist.«


      »Meister«, wiederholte ich pikiert und stieß das Wort zwischen aufgeblasenen Backen aus.


      »Ich werde mir meine Jacke holen, und dann können wir gehen, wenn du willst«, bot Caleta an. Freudig nickte ich. Die Zeit an der frischen Luft würde mir ebenso guttun wie die Tatsache, dass ich den Ort des Geschehens für einige Augenblicke hinter mir lassen durfte.


      Kalter Wind blies in unsere Gesichter, kaum dass wir das Haus verlassen hatten. Instinktiv zog ich mir den Kragen meines Mantels enger ins Gesicht. Es handelte sich um ein beige-braunes Exemplar, das mir Tante Grace vor einigen Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Schon nach den ersten Schritten bereute ich es, keine Handschuhe oder gar einen Schal mitgenommen zu haben, wagte es aber nicht, noch einmal umzukehren aus Angst, dass Caleta ihre Meinung ändern und doch auf den Spaziergang verzichten würde. Ab und zu fiel mein Blick auf sie. So gut es ging, hatte ich mein Tempo dem ihren angepasst, obwohl alles in mir darauf brannte, meine Beine bis aufs Äußerte zu reizen. Es war schon so lange her, dass ich das letzte Mal wirklich gerannt war. Bevor die Stimmen der Schatten mich zu belästigen anfingen, hatte ich mich oft stundenlang in Wäldern aufgehalten. Dort, wo kein menschlicher Atem die Stille durchbrach, fühlte ich mich am sichersten.


      Für eine blinde Frau bewegte sich Caleta zügig und sicher. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Stock, der sie auf mögliche Hindernisse aufmerksam machte, bevor sie mit ihnen zusammenstieß. Zu meiner Überraschung befand sich Kils Haus nicht so weit im Nirgendwo, wo ich es vermutete, denn ein ebener, offensichtlich von Menschenhand angelegter Weg befand sich gleich neben der Hintertür.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern auf den offenen Wegen bleiben«, sagte Caleta da und lächelte mich entschuldigend an.


      »Natürlich.«


      Erst hier, wo wir Seite an Seite liefen, fiel mir auf, wie klein sie war. Man hätte sie ohne Weiteres für meine jüngere Schwester halten können.


      Knochige Bäume säumten unseren Weg und zeigten mir einmal mehr, dass der Herbst in vollem Gange war und es nicht mehr lange dauern würde, bis der Winter einbrach.


      »Vorsicht, da ist eine Wurzel«, rief ich plötzlich laut auf, doch Caleta kicherte nur. Ihr Stock hatte das Hindernis bereits ausgemacht.


      »Danke für die Information«, sagte sie dennoch.


      »Ich … könnte das nie«, brach es aus mir heraus.


      »Was könntest du nicht?« Sie stoppte und sah mich mit ihrem blicklosen Gesicht kurz an, bevor sie ihren Kopf gen Himmel reckte und den Wind mit ihren Haaren spielen ließ.


      »Das hier. Das, was du machst«, flüsterte ich. »Ich könnte mich nie zurechtfinden. Vor allem nicht in einem Wald. Ich glaube, ich würde nie wieder nach Hause finden.«


      »Es ist ganz normal, dass du das denkst. Am Anfang bin ich auch verzweifelt gewesen. Aber über die Jahre merkt man, dass die Fähigkeit zu sehen zwar ein Geschenk ist, auf das man mit Übung aber auch verzichten kann. Man lernt, dass alles ersetzbar ist. Seit ich blind bin, kommt es mir vor, als nähme ich die Welt durch einen anderen Blickwinkel wahr. Alles ist viel intensiver, und auch wenn ich es nicht direkt erspähen kann, so sehe ich es doch. Ich spüre es.« Mit ihrem Fuß schob sie ein paar Laubblätter zur Seite und übersprang geschickt die kleine Wurzel.


      »Hast du schon einmal nicht mehr nach Hause gefunden?«, fragte ich sie aus reiner Neugierde.


      »Einmal?« Caleta lachte auf. »Unzählige Male! Am Anfang ist das ganz normal. Man muss erst lernen, durch blinde Augen zu sehen. Ich war oft auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen. Nur durch Übung wird man besser.«


      »Ich glaube, ich hätte mich nie allein aus dem Haus getraut«, gab ich offen zu.


      »Irgendwann hat man keine andere Wahl mehr. Du bist kurz davor durchzudrehen und musst etwas mit deinem Leben anfangen. Ich ertrug es nicht, jeden Tag in meinem Bett zu liegen und eine Decke anzustarren, die ich nicht mehr sehen konnte.« Sie klang verzagt, aber nicht so, dass sie darüber verzweifeln würde. Caleta, das wurde mir in diesem Moment bewusst, war eine starke Frau. Auch wenn sie Kil ihren Meister nannte, war sie Herrin ihrer Sinne.


      »Besuchen dich eigentlich deine alten Freunde hier? Mir kommt es so vor, als wäre das Haus ein einsamer Ort …« Fahrig fuhr ich mir durch die Haare. Dadurch, dass sie kurz waren, fror ich intensiver als früher.


      »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihnen«, sprach Caleta mit fester Stimme. Etwas an ihrem Tonfall hinderte mich daran, weitere Nachfragen zu stellen.


      Der Boden war von Schlammpfützen übersät. Es musste in der vergangenen Nacht geregnet haben, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte. Ärgerlicherweise war meine Hose schon nach wenigen Schritten nicht mehr blau, sondern braun und voller Matsch. Ich fühlte mich schrecklich unfähig, als ich auf Caletas sauberen Rock blickte.


      »Wie gesagt, ich weiß nicht viel. Er ist nicht unbedingt gesprächig, zumindest nicht, wenn es um Persönliches geht«, fing sie auf einmal an und brachte mich auf unser ursprüngliches Thema zurück.


      »Also, was möchtest du wissen?«


      Ja, was will ich wissen?


      »Keine Ahnung«, druckste ich ein wenig. »Erzähl mir einfach von ihm.«


      »Na schön. Abseits des Weges gibt es einen umgefallenen Stamm. Ich finde ihn nicht immer, aber wir könnten uns auf ihn setzen. Dort lässt es sich besser reden.«


      Meine Augen wanderten in die Ferne und sahen schon den umgeworfenen Baum, auf den sie angespielt hatte. Unsicher zeigte ich ihr den Weg, musste sie hie und da stützen, als sie den kleinen Berg erklomm. Vorsichtig setzte Caleta sich auf den Stamm. Kurze Zeit später nahm ich neben ihr Platz.


      »Er ist ein fairer Mensch«, begann sie. Dabei sah sie mich nicht an, sondern blickte in die Ferne. »Ich wurde von ihm immer respektvoll behandelt und … Was hast du denn?«


      »Das hast du mir doch schon alles gesagt. Ich weiß, dass er ein guter Vorgesetzter ist. Aber so etwas meine ich nicht. Ich will etwas über den Menschen wissen, der in ihm drinsteckt. Familie, Hobbys, Interessen. Ein kleiner Steckbrief sozusagen.«


      Caleta zog einen Flunsch.


      »Er hatte einmal Besuch von seinem Bruder«, erzählte sie da.


      »Ich habe selbst nicht mit ihm gesprochen, überhaupt war er nur sehr kurz da, bevor die beiden weggefahren sind. Er hatte eine laute Stimme. Durch die Tür habe ich ihn noch gehört.«


      »Kennst du seinen Namen?«, fragte ich, um das Gespräch aufrechtzuerhalten.


      »Nein«, gab sie zu. »Das war auch schon alles, was ich über ihn weiß.«


      »Und der Rest der Verwandtschaft? Was ist mit seinen Eltern?«


      Caleta zuckte übertrieben mit den Schultern.


      »Mutter, Vater, Schwester, Cousine, vergangene Liebschaften«, zählte sie auf, »ich weiß nichts.«


      Ich hasste mich dafür, dass mein Herz ganz kurz aussetzte, als sie von einer Liebschaft sprach.


      »Was das angeht, ist er ein unbeschriebenes Blatt. Ein Buch mit sieben Siegeln.«


      »Schade.« Meine Enttäuschung war mit Händen greifbar. Trotz allem wollte ich noch nicht die Hoffnung aufgeben. Schließlich setzte sich der Mensch aus mehr zusammen als aus seinem familiären Umfeld.


      »Was macht er in seiner Freizeit?«


      »Ich glaube, er hat sein Hobby zum Beruf gemacht.« Sie stoppte einen Moment und sah mich an. »Noch nie zuvor habe ich einen Menschen erlebt, der so präzise vorgeht und mit seinen Vermutungen so selten danebenliegt. Natürlich bekomme ich lange nicht alles mit, aber manchmal am Abend wird er gesprächig, und erzählt mir von seinem Beruf. Alles Verborgene und Rätselhafte fasziniert ihn ungemein, sodass kein Geheimnis vor ihm sicher ist.« Sie lächelte spitzbübisch, doch ich war noch immer nicht überzeugt.


      »Okay. Er mag seine Arbeit. Das weiß ich nun. Was macht er sonst noch in seiner Freizeit.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Was hat es mit den Bildern auf sich? Eben, als ich ihn suchen gehen wollte, stand er in seinem Atelier, und bevor er mich entdeckte, konnte ich einen Blick auf seine Gemälde erhaschen …«


      Caleta setzte zu einer Antwort an, doch ich unterbrach sie schnell.


      »Und nun erzähle mir bitte, bitte nichts von dem verbotenen Raum. Ich möchte nicht wissen, wie es um dieses Zimmer steht, sondern seit wann er malt. Und was er malt.«


      Sie seufzte und fuhr mit dem rechen Zeigefinger die Maserung der Baumrinde nach. Wieder und wieder ging sie die Strecke ab, sodass ich schon glaubte, sie wollte mir nicht mehr antworten. In diesem Moment fing sie mit dem Erzählen an.


      »Ich selbst habe die Bilder natürlich nie gesehen. Außerdem, wenn mir jemand sagt, dass ich etwas nicht darf, dann halte ich mich daran. Mir war nicht erlaubt, in das Zimmer zu gehen, also habe ich es auch nicht getan. Meine Neugierde ist nicht sehr ausgeprägt, jeder sollte sein eigenes Leben führen und …«


      »Caleta, bitte«, drängte ich sie verzweifelt.


      »Ruppert hat einmal etwas gesehen«, platzte es aus ihr heraus. »Der Meister war nicht da, und Ruppert hat sich im oberen Flur aufgehalten, als er die offene Tür zum verbotenen Zimmer erspäht hat. Heute glauben wir, dass er wohl vergessen hatte abzuschließen. Wir wussten vorher nicht, dass er malt. Er spricht nicht darüber, obwohl Ruppert mir gesagt hat, dass er nicht untalentiert ist.«


      »Habt ihr ihn nie darauf angesprochen?«, bohrte ich weiter, da ich merkte, dass sich das Gespräch in eine Richtung entwickelte, die mich interessierte.


      »Nein.« Entschieden schüttelte sie den Kopf und wandte sich für einen Moment wieder der Maserung zu. »Niemals. Was glaubst du, wie er reagieren würde?« Obwohl ihre Frage rhetorischer Natur war, beschloss ich, sie zu beantworten.


      »Wahrscheinlich würde er an die Decke gehen. Ich habe die Bilder nur einen Augenblick gesehen, da ist er schon ausgerastet.« Angesichts der grausamen Erinnerung wich alle Farbe aus meinem Gesicht. »Er … hat es nicht gut aufgenommen«, schloss ich und verzichtete dabei auf jegliche Ausschmückungen.


      »Genau deshalb lassen wir ihm sein offenes Geheimnis.«


      Einen Augenblick lang schwiegen wir. Caleta war es, die wieder anknüpfte.


      »Eines seiner größten Hobbys ist das Lesen. Aber das müsstest du angesichts der Bibliothek mittlerweile verstanden haben. Neben den englischen Klassikern ist er auch der spanischen Literatur sehr zugetan. Manchmal verzieht er sich stundenlang, nur um sich voll und ganz einem Buch zu widmen.«


      »Er hat mir Große Erwartungen zum Lesen gegeben«, sagte ich.


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      »Interessant.«


      »Wie auch immer«, fuhr die kleine Frau fort und verschränkte ihre Beine ineinander. »Genauso wie seine Bibliothek besteht auch sein Mobiliar fast ausschließlich aus Sammlerstücken. Überhaupt kommt es mir vor, als hätte er ein Faible für Dinge, die dem 19.Jahrhundert angehören, zumindest wenn ich dem glaube, was Ruppert mir erzählt hat.«


      »Er verzichtet immer auf elektrisches Licht.«


      »Nicht immer. Aber er mag es nicht, von allen Seiten beschienen zu werden.«


      »Warum?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht schmerzt es seinen Augen.«


      »Oder er will nicht, dass man sein Gesicht so deutlich sieht«, bemerkte ich bissig.


      Eine Krähe flog kreischend an uns vorbei. Irritiert duckte ich mich, doch der Vogel war bereits verschwunden. Seit wann trauten sie sich so nah an menschliche Wesen heran?


      »Was war das?«, fragte Caleta alarmiert und sprang auf.


      »Ein Vogel. Der seltsamerweise sehr nah an uns vorbeigeflogen ist.« Verwundert zog ich die Augenbrauen hoch, aber die junge Frau kümmerte es nicht.


      »Ivory, wie sieht er aus?«


      »Was?«


      »Wie sieht der Meister aus? Kil. Ich habe in all den Jahren nie jemanden danach gefragt. Würdest du ihn als hübsch bezeichnen?«


      Innerhalb einer Sekunde war mein Körper in höchster Alarmbereitschaft. Ich hatte wenig Übung darin, mit unangenehmen Fragen umzugehen. Normalerweise flüchtete ich in mein Zimmer, wenn Tante Grace etwas wissen, auf das ich aber nicht eingehen wollte.


      »Er …«


      Beschränke dich auf das Äußere. Eine neutrale Beschreibung.


      »Er ist für einen Mann relativ groß. Normalerweise bin ich es nicht gewohnt, dass man mich um viele Zentimeter überragt, aber er tut es. Zudem ist er muskulös, sowohl an Armen als auch an Beinen. Kil hat etwas längere, braun-golden schimmernde Haare und manchmal einen Bart. Oder den Ansatz eines Bartes. Seine Augen sind ebenfalls braun.« Nachdem ich gesprochen hatte, war ich gezwungen auszuatmen, weil mir die Luft wegblieb.


      Besonnen lächelte Caleta.


      »Also ist er hübsch?«, fragte sie leichthin.


      Meine Hände verkrampften sich. Aus Gewohnheit sah ich mich nach einem Fluchtweg um. Erst nach einer Minute erlaubte ich meinem Gehirn, ernsthaft über die Frage nachzudenken.


      Ist Kil hübsch? Können Männer überhaupt hübsch sein? Ist hübsch nicht das Ende jeglicher Maskulinität? Nun ja. Seine Statur ist ansehnlich, der Blick durchdringend, die Haut gebräunt, aber nicht so, dass es unnatürlich aussieht. Ich mag seine Haare und die Art, wie er sie durcheinanderbringt, wenn er verlegen ist. Ich mag es, wie er mich ansieht, wenn ich ihn überrasche. Wie er lacht, wenn er merkt, dass ich mich über seine Witze amüsiere. Ich mag es, wenn er einen der wenigen Momente hat, in denen er ganz er selbst ist und ich es auch sein kann. Seine zitternde Hand auf meiner Haut war das …


      VERDAMMT! HÖR SOFORT DAMIT AUF!


      Verzweifelt mobilisierte ich all meine Kräfte und drängte die Gedanken beiseite. Dies hier lief in eine völlig falsche Richtung!


      »Du findest ihn hübsch!«, merkte Caleta an und lachte schon wieder.


      »Was?« Ruckartig schoss mein Kopf zu ihr herum. Böse funkelte ich sie an.


      »Ganz bestimmt nicht!«, schrie ich schnell und, wie mir bewusst wurde, eine Spur zu heftig.


      »Er sieht nicht schlecht aus«, verbesserte ich mich sogleich, weil ich Angst hatte, dass sie auf dumme Gedanken kam. »Aber er ist definitiv nicht mein Typ.« Für mich war das Thema abgehakt, doch Caleta bohrte weiter.


      »Und wer ist dein Typ?«


      »Keine Ahnung.«


      »Gibt es Schauspieler, die dir gefallen?«


      »Ich gucke nicht viele Filme.«


      »Musiker?«


      »Nein. Musik … irgendwie mag ich sie nicht.«


      »Du magst keine Musik?«, brach es aus Caleta heraus. Vor Schock stand ihr Mund weit geöffnet. »Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der keine Musik mag!«


      »Es ist nicht so, dass ich sie hasse. Manchmal finde ich es einfach anstrengend, einem Interpreten zuzuhören, der sich die Seele aus dem Leib singt. Das macht mich unruhig.«


      Sie verstand nicht. Aber wie auch? Ich verstand mich ja selbst nicht.


      Bevor weitere Nachfragen entstanden, erinnerte ich die Dienerin an das ursprüngliche Thema.


      »Ich fürchte fast, ich habe dir schon alles gesagt, was ich weiß.«


      »Alles? Ich fühle mich kaum klüger als vorher. Wird man mit der Zeit schlau aus ihm? Das heißt, kann man ihn irgendwie einschätzen? Ich habe Angst, dass seine Launen wieder so schnell wechseln. Ich bin nie darauf vorbereitet.«


      »Normalerweise kann er sich zusammenreißen. Ist er wirklich einmal sehr ärgerlich, verschwindet er von selbst. Ivory, wenn du nichts dagegen hast, würde ich nun gern wieder reingehen. Mir wird langsam kalt.«


      Nach einem Moment des Überlegens nickte ich. Sie hatte recht. Nun, wo sie mich auf die Temperatur hingewiesen hatte, erkannte ich, dass der Wind kälter geworden war und sich die Bäume stärker als zuvor bewegten.


      »Natürlich.« Ich wartete, bis sie aufgestanden war und zeigte ihr dann den Rückweg. Präziser als eben schlug sie die Richtung ein. Erneut überraschte mich die Tatsache, wie sicher sie ging. Früher, als kleines Kind, hatte ich zum Spaß oft die Augen geschlossen, wenn ich einen Weg entlanggelaufen war. Ich wollte wissen, wie es ist, nichts sehen zu können und ausschließlich auf seine anderen Sinne angewiesen zu sein. Jedes Mal hatte ich meine Schritte gezählt, doch irgendwann konnte ich mich nicht mehr steigern. Nach einer gewissen Zeit weigerten sich meine Beine vehement weiterzugehen. Ich sah Hindernisse dort, wo keine waren. Caleta blieb nicht einmal stehen. All ihr Vertrauen legte sie in den langen silberfarbenen Stock und ihre Intuition. Ein paarmal erwischte ich mich sogar dabei, wie ich hinter ihr herging und sie die Führung innehatte.


      »Wenn du willst, kann Ruppert dir gleich etwas zum Essen machen«, schlug mir Caleta vor.


      »Danke, das ist sehr nett, aber ich habe keinen Hunger.«


      Seufzend blickte ich auf den wolkenverhangenen Himmel, durch den kein Sonnenstrahl drang. Er hatte eine unheilverkündende Farbe angenommen und brachte mich dazu zu frösteln. Nur wenige Bäume waren noch mit Blättern bestückt, doch auch diese würden bald ihren Weg auf die Erde antreten.


      »Der Winter kommt«, bemerkte ich seufzend.


      »Ich habe nichts gegen Schnee«, erwiderte Caleta, dabei wollte ich darauf gar nicht hinaus.


      »Es geht mir nicht um den Schnee. Der darf von mir aus kommen und auch liegen bleiben.«


      Es geht darum, dass es so schnell dunkel wird. Es geht darum, dass die Schatten nur noch mehr Möglichkeiten haben, sich vor mir zu verstecken.


      Ich ließ Caletas Nachfrage unbeantwortet. Aus der Ferne begrüßte mich Kils Domizil. Ich wusste nicht, ob ich dorthin zurückwollte.


      »Warum hat er sich genau an diesem Ort niedergelassen? Ist er menschenscheu?«


      »Ich denke, dass er das Haus hier braucht, um sich zurückzuziehen«, mutmaßte Caleta. »Außerdem liegt es so gut versteckt, dass sich niemand in seine Arbeit einmischen kann.«


      Plötzlich kam mir ein Gedanke.


      »Wo sind wir hier eigentlich?« Über meine eigene Unzurechnungsfähigkeit konnte ich nur den Kopf schütteln. Seit Tagen wohnte ich in diesem Haus und hatte nicht mehr als einen Versuch gestartet, mich zu orten.


      Caleta nannte mir den Namen einer Kleinstadt, die sich zwanzig Meilen südlich von uns befand.


      Vor mir lag ein kleiner Stein, den ich mit dem rechten Fuß wegkickte.


      »Wir sind gleich da«, merkte ich an, doch wie immer schien Caleta schon Bescheid zu wissen. Spürte sie es an der Luftveränderung? Oder zählte sie gar die Schritte und verglich sie mit der Anzahl derer, die wir am Hinweg getätigt hatten? Geschickt schob ihr Stock das Laub zur Seite, sodass sie nicht stolperte. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie sich einen Weg frei geschaufelt.


      Manchmal reicht ein einziger Blick, um dein Leben zu verändern.


      Ich hob nur einmal kurz den Kopf, mehr aus Gewohnheit als gewollt, doch das reichte schon. Automatisch liefen meine Füße schneller, noch bevor mein Gehirn alles registriert hatte. Im Rhythmus meines keuchenden Atems begann mein Herz zu schlagen, dumpf und unheilverkündend. Ich riss die Augen auf, um besser sehen zu können, doch das war nicht weiter nötig.


      Ich hatte es bereits erkannt.


      Das war der Moment, in dem ich zu schreien begann.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Blätterfall, ein Glücksmoment.


      Fangen,


      spielen,


      zerstören,


      vergessen,


      liegen bleiben.


      Vergessen werden.


      Musik der Nacht,


      Musik des Windes,


      der Herbst kündigt sich an.


      Verträumt,


      verliebt,


      verraten,


      verletzt.


      Liebe, die wächst.


      Bunte Farben erhellen die Ewigkeit.


      Ein Sturz, ein Fall,


      in das, was sich Leben nennt.


      Eine Melodie, wie von Engeln geschrieben,


      zu gut für Menschenohr.


      Doch bleiben wir deshalb taub?


      Erschrecken,


      verstecken,


      gefunden werden.


      Ein Kreislauf bis zur Perfektion.


      Fehlerlos


      Vollkommen


      Unnahbar


      Sterben im Schoß des nie erreichten Ziels.


      (Augenblicksphilosophie von Jostana Louiz)
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      Ich rannte so schnell, dass meine Füße zu glühen begannen. Ich rannte so schnell, dass mein Atem sich überschlug, während mein Herz die Rippen durchbrechen und ein Eigenleben führen wollte. Ich rannte so schnell, dass ich zweimal ausrutschte und mein Gesicht in den frischen Schlamm tauchte. Doch von alldem bekam ich gar nicht viel mit. Ich konnte auch nicht sagen, ob ich noch immer schrie. Alle meine Bewegungen waren auf den Körper gerichtet, der vor dem Hinterausgang lag. Dumpf drang Caletas verängstigte Stimme an meine Ohren, aber sie erreichte mich nicht. Meine Geschwindigkeit verdreifachte sich noch einmal, ich lief so schnell, dass ich das Gleichgewicht nicht halten konnte, als ich angekommen war. Schwankend fiel ich vornüber auf den Boden, mein Ellbogen fuhr schmerzhaft über den Asphalt. Blut sickerte aus der offenen Wunde. Ich gönnte mir keine Zeit zum Leiden. Ich erhaschte seine Präsenz auf einen Schlag, sein Anblick drang mir durch Mark und Bein. Hilflos beugte ich mich über ihn, fasste ihn grob bei den Armen und schüttelte ihn, wieder und wieder. Dabei ignorierte ich vehement, dass sein Körper eiskalt war. Ungeschickt versuchte ich, ihn aufzurichten, doch meine Muskeln gaben unter dem ungewohnten Gewicht nach. Verdammt, verdammt, verdammt!


      Ich hörte Caletas Schritte hinter mir und biss die Zähne zusammen.


      »Ivory, was ist passiert? Wieso hast du geschrien?«, rief sie panisch und fuchtelte mit der Hand, die keinen Stock hielt, in der Luft herum.


      Noch immer rüttelte ich an dem schweren Körper, dessen Augen mich blicklos anstarrten.


      Nein, bitte, bitte nicht!


      Zornige Tränen liefen meine Wangen herunter, doch war ich noch nicht bereit, die Tatsachen zu akzeptieren. Solange etwas nicht schwarz auf weiß geschrieben stand, konnte man etwas ändern. Daran musste ich einfach glauben.


      Wiederbelebung. Vielleicht ist es nur ein Schock.


      Ich hatte nie einen Erste-Hilfe-Kurs besucht, hatte nie eine Dokumentation darüber gesehen, wie man einen Toten zurück unter die Lebenden holte. Dennoch pressten sich meine Hände verzweifelt auf seine Rippen. Ich wusste nicht, wie oft ich versuchte, sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Wusste nicht, wie oft ich seinem Mund meinen Atem schenkte. Ein Schluchzen ließ meinen Körper erbeben.


      »Ivory, bitte, sag mir endlich, was los ist!«, schrie Caleta erneut.


      Versuch es weiter! Gib nicht auf!


      Gewaltsam öffnete ich zum wiederholten Male seinen Mund.


      Es wird schon richtig sein. Bestimmt dauert es nur länger.


      »Wo bist du?«


      Vor Anstrengung schaffte ich es nicht mehr, richtig zu atmen. Meine Lungen drohten zu bersten, aber ich hörte nicht auf. Starb er, war es meine Schuld. Einzig und allein meine Schuld.


      »Verdammt, atme!«, schrie ich ihn an. Verzweifelt trommelte ich auf seinen Brustkorb. In diesem Moment verschwand ein Großteil meiner Hoffnung, und ich merkte, dass ich nur noch handelte, um nicht verstehen zu müssen. Wie Krallen bohrten sich meine Hände in seinen Körper.


      »Tu mir das nicht an! Bitte, tu es mir nicht an!«


      Mein Herz brach, als ich überall nach einer Todesursache suchte. Schmerzvoll jaulte ich auf, als Kil äußerlich unbeschädigt war. Optisch deutete nichts auf das Verbrechen hin, dem er vor wenigen Minuten zum Opfer gefallen war. Der Schmerz in meiner Brust wurde sekündlich größer und verwandelte sich in einen schweren Klumpen.


      Die Schatten sind da gewesen. Sie haben Kil getötet.


      »Bitte, sag mir endlich, was los ist!« Caletas Stimme war mittlerweile so panisch, dass sie mir durch Mark und Bein drang. »WAS IST GESCHEHEN?«


      Ich wusste, dass sie es nicht sehen konnte, aber ich war nicht zu mehr in der Lage, als stumm den Kopf zu schütteln. Heiße Tränen benetzten meine Wangen, während ich innerlich zu explodieren drohte. Zitternd beugte ich mich über Kil. Seine Lippen hatten alle Farbe verloren, in seinen Augen lag kein Blick mehr. Sein Haar sah durch die fehlende Beleuchtung grau und abgestorben aus. Voller Gram vergrub ich mein Gesicht in seiner Brust und wünschte mir zu sterben. Vor vielen Jahren hatte ich mir einmal geschworen, nie einen anderen Menschen in mein Leben zu lassen. Und nun war genau das geschehen.


      Ich merkte erst nicht, dass Caleta sich neben mich gesetzt hatte und nach meiner Hand griff. Im Gegensatz zu der Panik in ihrer Stimme, die ich noch eben vernommen hatte, war ihre Berührung sicher und beständig.


      »Er ist tot«, schluchzte ich plötzlich und sah sie an.


      »Kil ist tot!«


      Vor Schreck riss Caleta die Augen auf. Ruckartig fuhr ihr Kopf nach hinten. Durch den Schock hatte sie ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle. Ihr linker Arm schlug aus und zuckte. Sie war nicht in der Lage, sich zu artikulieren. Unverständliche Worte sprudelten aus ihrem Mund. Nur schwer konnte ich mich von Kil lösen.


      »Ganz ruhig«, flüsterte ich und nahm sie, so gut es ging, in die Arme. Ich fühlte mich schrecklich unfähig. Panisch wanderte mein Blick zwischen ihm und ihr hin und her.


      »Er … tot?« Ich drückte sie ein weniger fester an mich und schloss für einen Moment die Augen. Doch auch jetzt sah ich ihn noch überall.


      Kil.


      Ich wollte das nicht.


      Bitte verzeih mir.


      »Wo … was ist … wo ist er? Ich verstehe …«


      »Ssschhh ….« Ich vergrub meine Hände in ihren Haaren und presste mein Gesicht für einen kurzen Moment an ihres, bevor ich mich ruckartig aus der Bewegung befreite. Nein, ich wollte nicht schwach werden und den Tränen nachgeben. Mein Leben lang war ich immer stark gewesen, und so musste es weitergehen.


      »Caleta, es tut mir leid, aber wir müssen von hier weg«, sagte ich mit fester Stimme. Während mein Herz tausendmal brach und die Schluchzer mich zu überwältigen drohten, kämpfte ich.


      »Die Männer, die ihn getötet haben, können noch in der Nähe sein. Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


      »Männer … getötet?« Sie zitterte wie Espenlaub.


      »Bitte«, flehte ich sie an. »Wir MÜSSEN weg! Ich erzähle dir alles später, aber …«


      »Er … tot?«, japste sie. »Wo …?« Irgendwie schaffte sie es, sich aus meinem Klammergriff zu winden und fuhr mit der Hand über den Boden. Um ein Haar hätte sie Kil berührt.


      »Nicht«, unterbrach ich sie und schluckte schwer. »Das macht es nur noch schlimmer. Wir müssen uns wirklich beeilen …«


      »Aber … Kil«. Es war das erste Mal, dass sie seinen Namen so offensichtlich aussprach. Es war das erste Mal, dass sie ihn nicht mehr wie ihren Vorgesetzten, sondern wie einen Freund wirken ließ. Es war das erste Mal, dass ich mich fragte, ob sie insgeheim mehr in ihm gesehen hatte.


      »Wir. Dürfen. Keine. Zeit. Verlieren«, wiederholte ich und bäumte mich mit aller Kraft auf. »Wir müssen nun ins Haus gehen und unsere Sachen zusammenpacken.« Verzweifelt versuchte ich, Caleta in eine stabile Lage zu bringen, doch wieder und wieder sackte ihr Körper in sich zusammen, sodass ich aufgab.


      Ich war nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. »Hör mir zu! Hör mir gut zu! Ich werde nun in das Haus gehen und alles packen, was wir brauchen. Weißt du, wo Kil sein Auto versteckt hat? Bitte, Caleta, denk nach! Wir müssen diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.«


      Für einen kurzen Moment hatte ich ihre Aufmerksamkeit.


      »Auto … Baumwipfel«, stieß sie kraftlos hervor. Noch immer wanderten ihre Finger über den asphaltierten Boden. Dieses Mal schaffte sie es, Kils Hand zu berühren. Als ihr bewusst wurde, was sie tat, stieß sie ein grauenhaftes Stöhnen aus und sank zitternd wieder in sich zusammen.


      »Verdammt!«, schrie ich und konnte meine Trauer nicht länger zurückhalten. Obwohl ich vehement die Zähne zusammenbiss und den Blick nach unten vermied, soweit es nur ging, überrumpelte sie mich mit einer Intensität, die mich – bildlich gesprochen – in die Knie zwang.


      Bleib stark, Ivory. Du darfst nicht aufgeben!


      Die Fakten ergaben sich glasklar in meinem Kopf, aber sie drangen nicht bis an mein Gehirn vor. Zitternd hielt ich mich an der Hauswand fest.


      Du musst in dieses Haus gehen. Du musst deine Sachen packen. Und du solltest nach Ruppert schauen. Vielleicht ist ihm auch etwas zugestoßen.


      Mein ganzer Körper war wie lahmgelegt und gehorchte mir nicht mehr. In diesem Moment erstarb ein Teil meines Widerstandes. Nur für eine Millisekunde sah ich Caleta, die sich wie ein Häufchen Elend an Kils Körper gepresst hatte. Dieses Bild gab mir den Rest. Ich wusste, dass ich zusammenbrechen würde, wenn ich dem nicht augenblicklich ein Ende setzte. Ich wusste, dass ich …


      »Ivory? Ist alles in Ordnung?« Polternde Schritte waren hinter mir zu vernehmen.


      Ruppert. Er lebt.


      Normalerweise hätten dies meine befreienden Gedanken sein sollen, aber ich stand nur weiter stocksteif da und konnte mich nicht rühren. Verzweifelt presste ich eine Hand vor meinen Mund und senkte den Blick, als der Koch Hals über Kopf an mir vorbeirannte.


      »Oh mein Gott, was ist passiert?«


      Durch die Augen einer anderen nahm ich wahr, wie er sich zu Kil hinabbeugte, Caleta sanft zur Seite drückte und all das tat, was ich schon vor Minuten versucht hatte. Wiederbelebungsversuche, Ansprechen, Schreien … all das half auch jetzt nichts. Panisch wandte Ruppert seinen Blick zu mir.


      »Wer war das? Was ist mit ihm passiert?« Caleta schrie erneut auf, ein schmerzvoller Ton entwich ihrer Kehle. Von ihr – so viel war sicher – würde Ruppert keine Antwort bekommen.


      »Wir beide waren im Wald spazieren und sind gerade erst zurückgekommen«, sagte ich bemüht kontrolliert, aber meine Stimme brach. »Hast … du etwas gesehen?« Verstohlen wischte ich mir über die Augen.


      Er schüttelte entgeistert den Kopf. »Ich war in der Küche. Aber … ist er ohnmächtig geworden oder was?« Ruppert schien seinen anfänglichen Schock schnell überwunden zu haben, seine Stimme klang schon wieder viel gefasster. Prüfend schaute er mich nun an. Da erkannte ich, dass ich ihn nicht anlügen durfte. Zumindest nicht vollständig. Gleichzeitig kam mir ein Gedanke, der, einmal Form angenommen, sich bis in die äußersten Ecken meines Bewusstseins drängte. Um mir selbst Mut zu machen, nickte ich zweimal mit dem Kopf und atmete tief durch.


      »Sein Tod hat etwas mit meinem Fall zu tun. Die Männer, die ihn höchstwahrscheinlich ermordet haben, sind dieselben, die es auch auf mich abgesehen haben.« Neue Worte formten sich so schnell in meinen Gedanken, dass ich kaum hinterherkam, sie auszusprechen.


      »Sie können immer noch in der Nähe sein. Vielleicht haben sie spitzbekommen, dass Kil auf mich aufgepasst hat, und suchen mich nun im Umkreis.«


      »Was heißt das?« Von einer Sekunde auf die andere wurde sein Gesichtsausdruck professionell und drückte höchste Aufmerksamkeit aus.


      Fahrig fuhr ich mir durch die Haare, mied den Blick auf den Boden und sah stattdessen Ruppert fest in die Augen.


      »Du musst zusammen mit Caleta fliehen«, sprach ich meinen Gedanken aus. »Und zwar ohne mich. Wenn ihr zusammen schnell genügend Distanz zwischen euch und die Scha…, Verfolger bekommt, seid ihr in Sicherheit. Mit mir wäre die Flucht zu gefährlich.«


      Bitte keine Nachfragen.


      »Was sind das für Männer?«


      »Ihr habt keine Zeit für Erklärungen. Geh ins Haus und packe alles zusammen, was ihr braucht. Ausweise, Geld, Kleidung und vielleicht auch ein bisschen Essen. Aber bitte beeil dich!« Um ihn anzutreiben, war ich auf ihn zugetreten und deutete mit meiner Hand auf das Haus. »Ich werde mich so lange um Caleta kümmern. Weißt du, wo Kil sein Auto geparkt hat?«


      »Nein, aber ich weiß, wo mein Ranger steht.«


      »Gut.« Ich atmete aus und sah zu, wie er unsicher, aber zügig im Haus verschwand. Seine polternden Schritte hallten mir noch Sekunden später in den Ohren.


      Kil.


      Mein Herz glich einer schmerzenden, pulsierenden Masse. Es kam mir vor, als schlüge jemand wiederholt auf den Muskel ein, um ihn zu zerstören. Entschlossen biss ich die Zähne zusammen. Nun war keine Zeit für Reue.


      »Caleta, du musst aufstehen!«, befahl ich mit der größten Autorität, die ich aufbringen konnte. Nachdem ich mich halb zu ihr hinuntergebeugt hatte, ergriff ich ihren Jackenärmel. Sie schien noch immer wie paralysiert, doch immerhin schrie sie nicht mehr.


      »Lass mich, Ivory, bitte!«


      »Nein.«


      »Ich will nicht …«


      »Caleta, du verstehst den Ernst der Lage nicht!« Ich legte viel Ausdruckskraft in meine Stimme. »Die Männer, die Kil getötet haben, können jede Sekunde wieder hier sein! Du musst fliehen! Ruppert ist im Haus und packt ein paar Sachen zusammen …«


      »Ich will aber nicht weg«, schluchzte sie. Immerhin war es mir mittlerweile gelungen, sie in eine aufrechte Stellung zu bringen. Ihr Gesicht war vom Weinen rot geschwollen und hatte eine verquollene Form angenommen. Wirre Strähnen hingen links und rechts ihrer Schulter herunter und verliehen ihr etwas Wahnsinniges. Verzweifelt schaute ich zwischen ihr und der Tür hin und her, doch anscheinend ließ sich Ruppert mehr Zeit, als ihm zustand.


      »Wo…wohin soll ich? Ich habe niemanden«, stammelte sie da und lehnte sich an mich. Ungeschickt fuhren meine Finger über ihr Haar.


      »Ruppert wird etwas für dich finden. Da bin ich ganz sicher. Vielleicht könnt ihr auch eines Tages wieder hierher zurück …« Mitten in meinem Satz biss ich mir auf die Lippe. Dieser Ort würde bald einen geisterhaften Eindruck machen, weil der Einzige, der ihm Leben verliehen hatte, tot war.


      »Ihr werdet neu anfangen. Als unbeschriebenes Blatt.«


      »Mich nimmt doch niemand«, schluchzte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin ein blinder Krüppel, ich …«


      »Caleta …«


      »Ich weiß nicht, ob ich alles gefunden habe …«


      Erleichtert sah ich, wie Ruppert mit zwei Rucksäcken beladen aus dem Haus trat. Er hatte sich eine Lederjacke angezogen und schaute mich unsicher an.


      »Ich bin mir sicher, dass ihr alles habt, was ihr braucht«, beruhigte ich ihn. Auf keinen Fall durfte er ins Straucheln kommen. Ich musste ihn davon überzeugen, dass eine Flucht die einzige Möglichkeit war. Und das schnell. Denn auch ich durfte nicht ewig an diesem Ort verharren.


      »Kannst du Caleta helfen?«


      Angesichts der Frage verzog er den Mund. Überforderung spiegelte sich nicht nur in seinen Augen, sondern auch in Mimik und Gestik wider.


      »Egal. Ich mach das schon«, bot ich schnell an. Erleichtert nickte er. Caleta selbst gab keinen Mucks mehr von sich. Wäre da nicht ihr leises Atmen zu hören gewesen, hätte ich gedacht, dass die junge Frau, die so schwer in meinen Armen hing und nur widerwillig mitging, kurz davor war, sich ganz aufzugeben. In Windeseile begaben wir uns zu Rupperts Auto, das geschützt am Rande eines Waldweges stand. Mühsam hievte ich Caleta auf den Rücksitz. Sie weinte leise vor sich hin. Gerade wollte ich die Tür schließen, als Ruppert mich stoppte.


      »Wo soll sie denn hin?«, fragte er. Ich seufzte.


      »Ich weiß es nicht, aber ihr müsst erst mal weg.«


      »Ich … habe keine Ahnung. Hat sie noch Familie? Irgendjemanden, der sie aufnehmen könnte?«


      Unsicher zuckte ich mit den Achseln. Nur widerwillig stieg Ruppert in den Fahrerraum. Nachdem ich die Tür zugeschlagen hatte, wandte ich mich ihm zu. »Fahrt die nächsten Stunden durch. Je mehr Meilen ihr hinter euch bringt, desto sicherer ist es. Beschäftigt euch erst morgen mit der Frage, wie es weitergeht.« Er schien kurz über meinen Vorschlag nachzudenken und nickte dann.


      »Warte mal«, rief er mich zurück, als ich mich abgewendet hatte.


      »Ja?«


      »Soll ich dich ein Stück mitnehmen? Vielleicht bis in die nächste Großstadt oder so.«


      Stumm schüttelte ich den Kopf.


      »Nein. Das wäre zu gefährlich.«


      »Na schön.« Ruppert steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Laut dröhnend meldete sich der Motor.


      »Macht’s gut, ihr beiden«, verabschiedete ich mich mit belegter Stimme, da ich schon ahnte, dass ich weder die Dienerin noch den Koch je wiedersehen würde. Der Kloß in meiner Kehle verstärkte sich, als das Auto am Horizont verschwand und nichts hinterließ als den stechenden Geruch frischer Abgase.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Hoffnung tut nur dann gut, wenn sie ein erreichbares Ziel anvisiert. In allen anderen Fällen ist sie zerstörerisch.


      (Jack Buyo)
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      Der rationale, vernünftige Teil von mir sah das Auto am Horizont verschwinden und drehte sich um. In wachsendem Tempo rannte er den kleinen Waldweg zurück und erreichte außer Atem die Hintertür. Er ließ sich nicht ablenken von dem, was auf dem Boden lag, sondern steuerte zielsicher das Innere des Hauses an. Mit vereinten Kräften zog sich mein Zweites Ich an der Treppe hoch und stürmte schon in mein Zimmer, als es noch die Türklinke hinunterdrückte. Präzise und ohne kostbare Zeit zu verschenken, räumte es die ihm mittlerweile bekannte Reisetasche ein und schloss sie ruckartig. Ohne sich noch einmal im Haus umzusehen, stürmte mein rationales Ich die Treppe wieder hinunter und ließ die Tür hinter sich krachend ins Schloss fallen. Mein rationales Ich wusste, was zu tun war, und warf keinen Blick zurück. Stattdessen kämpfte es sich seinen Weg durch den Wald und lief in die Richtung, wo es eine Stadt oder zumindest Häuser vermutete. Seine Schritte waren entschlossen, und es pausierte nicht. Der einsetzende Regen konnte es nicht von seinem Plan abbringen, den Blick stur geradeaus gerichtet, trotzte es jedem Hindernis.


      Ich hätte mich dieser Person anschließen sollen. Aber gerade heute schien es mir unmöglich. Denn heute konnte ich nicht rational denken. Schweren Herzens sah ich das Auto am Horizont verschwinden. Einen viel zu langen Moment verharrte ich regungslos auf dem Waldweg, auf den erste Tropfen Regen prasselten. Sorgenvoll wandte ich meinen Blick gen Himmel. Düstere, unheilverkündende Wolken sperrten die Sonne aus. Binnen weniger Sekunden wurde der Regen stärker und benetzte meine Haut wie kleine Diamanten.


      Auch der größte Schauer beginnt mit einem einzigen Tropfen.


      Die Arme in Schutzstellung, setzte ich mich in Bewegung. Langsam, beinahe schon paralysiert nahm ich jeden einzelnen Schritt in Angriff. Ich verbot mir, meine Gedanken auf etwas anderes als das Gehen zu richten. Nun brauchte ich all meine Kräfte, um wegzukommen. Grollender Donner durchbrach den Himmel. Ein Blitz folgte sogleich. Tränen, die sich den Weg auf die Erde bahnten, vermischten sich mit kalten Ergüssen aus grauen Wolken.


      Ich wollte mein Ziel nicht erreichen und viel zu schnell war ich da.


      Reglos lag er dort auf dem Boden, nichts war mehr übrig von seiner einstigen Lebenskraft. Ich beugte mich zu der Hülle hinunter, aber ich sah Kil nicht mehr in ihr. Seine Haare waren vom Regen durchnässt, doch auch Schlamm und Matsch verfingen sich in ihnen. Hilflos strich ich ein paar seiner Strähnen zur Seite, doch wie durch eine fremde Macht bewegt fielen sie ihm wieder ins Gesicht. Der braune Pullover, den er trug, war kaum mehr als solcher zu erkennen, auch die Hose war von Schmutz gekennzeichnet. Eine kleine Spinne krabbelte an seinem Hals hoch. Zitternd wischte ich sie weg. Nun, wo ich allein war und nicht unter den Augen Rupperts stand, brach ich zusammen. Das Gefühl, nichts mehr unter Kontrolle zu haben, kam plötzlich und unerwartet und drohte mich zu überwältigen. Ein durchdringender Schrei entwich meiner Kehle, ähnlich wie der, den Caleta von sich gegeben hatte. Schmerz nistete sich in jeder Ecke meines Körpers ein, ließ mich zucken. Erschöpft sank ich auf Kils Körper, der nicht mehr der seine war, griff nach seiner Hand, durch die keine Wärme mehr floss, und gab mich meinem Schicksal hin.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dort gelegen hatte, aber irgendwann hörte es auf zu regnen, und der Himmel lichtete sich. Mühsam öffnete ich meine Augen und stützte mich neben Kil ab. Ich gönnte mir einen letzten Blick auf sein Gesicht, bevor ich, ungeplant und überwältigt von all dem Kummer, meine Lippen auf seine presste. Der Kuss dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Erschrocken wollte ich mich von ihm losreißen, als eine Hand von hinten nach mir griff. Mein Körper erstarrte augenblicklich zu Eis, jede Faser in mir spannte sich an, doch ich wagte den Blick nach hinten nicht. Hatten sie mich nun gefunden, war ich verloren.


      Die Hand wurde besitzergreifender und drückte mich noch einmal nach unten zu Kil, sodass unsere Münder sich erneut trafen. Trotz allem durchströmte mich ein Gefühl der Wärme. Zärtlich berührte ich seine Lippen, als könnte ich ihn mit meinem Kuss wiederbeleben und zu mir zurück bringen. Vorsichtig öffnete ich seinen Mund, um die Zunge zu erreichen. Mit all meiner Kraft küsste ich ihn und ignorierte dabei die Tränen, die wie Regentropfen an meinen Wangen hinabrannen. Verzweifelt schlang ich beide Arme um ihn und hatte die fremde Hand an meinem Rücken schon vergessen, als …


      Auf einer Sommerwiese treffen sich zwei Liebende. Sie dürfen eigentlich nicht zusammen sein, aber immer wieder schaffen sie es, einen Ort und eine Zeit zu finden, beieinanderzuliegen. Auch wenn die Hindernisse sie zu überwältigen drohen, ist da eine Macht, die stärker ist als alles andere.


      Ich realisierte nicht, was geschah, bis ich es durch meine eigenen Augen sah. Erschrocken hielt ich in dem Kuss inne. Die Hand an meinem Rücken verstärkte sich, aber nun war ihr Druck nicht mehr besitzergreifend, sondern zärtlich.


      »Kil?«, fragte ich tonlos, weil ich es nicht fassen konnte.


      Er schluckte und hustete gleichermaßen. Wie im Rausch bäumte sich sein Körper auf. Er beugte sich vornüber, um dem Rasseln in seiner Kehle nachzugeben.


      »Kil?«, wiederholte ich und schaute ihn mit schockgeweiteten Augen an.


      Das passiert nicht wirklich, Ivory. Es ist nur deine dumme Fantasie, die dir einen Streich spielt.


      Und obwohl ich wusste, dass es nur ein Traum war, schlang ich Kils rechten Arm um meine Schulter und führte ihn in das Haus. Tief in mir kochten die Emotionen über, aber ich erlaubte ihnen nicht, nach außen vorzudringen.


      Es ist ein Traum. Ein verdammt schrecklicher, wunderschöner Traum.


      Wir erreichten die obere Etage nur mit größter Anstrengung. Unterwegs drohte ich Kil zweimal zu verlieren, als seine Beine für eine Schrecksekunde beschlossen, ihm den Dienst zu verweigern. Da die Tür zu seinem Schlafzimmer verschlossen war, kämpften wir uns mühsam zu meinem Raum vor. Meine Muskeln waren kurz vorm Zerspringen, als ich ihn auf das Bett verfrachtete und in eine angenehme Position brachte.


      Dieser Moment war der schlimmste. Sekundenlang hielt ich die Augen geschlossen und wagte erst nicht, sie wieder zu öffnen. Weil es mich töten würde, wenn ich mir das alles nur eingebildet hatte. Ein Stöhnen befreite mich aus meinem Teufelskreis. Der Knoten in meiner Kehle löste sich augenblicklich, als ich sah, wie Kils Körper zu zittern begann und er leise vor sich hin wimmerte. Mit fliehenden Bewegungen lief ich auf das Bett zu und schlang meine Arme um das, was von ihm übrig geblieben war. Noch immer war er eiskalt und steif, doch verflüchtigte sich dieses Gefühl nach und nach. Ich konnte regelrecht spüren, wie die Wärme meines Körpers auf seinen übersprang.


      »Ive«, krächzte er auf einmal.


      Und da wusste ich, dass ich nie zuvor so glücklich gewesen war.


      »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«


      Das schönste Gefühl auf Erden war nicht Glück. Es war nicht Zufriedenheit oder Leidenschaft. Nein, es war Erleichterung.


      »Was ist passiert, Kil?«, fragte ich. Seine Augen trafen meine für einen Moment, dann schloss er sie. Ein erneutes Husten fuhr durch seinen Körper.


      »Schatten … sie waren da.«


      Ich hielt in der Bewegung inne und merkte, wie mein Körper versagte. Also hatte ich doch recht gehabt. Die Decessaren hatten dieses Haus aufgesucht.


      »Was haben sie gemacht?«, fragte ich in höchster Alarmbereitschaft.


      »Sie … Ive … bitte … leg dich zu mir.«


      Für einen kurzen Moment sah ich ihn abwartend an, doch seine Augen blieben geschlossen. Vorsichtig griff ich nach der Decke und hievte mich dann so unbemerkt ins Bett, wie es möglich war. Erst schützte ich ihn durch das Federbett, doch er ergriff meine Hand und zog mich so fest an sich, dass auch ich mich unter die Decke legte. Das Gefühl ihm so nah zu sein überforderte mich. Ich konnte seinen unregelmäßigen Atem auf meiner Haut spüren. Eben, zwischen Regen und Schlamm, war es mir nicht schwergefallen, ihn zu küssen. Aber nun, wo er zurückgekehrt war, verkroch sich mein letztes Fünkchen Mut in seinem Schneckenhaus.


      »Es … waren drei. Drei Männer«, stieß er hervor. Immer wieder musste er husten. Seine schmutzige Kleidung befleckte die blütenweiße Bettwäsche und verströmte einen waldigen, beinahe erdigen Geruch.


      »Sie … haben etwas … ge…sucht«, fuhr er fort.


      »Ich … bin gerade nach Hause geko…mmen. Da waren sie da. Ein Mann hat mich zu Boden gestoßen und …«


      Vor Schmerz kniff ich die Augen zusammen. Ich hatte seine Erinnerung so deutlich vor mir, als wäre es meine eigene. Um keine weiteren Tränen zuzulassen, sah ich stur aus dem Fenster.


      »Ich … weiß nicht, was er getan hat. Er lag über mir und … hat gesaugt. Oder so. Es hat so schrecklich wehge…tan.« Seine Stimme glich einem einzigen Röcheln, einer einzigen Bitte nach Erlösung.


      »Ich konnte nichts mehr sehen, als er über mir lag. Ich weiß nicht, wo die an…deren hin…gegangen sind. Aber plötz…lich hat er auf…gehört. Warum, weiß ich ni…cht. Er hat mich liegen gelassen, und ich war … wie tot.«


      »Er hat aufgehört?«, fragte ich fassungslos und sah ihn an. »Wieso? Schatten hören niemals auf.«


      »Vielleicht … hat er ein Ge…räusch gehört …« Ich merkte, dass Kil nicht mehr konnte. Sein Mund verstummte, die Augen schlossen sich. Leise hustete er vor sich hin.


      »Er hat aufgehört«, flüsterte ich stumm vor mich hin.


      Ging das überhaupt? Waren die Schatten erst einmal in ihrem Rausch gefangen, konnte sie normalerweise niemand davon befreien. Hatte er vielleicht mich und Caleta kommen hören? Und war durch die Geräusche aufgeschreckt worden? Aber selbst dann hätte er mir zumindest einen Blick zugeworfen und mich erkannt.


      »Wir müssen hier weg, Kil. Schatten suchen lieber einmal zu viel ihr Territorium ab.«


      Er erwiderte nichts, stattdessen zitterte er, als wären wir von Eis und Schnee umgeben.


      »Du musst mir sagen, wo dein Auto steht. Ich werde ein paar Sachen zusammenpacken, und dann müssen wir weg! Hörst du mich?« Drängend nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände und schüttelte ihn leicht.


      »Nein«, stöhnte er und wand sich in meinem Griff. »Ich … will schlafen. Ich kann nicht we…g!«


      »Du verstehst es nicht«, schrie ich panisch. »Sie können jede Sekunde wieder hier sein, und dann tun sie dir weitaus schlimmere Dinge an. Vielleicht glaubst du mir nicht, aber du hast verdammtes Glück gehabt.«


      Freudlos lachte er auf, doch erneut endete seine Gefühlsregung in einem Husten.


      »Nun sag mir verdammt noch mal, wo dein Auto steht! Wir müssen weg von hier! Und gib mir den Schlüssel zu deinem Schlafzimmer! Ich kümmere mich um alles, aber du MUSST MIR SAGEN, WO DAS AUTO IST!«


      »Im Wald…weg neben dem Hhhaa…haus. Bin ge…rade erst gekommen, konnte…es noch nicht ver…« Er gab auf.


      »Gut. Und der Schlüssel zu deinem Schlafzimmer? Ich muss ein paar Sachen packen …«


      »Hosen…«


      »Was?«


      »…tasche.«


      Trotz aller Professionalität und dem Wissen, was zu tun war, fühlte ich mich auf einmal gehemmt. Es war noch ein Leichtes, die Decke zurückzuschlagen und ihn so zu drehen, dass ich freie Sicht auf seine beiden Hosentaschen hatte. Verzweifelt biss ich die Zähne aufeinander, als ich merkte, dass ich meine Hand tief darin vergraben musste, um den Schlüssel zu erreichen. Wie von einer Schlange gebissen, schoss ich in die Höhe, als ich den Schlüssel zu fassen gekriegt hatte, und sprang vom Bett auf.


      »Gib mir fünf Minuten«, schrie ich und hatte bereits das Zimmer verlassen.


      Der Schlüssel lag schwer in meiner Hand. Blindlings fand ich den Weg zu dem verschlossenen Raum. Da ich so sehr zitterte, musste ich zweimal neu ansetzen, um die Tür zu öffnen. Dann stürmte ich in das Innere, nahm nur einen Kleiderschrank wahr und riss ihn auch schon auf. Mit Mühe fand ich einen Rucksack, füllte ihn mit beliebig ausgewählter Wäsche und wollte schon kehrtmachen, als mein Blick auf eine Buchreihe fiel, die auf dem Schreibtisch stand.


      Ich glaube, dass er Tagebuch schreibt.


      Einen Moment hielt ich inne. Es handelte sich um sechs mittelgroße Notizbücher, die alle einen andersfarbigen Einband besaßen. Auf deren Rücken waren die letzten sechs Jahreszahlen geschrieben, einschließlich der aktuellen. Obwohl ich nicht sicher war, ob ich moralisch richtig handelte, ließ ich die Bücher in den Rucksack gleiten und verschloss ihn.


      »Wo sind deine Papiere? Ausweis, Führerschein?«, fragte ich außer Atem, als ich in das Schlafzimmer zurückgestürmt kam und sofort meine Reisetasche zutage förderte und sie packte. Als ich keine Antwort erhielt, drehte ich mich um. Noch immer lag Kil auf dem Bett, nur dass er sich mittlerweile wieder zugedeckt hatte.


      »Hallo? Dein Ausweis?«


      »Auto«, krächzte er nur und schloss wieder die Augen. Ich seufzte, als ich Große Erwartungen und die Engelsfigur in meiner Tasche verstaute.


      »Ich bin fertig. Wir müssen los!«


      Entschlossen trat ich auf das Bett zu, schlug die Decke zurück und fasste ihn grob am Arm. Kil stöhnte nur leise vor sich hin und drehte sich von mir weg. Doch so leicht würde ich nicht aufgeben. Ich ließ Rucksack und Reisetasche auf den Boden gleiten und nahm meine zweite Hand zu Hilfe. Mir brach der Schweiß aus, als ich seinen schweren Körper vom Bett frachtete.


      »Kil, bitte«, flehte ich ihn an. »Ich lasse dich im Auto in Ruhe. Aber wir müssen diesen Ort verlassen.«


      Ich weiß nicht, wie ich es letztlich geschafft habe, die zwölf Treppenstufen hinter mich zu bringen. Halb lag Kil auf meinem Rücken, halb half er mit, doch es stand ständig auf der Kippe. Immer, wenn ich dachte, seine Beine könnten ihn tragen, sackte er in sich zusammen.


      »Der Autoschlüssel. Wo ist er?«


      »Hier.« Ich war ihm unendlich dankbar, dass er dieses Mal selbst in seine andere Hosentasche griff und einen Schlüsselbund zutage förderte.


      »Danke. Überleg mal kurz: Brauchst du noch irgendetwas? Wir können erst mal nicht zurück.«


      Stumm schüttelte Kil den Kopf.


      »Nein. Aber … schließ die Haustür … bitte ab.«


      Im Laufen stahl ich noch zwei Zwei-Liter-Flaschen Wasser und einen Beutel Brötchen aus der Küche. Schließlich verließen wir Kils Domizil. Als ich die Tür verriegelt hatte, zeigte Kil auf den Platz, an dem sein Auto stand. Ein gesunder Mensch hätte diese Distanz in weniger als einer Minute zurücklegen können, doch ich kam schon ins Straucheln, wenn ich nur daran dachte.


      »Du musst mir helfen«, ermahnte ich ihn mit strenger Stimme. »Ich werde dir nun den Rucksack auf den Rücken schnallen, und dann musst du so schnell laufen, wie du irgendwie kannst! Geht das?« Zugleich besorgt und erwartungsvoll fing ich seinen Blick auf. Kil nickte schwach. »Ich versuche es.«


      Wir legten die Distanz schneller zurück, als ich es anfangs vermutet hatte, und doch klopfte mein Herz schneller mit jedem Meter, dem wir uns dem Auto näherten. Ich fühlte mich an Situationen in Horrorfilmen erinnert, in denen junge Frauen auf ihr Ziel zurannten, doch in letzter Minute vom Mörder geschnappt wurden. Hoffnung war zerstörerisch, und das Schicksal konnte immer zuschlagen, auch wenn man dachte, dass alles ein gutes Ende nahm. Wiederholt flog mein Kopf nach hinten und zur Seite, nur um zu überprüfen, ob ein Schatten im Dickicht der Wälder lauerte.


      »Stütze dich an der Tür ab«, schlug ich Kil vor. Umständlich befreite er sich von seinem Rucksack.


      Unterdessen schloss ich das Auto auf und überspielte die Angst, die mich überkam, wenn ich daran dachte, es gleich fahren zu müssen. Mit einer Hand hielt ich Kil fest, mit der anderen öffnete ich die Tür.


      »Schaffst du es allein, einzusteigen?«, fragte ich ihn, doch seine Beine knickten schon wieder ein. Entschuldigend sah er mich an. Entschlossen beförderte ich den blauen Rucksack zusammen mit der Reisetasche in den Kofferraum, packte dann Kil unter den Armen, sodass er sich auf den Rücksitz hieven konnte. Gerade als ich die Tür ins Schloss fallen ließ, zog er sein Bein zurück.


      »Hör zu, du musst mir den Weg aus diesem Wald zeigen. Wir können es uns nicht erlauben, uns zu verfahren!«


      »Geradeaus«, keuchte er schmerzverzerrt. Ich wagte den Blick durch den Rückspiegel nicht. »Irgendwann … kommt eine Abzweigung. Die musst du nehmen. Dann … re…chts. Der dritte Weg führt aus dem Wald.«


      Mir war klar, dass ich mir nicht alles sofort merken konnte, und doch steckte ich den Schlüssel ins Schloss. Ängstlich die Kupplung kommen lassend, schaltete ich in den ersten Gang und fuhr los. Wie ein Monster setzte sich das Auto in Bewegung.


      »Ich … bin nicht sehr gut darin«, schoss es aus mir heraus, weil ich ihm eine Erklärung über meinen Fahrstil schuldig war.


      »Ich … habe zwar mal angefangen, einen Führerschein zu machen, aber irgendwie …«


      Na toll! Abgewürgt.


      Kleine Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, als ich erneut das Auto startete und den richtigen Gang einlegte. Sicherheitshalber schaltete ich zudem das Licht ein.


      »Ich habe es nie zu Ende gebracht. Die Theorie war so weit ganz okay, aber in der Praxis … Ich habe es nie bis zur Prüfung geschafft. Irgendwie verstehe ich diese …VERDAMMT!«


      Ich trommelte verzweifelt mit den Händen auf dem Lenkrad herum und schlug meinen Kopf gegen die Scheibe.


      »Was ist nur mit diesem verfluchten Auto los? Es hat bestimmt einen technischen Defekt.«


      »Handbremse, Ive«, stöhnte Kil von hinten. Abrupt hielt ich inne.


      Bitte nicht.


      Aber er hatte recht. Mit einem hochroten Kopf löste ich die Sicherung und fuhr zum dritten Mal los. Aus einem lächerlichen Impuls heraus wollte ich mich nicht vor ihm blamieren.


      »Okay, los geht’s!«, meinte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.


      Was hat er noch gleich gesagt? Den Weg entlangfahren, dann links? Oder war es rechts?


      Schon nach wenigen Metern gab ich auf und war erneut auf seine Hilfe angewiesen. Unsicher schafften wir es schließlich aus dem Wald auf eine wenig befahrene Straße. Meine Anspannung stieg mit jeder Sekunde. Die von Bäumen gesäumten Wege hatte ich mit Bravour hinter mich gebracht und mich nur wenige Male verschaltet. Wenn es darum ging, ein Auto mit zwanzig Meilen pro Stunde zu fahren, würde ich nicht versagen. Nun standen die Dinge etwas anders. Die Länge und Breite der Straße verlangte quasi von mir, Gas zu geben. Unsicher ließ ich meinen Fuß immer wieder auf das Pedal sinken, hatte aber Angst, es vollkommen durchzudrücken, weshalb ich es immer wieder nach oben schnellen ließ. Bei jeder meiner Bewegung ruckelte und zuckte das Auto. Wenn ich nach oben schalten wollte, erwischte ich meist einen Gang, der zwei Stufen darunterlag. Beängstigend heulte der schwarze Audi auf. Jedes Mal, wenn mir ein anderer Fahrer begegnete, lenkte ich das Gefährt so weit an den äußeren Straßenrand wie möglich, aus Angst, dass ich das fremde Auto streifen könnte.


      »Verdammt … Ive!«, unterbrach Kil meine Fahrkünste. Überrascht sah ich in den Rückspiegel, weil ich fest davon überzeugt war, dass er geschlafen hatte.


      »Nein, schau bloß nicht nach hinten!«, schrie er mich an. Allmählich ähnelte seine Stimme wieder der von früher.


      »Du bringst uns alle um, wenn du nun auch … noch die Straße … aus … den Augen verlierst.«


      »Tut mir leid«, quiekte ich und riss das Lenkrad herum, als ich merkte, dass ich mich auf der falschen Spur befand.


      Als würde es irgendetwas entschuldigen, fügte ich hinzu: »Ich hasse Autofahren!« Kil stöhnte nur. Zur Beruhigung schaltete ich das Radio an. Vielleicht würden ihn die Klänge mehr oder weniger begabter Sänger von meinem nicht vorhandenen Talent ablenken. Doch natürlich wurde gerade jetzt kein Lied gespielt, sondern nur das triviale Gerede eines Moderators war zu hören.


      »Ive, ich flehe dich an. Schau ein…fach gerade…aus.«


      Ich wurde in meinem Sitz immer kleiner. Schnell schaltete ich das Radio wieder aus. Autos waren mir nie ganz geheuer gewesen. Sie konnten zu viel von allein. Manchmal war menschliches Eingreifen kaum noch erforderlich, um sie zum Fahren zu bringen.


      »Gib mir … gib mir eine halbe Stunde«, krächzte er. »Dann … kann ich fahren. Schaffst du es, uns so lange am Leben zu lassen?«


      Entschieden schüttelte ich den Kopf. Er stöhnte.


      »Nein«, verbesserte ich mich und verschaltete mich schon wieder. »Mein Kopfschütteln war nicht darauf bezogen, dass ich es nicht schaffe, uns am Leben zu halten. Sondern auf das, was du mir davor gesagt hast.«


      »Vorsicht, da ist ein Abgrund!« Beherzt trat ich mit beiden Füßen auf die Bremse, sodass das ganze Auto wackelte.


      Tatsächlich.


      Vor mir tauchte eine meterhohe Schlucht auf. Wie hatte ich die nur übersehen können?


      »Lenke bitte einfach nach links«, flehte Kil. Er klang so hilflos, so verzweifelt und fertig, dass ich plötzlich lachen musste.


      »Tut mir leid«, wiederholte ich und prustete los. Manchmal, wenn das Leben einen zu überfordern droht, ist Lachen die beste Möglichkeit, die Tatsachen zu akzeptieren. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Kil sich die Hand auf die Stirn legte und ungläubig den Kopf schüttelte. Erneut verlor ich die Kontrolle über meine Mundwinkel. Mittlerweile hatte ich den Audi neu gestartet und wieder auf die Straße manövriert.


      »Siehst du, ist doch alles perfekt gelaufen«, merkte ich an. »Und was ich eben gemeint habe: Ich werde nicht nur eine halbe Stunde fahren. Ein Monster hat dich gerade angegriffen und …« Schon wieder lachte ich. Tränen stiegen in meinen Augen auf, und einen Moment konnte ich nichts sehen.


      »Tut mir leid, ich …«


      »Schon gut«, stöhnte er, aber ich sah, dass auch seine Augen nicht mehr ganz ernst waren.


      »Weißt du, diese ganze Situation ist nur so … lächerlich. Wir fliehen vor Wesen, die Menschen die Seele aus dem Leib saugen. Da ist so krank, das muss man sich erst mal vorstellen.«


      Ich erkannte schnell, dass ich nicht in der Lage war, beides auf einmal zu tun: sprechen und fahren. Immer, wenn ich zu einem neuen Satz ansetzte, ließ ich das Lenkrad los und drehte mich zu ihm um.


      »Ich schlag … dir was vor, Ive«, krächzte Kil.


      »Fahr das Auto mal kurz hier an die Seite.«


      Ich blickte zur der kleinen Ausbuchtung, auf die er zeigte. Geschickt schaltete ich in den ersten Gang und wollte schon beruhigt ausatmen, als der rechte Seitenspiegel des Audis gegen eine Mülltonne prallte.


      »Shit«, entschlüpfte es mir. »Kil, das tut mir so leid, ich …« Aber er winkte nur ab. »Ich habe mich schon vor fünf Minuten … mit dem Gedanken angefreundet, meinen Au…di zu … verlieren.« Ich grinste dümmlich. Mit jedem Satz klang seine Stimme kräftiger, langsam kehrte auch der sarkastische Unterton in seine Worte zurück.


      »Also«, begann er, als ich stehen blieb.


      »Glaubst du, du schaffst es, dreißig Minuten durchzufahren?« Aufmerksam, und nicht sehr überzeugt sah er mich an.


      »Bestimmt«, lautete meine sofortige Antwort, auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprach.


      »Dann … machen wir es nun so. Du fährst … diese dreißig Minuten durch. So schnell, wie du es möch…test.« Er hustete und legte sich flacher hin. »Riskiere … nichts. Du musst kein Renn…en gewinnen.«


      Doch, genau das muss ich.


      »Ich … werde diese Zeit nutzen, um mich zu er…holen. Dann hal…ten wir irgendwo an, und ich fahre weiter.«


      »Nein!«, fiel ich ihm ins Wort und drehte mich ganz zu ihm um. »Du bist viel zu schwach! Wahrscheinlich bist du der einzige Mensch, der je einen Decessarenangriff überlebt hat. So was geht sicherlich nicht spurlos an einem vorüber. Ich weiß ja nicht, wie viel von deiner Seele aus dir herausgesaugt …«


      »Stopp!« Abwehrend hob er die Hand. »Ich versuche gerade, es zu vergessen.«


      »Wie auch immer«, beharrte ich. »Ich lasse nicht zu, dass du in diesem Zustand ein Auto fährst.«


      »Aber ich soll es zulassen.«


      »Wie bitte?«


      »Ive, bei aller Liebe, aber du bist die schlechteste Autofahrerin, die mir je unter…gekommen ist. Würde meine Kehle … nicht so brennen und mir alle zwei Meter schlecht werden, hätte ich so…fort da…s Au…to übernommen!«


      Ich seufzte tief. Er hatte recht.


      »Eine halbe Stunde also«, stimmte ich seinem Vorschlag zu.


      »Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Dafür verspreche ich dir, dass ich dich in dieser Zeit nicht stören werde. Wenn du konzentriert fährst, fährst du schon katastrophal, aber wenn du dann noch mit mir sprichst …«


      »Schon gut, ich hab es verstanden«, keifte ich ihn an, konnte aber meinen bissigen Tonfall nicht beibehalten, als ich Kil verschmitzt grinsen sah. Mein Herz setzte für einen Moment aus, als mir bewusst wurde, dass ich ihn fast verloren hätte.


      Ich brauchte sechs Anläufe, um den Audi zu drehen und wieder auf die Fahrbahn zu bringen. Kils aufmerksamer Blick lag auf mir, das wusste ich, aber er hielt sich an seine Abmachung und kommentierte nichts. Bis auf das Motorengeräusch hörte ich nichts, und doch konnte ich mich nur schwer konzentrieren. Zu viele Gefühle kämpften in meinem Bewusstsein, zu viele Gedanken beschäftigten mich. Ich war über jedes Auto dankbar, das in einen Seitenweg abbog und sich so meiner Gesellschaft entzog. Stumm betend, dass die Straße ewig weitergehen und nie in eine Stadt münden würde, fuhr ich vorsichtig weiter. Mittlerweile hatte ich mich auf fünfzig Meilen pro Stunde gesteigert, eine Geschwindigkeit, die ich durchweg im dritten Gang fuhr. Seit einer Minute schon war nichts mehr passiert. Ich erlaubte mir, tief durchzuatmen. Vielleicht wäre mit der nötigen Zeit doch keine so schlechte Fahrerin aus mir geworden. Als ich jedoch am Horizont ein Schild erkannte, das höchstwahrscheinlich auf eine Ortschaft hindeutete, wurde mir wieder schlecht. Panisch drosselte ich das Tempo viel zu früh, vergaß dabei aber herunterzuschalten. Grimmig erkannte ich, wie der Motor den Geist aufgab. Dummes, verfluchtes Auto! Ich war mir sicher, dass es sich nur so verhielt, um mich schlecht dastehen zu lassen. Kurz nach dem Ortsschild befand sich eine Ampel. Ein Schreckenslaut entwich meiner Kehle, als sie auf Rot umschaltete, obwohl ich noch am Fahren war. Ich erinnerte mich an meine Fahrschulzeit, in der mein Lehrer nach solchen Augenblicken selbst das Lenkrad übernommen und mich auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte. Nun aber half mir niemand. Ich rang mit mir, fragte mich, ob ich die Ampel noch überqueren durfte oder nicht. Panisch wechselte ich den Gang, fuhr mal schnell, mal langsam.


      »Verdammt, Ive, fahr endlich drüber!«, schrie Kil aus dem Rückraum. Das gab mir den Rest. Das Auto geriet ins Schlingern und verließ die Straße, als wäre es ferngesteuert. Bevor es ein Haus zerstören konnte, schaffte ich es, die Bremse herunterzudrücken.


      »Das kann man ja nicht mit ansehen!«, schimpfte Kil und erhob sich. Er war so blass wie ein Geist, und doch öffnete er die Tür und scheuchte mich vom Fahrersitz. Perplex stieg ich aus und setzte mich neben ihn. Seufzend steckte er den Schlüssel ins Schloss und wendete das Gefährt.


      »Kil, du musst das wirklich nicht«, versuchte ich ihn zu beruhigen, aber sein Gesicht hatte sich in eine Zornesmaske verwandelt.


      »Doch, das muss ich«, zeterte er. »Wenn ich überleben will, muss ich es.«


      »Ich kann ja auch nichts dafür, dass ich so schlecht fahre«, schmollte ich und schaute aus dem Fenster. Zu meiner Überraschung lenkte er ein. »Das weiß ich«, gab er zu. »Die Situation ist nur …«


      »Bist du dir sicher, dass du fahren kannst?«


      Daran, dass er zögerte, erkannte ich, dass er vielleicht nicht so stark war, wie er vorgab.


      »Ich habe einen Vorschlag, Ive«, erwiderte er.


      »Ja?«


      »Nun, da … es keine Zweifel mehr gibt, dass die Schatten existieren …« Jedes Wort kostete ihn ungeheure Überwindung. »… müssen wir … die Sache ernst nehmen. Daher habe ich mir eben etwas überlegt.«


      »Okay.« Vorsichtig schaute ich ihn an. Seine Gesichtsfarbe ähnelte immer noch mehr der einer Wand als der eines Menschen. Kil hielt die Augen zusammengekniffen. An seiner rechten Backe hing noch etwas Schmutz.


      »Ihr seid bisher nur mit dem Auto geflohen, oder?«


      »Ja. Wieso?«


      »Eben das …« Er stammelte. »Es hat mir Angst gemacht. Wenn du sagst, dass sie überall sein können, dann … Was hältst du davon, wenn wir fliegen?«


      »Fliegen? Mit dem Flugzeug?«


      »Nein, auf einem Teppich«, spottete er und sah mich an, als zweifelte er an meiner Intelligenz. Scheu lächelte ich in mich hinein. Es tat gut, seinen Sarkasmus wieder hören zu dürfen.


      »Natürlich mit einem Flugzeug. Ich fühle mich immer noch etwas … schwach, und nicht allzu weit von hier … gibt es einen Flughafen. Vorher muss ich aber wissen, ob dein gefälschter Ausweis einer Überprüfung standhält?«


      Für einen Moment dachte ich an Veronica Sevens zurück, das Mädchen, das ich nie wirklich gewesen war.


      »Ich habe keine Ahnung«, gab ich offen zu.


      »Das habe ich mir gedacht. Schau in mein Handschuhfach. Neben dem Portemonnaie liegen drei oder vier Ausweise. Vielleicht ist einer in deinem Alter dabei.« Ich tat wie mir geheißen und suchte nach den illegalen Dokumenten. Doch das, was mir ins Auge stach, als ich das Fach öffnete, war keine zweite Identität, sondern das Medaillon, das mich vor nicht viel mehr als einer Woche zur Flucht bewogen hatte. Erschrocken hielt ich inne und wagte nicht, die Kette zu berühren.


      »Findest du es nicht?«, fragte Kil und folgte meinem Blick. Stumm schüttelte ich den Kopf.


      »Ach so«, sagte er, als er verstand. »Die Kette. Schau sie dir ruhig an.« Ermutigt von seiner Aufforderung, nahm ich das goldene Medaillon zwischen meine Finger und klappte es auf. Dieses Mal sah ich die Bilder in seinem Inneren unter anderen Gesichtspunkten. Unwillkürlich krallten sich meine Finger um das Schmuckstück.


      Mein Vater.


      Insgeheim hatte ich mir immer gewünscht, dass meine kindliche Vorstellung tatsächlich seinem wahren Aussehen entsprechen würde, aber nie hätte ich gedacht, dass zwei völlig unterschiedliche Abbilder ein und desselben Mannes aufeinandertreffen würden. Gleichzeitig schoss mir die Frage durch den Kopf, ob er auch in der Realität so aussah oder nur in seiner zweiten Existenz als Geliebter von …


      Gardenia.


      Schwer schluckend schaute ich mir auch ihr Bild an. In meinen Vorstellungen hatte ich sie immer als junge Frau gesehen, aber das stimmte nur partiell mit der Wirklichkeit überein. Ich konnte anhand der Fotografie ihr tatsächliches Alter nicht ausmachen. Während die Anzahl der Falten für ein langes Leben plädierte, sprach die Ausdrucksstärke ihrer Augen dagegen.


      »Hast du noch irgendwelche Erinnerungen an ihn?«, fragte Kil, als ich das Medaillon schloss. Stumm schüttelte ich den Kopf. »Fast keine. Vielleicht denke ich mir die wenigen, die ich noch habe, auch nur aus.«


      Wir schwiegen einen Moment. Dann erinnerte er mich an unser ursprüngliches Thema.


      »Also fliegen. Was hältst du davon?«


      »Keine Ahnung.« Ich dachte kurz nach. »Ich bin noch nie geflogen. Ich schätze mal, das lag daran, dass Tante Grace zwar immer fliehen, aber ihre Heimat nicht ganz aus den Augen lassen wollte. Ich weiß es nicht.« Ich zuckte mit den Schultern.


      »Ich denke, es wäre eine gute Möglichkeit. Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen. Obwohl mein Haus versteckt war, haben sie es gefunden.«


      »Man kann sich nirgendwo sicher vor ihnen fühlen«, pflichtete ich ihm bei. Mittlerweile hatte ich mir die vier gefälschten Ausweise angesehen, von denen er sprach. Zwei zeigten Frauen in den Vierzigern, weshalb ich diese sofort aussortierte. Übrig blieben die Identität einer 28-Jährigen und das Bild einer 16-Jährigen. Optisch hatten sie nicht allzu viel mit mir gemein.


      »Kann ich nicht einfach wieder Marissa sein?«, schlug ich vor. »Die sah mir wenigstens ähnlich.«


      »Allzu gern«, sagte Kil. »Mit dem Ausweis wird dich aber niemand in ein Flugzeug lassen. Er ist, was das angeht, nicht echt genug. Das sind nur diese vier.«


      Seufzend warf ich noch einmal einen Blick auf die übrig gebliebenen Ausweise. Heather Ways war die 28-jährige Brünette, die mit laszivem Blick in die Kamera schielte. Das 16-jährige Mädchen nannte sich Chloe Denna und hatte lange blonde Haare.


      »Wenn ich das also nun richtig sehe«, fasste ich meine Eindrücke zusammen, »habe ich die Wahl zwischen einer, die fast ein Jahrzehnt älter ist als ich, und einem Teenager, der ungefähr so viel Ähnlichkeit mit mir aufweist wie Ruppert mit Caleta.« Abrupt hielten wir im selben Moment inne, weil uns anscheinend ein ähnlicher Gedanke gekommen war.


      »Ruppert und Caleta«, wiederholte Kil schnell. »Was ist mit den beiden passiert?«


      »Nein«, beruhigte ich ihn sofort. »Falls du glaubst, dass die Schatten … nein. Sie sind zusammen geflohen. In Rupperts Auto.«


      Er schien eine Zeit lang über meine Erklärung nachzudenken und nickte dann. »So wird es erst mal das Beste sein. Aber kommen wir nun zu den Ausweisen zurück. So genau schaut da ohnehin niemand drauf. Nimm die 16-Jährige.«


      »Ja?«


      »Auf jeden Fall. Heather ist für dich ein bisschen zu reif. Und überhaupt ist es immer einfacher, sich jünger zu machen.«


      »Wenn du meinst«, erwiderte ich wenig überzeugt und griff nach der Identität des blonden Mädchens. »1,67 m«, las ich laut vor. »Das werden sie bestimmt auch sofort übersehen.«


      »Ive, du hast keine Ahnung, wie es an einem Flughafen zugeht. Wenn du glaubst, dass die Zuständigen sich dort die Mühe machen und dein Gesicht genau mit dem auf dem Foto vergleichen, hast du dich getäuscht. Die schauen nur, ob es ein anständiger Ausweis ist, und das reicht.«


      Immer noch nicht von seiner Theorie überzeugt, nickte ich. »Dann werde ich dir mal glauben. Wo wollen wir überhaupt hin?«


      Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte er: »Alaska.«


      »Wie bitte? Warum denn gerade nach Alaska?«


      »Wir müssen Distanz zwischen uns und die Schatten bringen. Ich glaube kaum, dass sie auf die Idee kommen, dich an einem Ort zu suchen, der so kalt ist, dass einem die Zähne gefrieren.« Kil lachte.


      »Alaska also«, murmelte ich.


      »Haines, um genau zu sein.«

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Einst, da Dunkelheit alles Irdische umschloss und selbst in den entferntesten Galaxien kein Funken Licht existierte, sogar die Zeit stillzustehen schien, sendete eine höhere Macht das Leben. Die Erde erwachte und mit ihr alle niederen Kreaturen und Pflanzen. Im Wechsel der Jahreszeiten entstanden Schnee und Frost, laue Winde und heiße Tage. Als der Augenblick passend schien, rief die Sonne die Menschen ins Leben: stolze, aufrechte Wesen, die sich durch das Vorhandensein einer Seele von allem anderen Getier abgrenzten. Der Mond am Himmel tat es der Sonne gleich, doch seine Kräfte reichten nicht ganz aus, da er bereits aus einem Akt der Einsamkeit die Sterne gezeugt hatte. Die Menschen des Mondes unterschieden sich optisch nur geringfügig von den Geschöpfen der Sonne, allerdings fehlte es ihnen an innerer Schönheit. Aus Eifersucht und dem Drang nach Vollkommenheit versuchten sie, die Seele der Vollkommenen zu stehlen. Um die Ihren zu schützen, verbannte die Sonne die Schatten an einen abgeschiedenen Ort, welcher nur durch ein Tor mit der Welt der Menschen verbunden war. Sie bestimmte einen Wächter. Mit erschreckender Gewissheit erkannte der Mond, dass er nichts gegen die Entscheidung der Sonne ausrichten konnte. Denn nur wo Licht ist, kann es auch Schatten geben.


      (aus alten Überlieferungen)
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      Erst als das Flugzeug startete, konnte ich wirklich durchatmen. Bis zur letzten Sekunde hatte mich die Angst begleitet, dass etwas schiefgehen würde. Doch offensichtlich behielt Kil recht. In der Tat kümmerte es die Zuständigen am Flughafen wenig, dass das Bild auf dem Ausweis keine hundertprozentige Ähnlichkeit mit mir hatte. Wir hatten ungeheures Glück, dass noch am selben Tag ein Flug nach Haines vorgesehen war. Der Gedanke, noch einmal umzuziehen, machte mir lange nicht so schwer zu schaffen wie die Tatsache, dass es sich um einen Ort handelte, zu dem ich nie freiwillig reisen würde. Ich hatte versucht, Kil weitere Informationen bezüglich Alaska zu entlocken, doch kaum erreichten wir das Innere des Flugzeuges, war er neben mir auf den Sitz gesunken. So lag er auch jetzt noch: regungslos und steif. Allein der gleichmäßige Atem, der seinem Mund entschlüpfte, gab mir das Zeichen, das ich brauchte. Er lebte. Auch wenn er gesundheitlich noch angeschlagen war, befand er sich auf dem Weg der Besserung. Nun – das wusste ich sicher – würde es bergauf gehen. Jedes Mal, wenn ich an den Moment zurückdachte, in dem ich geglaubt hatte, ihn verloren zu haben, kriegte ich eine Gänsehaut, und mir wurde übel. Ich wusste nun, wie es sich anfühlte – und ich wollte es nicht noch einmal erleben. Vorsichtig drehte ich mich ganz leicht nach rechts und schlug Große Erwartungen für einen Moment zu. Kil saß in seltsam gekrümmter Haltung neben mir. Ab und an prallte sein Kopf gegen das kleine Fenster. Sein Mund war einen Spaltbreit geöffnet, aber nicht so, dass es dümmlich aussah. Zu gern hätte ich meinen Händen erlaubt, durch seine weichen Haare zu fahren, doch vielleicht wäre er davon wach geworden, und das wollte ich vermeiden. Entzückt biss ich mir auf meine Unterlippe und zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu schenken. Doch schon bald wurde mir bewusst, dass ich denselben Satz immer wieder las und sich mir sein Inhalt auch nach unzähligen Wiederholungen nicht erschloss. Seufzend verstaute ich den Roman in meinem Rucksack, verschränkte die Arme kurz ineinander und trank dann etwas von dem Orangensaft, den sie mir zu Beginn des Fluges gereicht hatten. Kils Getränk und sein Stück Himbeertorte standen noch unberührt vor ihm auf dem Tisch.


      In etwa zwei Stunden sollten wir planmäßig ankommen. Die Möglichkeit, einen Film auf dem Bildschirm vor mir zu starten, verwarf ich sofort wieder. Wenn ich noch nicht einmal einen geschriebenen Satz verstand, würde ich mich kaum auf lange Sequenzen bewegter Bilder konzentrieren können. Kalt und wohltuend rann der letzte Schluck Orangensaft meine Kehle hinunter. Zu gern hätte ich ein zweites Glas bestellt, doch außer einem Mann, der in Richtung Toilette stürmte, befand sich niemand auf dem schmalen Gang zwischen den Sitzreihen. Auf dem Platz links neben mir saß ein kleines Mädchen. Mit ihrem rot bestickten Kleid und den schwarzen Lackschuhen schätzte ich sie auf höchstens sechs. Im Gegensatz zu mir hatte sie keine Probleme, sich auf ihr Buch zu konzentrieren. Während des gesamten Fluges schon war sie von einer Geschichte über einen grünen Zwerg gefesselt, der auf seinem Weg ans Ende des Regenbogens vielen Gefahren trotzte, aber auch wahre Freundschaft fand. Die Mutter des Mädchens, eine streng aussehende Frau mit Brille und resoluter Hochsteckfrisur, saß eine Reihe hinter uns und blickte mit Argusaugen auf ihre Tochter, zumindest immer dann, wenn ich den Blick nach hinten richtete.


      Gern hätte ich auf meinem ersten Flug durch das Fenster geschaut und das Gefühl genossen, über den Wolken zu sein, doch Kils Körper versperrte mir die Sicht. Allein sein Kopf nahm die Hälfte, manchmal drei Viertel der Scheibe ein. Gerade stieß er ein zufriedenes Seufzen aus, bevor sich seine rechte Hand zur Faust ballte. Ich wollte sie lösen und den Fingern ihre Bewegungsfähigkeit zurückgeben, aber ich riss mich am Riemen. Er sollte nicht aufwachen. Er musste schlafen. Hier, im Bauch eines riesigen Flugzeuges, war ich sicher. Wahrscheinlich, so wurde mir klar, stellte die Maschine sogar den gefahrlosesten Ort dar, an dem ich mich je befunden hatte. In einer solch reduzierten Fläche würde kein Schatten es wagen, Hand an mich anzulegen.


      Schatten.


      Kil hat einen Schattenangriff überlebt.


      Meine Kehle wurde trocken, als ich über die Möglichkeit nachdachte, die sich dadurch ergeben würde. Wenn es tatsächlich stimmte und die Schatten dazu in der Lage waren aufzuhören … Entschieden schüttelte ich den Kopf und schalt mich innerlich für meine Naivität. Aus welchem plausiblen Grund sollten sie aufhören wollen? Aus welchem plausiblen Grund sollten sie uns entgegenkommen? Es waren Monster, und das Letzte, wofür sie sich interessierten, waren Kompromisse. Am liebsten hätte ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen.


      »Ive?«


      Ich schreckte zusammen, als ich seine Stimme hörte. Kil lächelte schwach, als ich ihn ansah.


      »Wie geht es dir?«, fragte ich. Statt mir zu antworten, nickte er nur und grinste ein wenig breiter. Als ich ihn sah, wurde mir innerlich warm. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, doch anstatt mich hinter meinem Schal zu verbergen, blickte ich Kil offen an.


      »Wie lange dauert es noch?«, wollte er wissen.


      »Eben gab es eine Durchsage. Da waren es zwei Stunden«, informierte ich ihn. Dankbar nickte er. Seine Augen fielen zu, bevor er etwas sagen konnte.


      Es tut gut. Es tut gut, endlich einmal die Kontrolle zu haben. Es tut gut, auf jemanden aufpassen zu können, der sonst auf mich aufpasst.


      »Was ist denn so lustig?«, fragte auf einmal das blonde Mädchen neben mir. Irritiert sah ich ihr in die dunkelblauen Augen.


      »Was meinst du?«, stotterte ich.


      »Du hast dauernd so gelächelt. Da dachte ich, dass du was Lustiges gesehen hast, was ich nicht mitbekommen habe.«


      »Vivian, bitte!«, folgte prompt die Stimme ihrer Mutter. »Lass die Frau in Ruhe.«


      »Es ist schon in Ordnung«, beschwichtigte ich sie und drehte mich zu ihr um. Doch sie hatte ihre Nase bereits wieder in ihrer Zeitung vergraben.


      »Also, was ist so witzig?«, beharrte die Kleine.


      »Ähh …« Ich dachte nach und suchte nach einer plausiblen Erklärung. »Der Mann eben, der …«


      »Der Dicke, der durch den Gang gegangen ist?« Sofort hatte sich Vivian zu mir gedreht. Offensichtlich hing sie an meinen Lippen.


      »Der Dicke? Äh … okay. Ja, genau der.« Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


      »Und was ist mit ihm?« Sie schlug ihr Zwergenbuch zu und verschränkte abwartend die Finger ineinander.


      »Ich glaube, er ist in eine Frau hier verliebt.« Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, schalt ich mich für meine dumme Idee. Wahrscheinlich würde das Mädchen nun den gesamten Flug den Mann nicht mehr aus den Augen lassen. Vivian quiekte vor Freude. »Wirklich?«, schrie sie eine Spur zu laut. Ängstlich legte ich den Zeigefinger vor meinen Mund. »Das darf niemand wissen«, flüsterte ich schnell. »Es ist ein Geheimnis, verstehst du?«


      Die Augen des Mädchens wurden kreisrund. »Natürlich verstehe ich das. Geheimnisse darf man nicht weitersagen.«


      »Genau.«


      »Warum hast du es mir dann erzählt?«


      Ich seufzte.


      »Weil …« Ungeschickt zog ich an meinen Fingern und sah das Mädchen verzweifelt an. »Ich weiß es nicht.«


      »Verstehe«, meinte sie altklug und durchbohrte mich mit ihrem neugierigen Blick. »Wie heißt du?«, fuhr sie ihr nächstes Geschütz aus. Mir wurde klar, dass ich mich so schnell ihrem Gespräch nicht würde entziehen können.


      »Mein Name ist …« Konzentriert versuchte ich mich an die Identität auf meinem gefälschten Ausweis zu erinnern, doch da, wo sich Gedanken befinden sollten, klaffte ein großes schwarzes Loch. Nachdenklich legte ich die Stirn in Falten und gab auf.


      »Ivory«, sagte ich wahrheitsgemäß. Objektiv betrachtet gab es auch keinen Grund, das kleine Mädchen anzulügen.


      »Das ist ein seltsamer Name.« Vivian legte ihren Kopf schief, sodass ihre blonden Locken in alle Richtungen fielen. Für ein kleines Mädchen war sie äußerst adrett gekleidet.


      »Ach, findest du?«


      »Ja. Niemand, den ich kenne, heißt Ivory. Ich bin übrigens Vivian.« Übermütig reichte sie mir ihre kindliche Hand, die ich erst zögernd, dann aber williger ergriff. Ihren Zeigefinger zierte ein kleiner goldener Ring, der durch einen Jadestein abgerundet wurde.


      »Machst du mit deiner Mutter Urlaub in Alaska?«, hörte ich mich fragen. Auf eine Art und Weise wunderte mich mein Verhalten. Die alte Ivory wäre nicht weiter auf das Mädchen eingegangen. Die alte Ivory hätte sich stattdessen in ihr Schneckenhaus verzogen und jeden Kontakt gemieden. Doch in den letzten Tagen merkte ich immer mehr, dass es die alte Ivory nicht mehr gab. Und auch wenn sich noch kein neues Ich geformt hatte, bekam meine Widerstandsmauer erste, feine Risse.


      Vivian schüttelte den Kopf.


      »Wir ziehen um«, sagte sie seufzend.


      »Oh.«


      »Ja!« Sie drehte sich so, dass sie mich besser ansehen konnte. »Ich will nicht von zu Hause weg. Ich werde alle meine Freunde verlieren!!«


      Normalerweise mussten Erwachsene in solch einem Moment dem Kind Mut zusprechen. Sie mussten es davon überzeugen, dass es nicht recht hatte, dass es neue Freunde finden würde und die alten noch behalten könnte. Aber ich hüllte mich in Schweigen. Ganz einfach, weil ich wusste, dass diese Floskeln Lügen waren.


      »Ich habe wirklich alles versucht! Ich wäre sogar bei meinem Vater geblieben, auch wenn er abends lieber Biertrinken geht, als sich um mich zu kümmern!« Vivian seufzte so theatralisch, dass ich lachen musste, obwohl mich der Inhalt ihrer Worte schockierte. Als hätte ich es geahnt, meldete sich ihre Mutter zu Wort.


      »Nun ist es aber mal gut, Vivian! Das geht die junge Frau gar nichts an!« Böse funkelnd schaute sie über den Rand ihrer Zeitung.


      »Es stört mich wirklich nicht«, beteuerte ich schnell, doch dieses Mal schien Vivians Mutter energischer.


      »Wir haben nur noch eine gute Stunde. Die wirst du wohl noch überleben. Falls dein Buch schon …«


      »Neeein«, fiel ihr Vivian ins Wort und stöhnte. »Das Buch ist noch nicht zu Ende gelesen. Ich werde es lesen. Ich werde schweigen.« Sie zog einen enttäuschten Flunsch und wedelte mit den Beinen in der Luft. Unwillig suchte sie das Buch über den Zwerg hervor. Die Seite, die sie aufschlug, schien beliebig.


      »Und er geht wirklich abends lieber Biertrinken«, war das Letzte, was ich von ihr hörte. Dann verfielen beide, sowohl Mutter als auch Tochter, in Schweigen. Vivian hatte ihre Lippen aufeinandergepresst und blätterte nur selten eine Seite um. Kurz überlegte ich, es ihr gleichzutun und Große Erwartungen noch eine Chance zu geben, doch mir fielen immer wieder die Augen zu.


      Nachdem ich in einen leichten Schlaf geglitten war, riss mich irgendwann eine blecherne Stimme aus dem Schlummerzustand.


      »In einer halben Stunde erreichen wir Haines, Alaska«, dröhnte es aus den Lautsprechern. »Wir hoffen, dass Sie den Flug mit Long-Airlines genossen haben und sich auch ein zweites Mal mit uns in luftige Höhen wagen werden. Zudem verweise ich auf den grandiosen Ausblick, der sich Ihnen nun bietet, wenn sie aus dem Fenster schauen.« Beinahe synchron wandten sich alle Köpfe Richtung Glasscheibe. Hie und da waren entzückte Ausrufe zu hören, manch einer beschwerte sich über den Schnee. Vivian neben mir machte einen langen Hals. So schnell starb also kindlicher Widerstand.


      »Kann ich mal aus dem Fenster gucken?«, drängelte sie und versuchte, sich optisch zu vergrößern. »Hey, Sie da!« Bevor ich Vivian daran hindern konnte, hatte sie schon beide Hände nach vorn gestreckt und Kil unsanft an der Schulter gerüttelt. Ich hielt die Luft an, als er die Augen aufmachte. Es kostete ihn einen Moment, sich zurechtzufinden, dann fiel sein Blick auf das Mädchen.


      »Ich würde gern mal aus dem Fenster schauen, Mister«, verkündete sie keck und verschränkte dabei die Arme ineinander. Erst verstand Kil nicht ganz, dann nickte er. »Natürlich«, sagte er sogleich und wandte sich an mich: »Sind wir da?«


      »Etwa eine halbe Stunde noch«, entgegnete ich, während Vivian sich aus ihrem Platz schälte und beinahe auf meinen Schoß setzte, bis sie die Fensterscheibe erreichte. Statt begeisterten Kinderjauchzens hörte ich allerdings nur enttäuschtes Schnauben.


      »Ist ja langweilig«, grummelte sie und lehnte sich wieder zurück. »Nichts als Schnee und ein paar Seen!« Motzend schlug sie wieder ihr Buch auf. Kil grinste in ihre Richtung.


      »Als Kind konnte ich der Natur auch nichts abgewinnen«, sagte er lächelnd und sah mich an.


      »Gut geschlafen?«, neckte ich ihn. Manchmal war Schlaf wohl wirklich die beste Medizin. Kil sah wieder beinahe wie der Alte aus.


      »Wie ein Toter«, stimmte er mir zu und reckte sich gähnend, um seine Aussage zu unterstreichen.


      »Nun will ich aber auch mal Alaska von oben sehen«, verkündete ich und wartete darauf, dass er mir Platz machte, doch nichts dergleichen geschah. Er hätte seine Füße nur ein weniger enger an den Sitz pressen und sich näher an die Lehne setzen müssen, dann hätte ich mir das Spektakel ohne Probleme ansehen können. Doch nun, wo ich meinen Kopf reckte, so gut es ging, wurde ich unweigerlich mit jedem Millimeter, den ich mich auf die Glasscheibe zubewegte, an ihn gepresst, bis die Distanz zwischen uns aufgehoben war. Erschrocken hielt ich den Atem an, als sein Gesicht meinem ganz nah kam. Meine Unterlippe begann zu beben. Kils Blick war unergründlich, tief wie ein Ozean, und seine Augen so hell wie flüssiges Gold.


      »Du hast mich geküsst«, sagte er leise.


      Ich war zu schockiert, um etwas zu entgegnen, und plötzlich wirkte auch Kil befangen. Irritiert schüttelte er den Kopf.


      »Ich wollte nur sagen, dass ich … ich habe etwas mitbekommen … als ich vor dem Haus lag und die Schatten …« Fahrig spielte er an seinen Fingern. »Vielleicht ist das für dich als Information wichtig. Dass ich nicht ganz weg war, obwohl der Schatten …«


      Leicht hätte ich ihn aus seiner Misere befreien können, aber ich wollte nicht. Zu fasziniert war ich von der Tatsache, wie er sich aus der Situation zu winden suchte und doch nichts fand, mit dem er sich glaubhaft machte.


      »Ist es nicht wunderschön?«, fragte er auf einmal.


      Was?, wollte ich fragen, doch da fiel mein Blick bereits durch das Fenster, durch das ich endlich hinausschauen durfte. Zwar befanden wir uns noch immer in einer Schicht knuffiger Wolken, doch durch sie hindurch konnte ich die Landschaft erkennen.


      Schnee. Nichts als glänzendes, unberührtes Weiß, einzeln durch Seen durchbrochen. Es wirkt magisch. Unberührt. Und furchtbar romantisch.


      »Es ist … unglaublich«, hauchte ich und konnte mich kaum von dem Anblick losreißen.


      »Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Kil gönnerhaft.


      »Noch sind wir nicht da«, murmelte ich. Neben mir war ein kehliges Lachen zu vernehmen.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dir Haines gefallen wird. Wahrscheinlich hast du bisher eher in Großstädten gelebt und weißt gar nicht, welchen Charme ein kleiner Ort ausstrahlt.«


      »In großen Städten kann man eben besser untertauchen«, beharrte ich.


      »Mit dem Untertauchen ist nun Schluss, Ivory Laurentis. Niemand wird freiwillig in Alaska suchen. Und selbst wenn ein Verrückter doch auf die Idee kommt, wäre es Zufall, wenn er sich gerade Haines aussuchen würde.«


      »Das haben meine Tante und ich auch immer gedacht. Aber auf irgendeine Weise …«


      »Ive.« Beschwichtigend legte er seine Hand auf mein Knie. »Gib Haines eine Chance, okay?« Durchdringend sah er mich an.


      »Es ist doch nur eine Stadt!«, verteidigte ich mich.


      Entgeistert schüttelte er den Kopf. »Genau diesen Fehler begehen die meisten. Sie haben Vorurteile. Schottland wird immer mit Geiz verbunden, England mit Prüderie, Spanien mit dem Feuer und Alaska mit der Kälte. All diese Stereotypen verbieten es, sich sein eigenes Bild zu machen und genau das ist ungeheuer wichtig!« Bedeutungsschwer zeigte er aus dem Fenster. »Nimm zum Beispiel diesen See, den du dort unten siehst. Erkennst du ihn?« Ich nickte vorsichtig, wenn ich auch nicht sicher war, welchen der vielen er genau meinte. Aber darum ging es ihm wahrscheinlich gar nicht.


      »Für dich ist er nur ein See von vielen. Für mich ist er der Ort, an dem ich vor einem Jahr angeln war und den größten Fisch gefangen habe, den du dir vorstellen kannst. Für dich wird Haines gleich nur eine abgeschiedene Stadt sein. Für mich ist sie der Platz, an dem ich mich zu Hause fühle. Ich kenne mittlerweile jede ihrer Ecken: Ich kenne die Bars, die Wälder und einen Großteil der Menschen.«


      »Du magst es dort, oder?«, fragte ich überflüssigerweise.


      »Ja.« Er nickte übertrieben. Leidenschaft lag in seinen Augen. »Und ich weiß, dass es dir auch gefallen wird.«


      »Na ja, ich …«


      »Ive.« Schon wieder suchte er den direkten Kontakt, indem er meine Hand ergriff.


      »Du hast schon lange aufgegeben, dir zweite Chancen zu geben, oder?«


      »Irgendwann waren es keine zweiten Chancen mehr. Es waren dritte und vierte und fünfte …«


      »Ssschh …« Kil legte den Finger vor den leicht geöffneten Mund. »Eine neue Zeit bricht an. Ich spüre es ganz genau.«


      Das Seltsame an der Sache war, dass ich es auch spürte.


      »Warum hast du dir hier ein Haus gekauft? Wieso Haines?«


      Er seufzte und nahm den ersten Schluck von seinem Orangensaft.


      »Ähnlich wie du bin ich nirgendwo richtig zu Hause. Mein Beruf erfordert von mir, dass ich mich überall einleben kann und mich an keinen Ort binde. Dennoch brauche ich eine kleine Nische, in die ich zurückkehren kann. Und das ist Haines für mich. Ich habe insgesamt sechs Häuser in Amerika und eins in Europa. Ich habe dafür gesorgt, dass jeder dieser Orte einen Teil von mir besitzt. Bei Caleta und Ruppert war es die Bibliothek. In Haines ist es die Natur, die mich berührt. In Michigan …«


      »Du hast wirklich sieben Häuser?«, unterbrach ich ihn überrascht.


      »Ich glaube, du stellst dir mein Leben ein bisschen zu luxusbeladen vor. Offiziell gehören mir diese Immobilien, aber während meiner Abwesenheit bin ich dazu gezwungen, sie zu vermieten. Zumindest teilweise.«


      »Verstehe.« Na ja.


      »Und wieso ist es gerade Haines? Wieso ist Haines der Ort, an dem du dich zu Hause fühlst, obwohl in jedem Haus etwas von dir wohnt?«


      Kil schwieg – für meinen Geschmack etwas zu lange. Während er endlich sprach, schaute er aus dem Fenster.


      »All diese Städte, Michigan, Venedig, Los Angeles … sie sind alle fallbelastet. Jede Ecke erinnert mich dort an einen Menschen, mit dem ich beruflich zu tun hatte.«


      »Aber … wenn ich in Haines bin, dann ist dieser Ort doch auch …«, ich wiederholte sein Wort, »fallbelastet.«


      In seinen Augen lag Ergriffenheit.


      Und mein Herz brannte, als er sagte:


      »Ich glaube nicht, dass du nur ein Fall bist, Ive.«

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Momente, in denen wir straucheln, zeigen uns erst, wer wir wirklich sind. Der gerade Weg lehrt uns nichts über uns selbst. Manchmal muss es steil bergauf oder über einen breiten Abgrund gehen, damit wir wirklich verstehen. Irgendwann erkennen wir, dass ab und zu keine der gestellten Alternativen richtig ist. Dass man sich manchmal nur falsch entscheiden kann. Und doch muss man genau das tun. Man muss sich bei Bewusstsein für einen Weg entscheiden und diesen gehen – bis zum bitteren Ende. Jeder Schritt nach hinten ist ein Schritt zurück. Weiß man erst, wer man ist, wird man dieser bleiben. Nicht der Charakter macht uns zu dem, der wir sind. Nicht die Familie macht uns zu dem, der wir sind. Nein, einzig und allein die Entscheidungen, die wir treffen, formen uns als Mensch. Und gerade weil man ab und zu nur das Falsche wählen kann, werden wir so, wie wir sind. Nicht jeder kann immer ein König sein. Es muss auch Bauern geben. Das ist der Lauf der Dinge, auf den wir keinen Einfluss haben. Das Rad des Lebens dreht sich weiter. Doch gerade die Zeit ist es, um die man sich Gedanken machen sollte. Unser Grundkonzept steht für immer fest, aber an den Details können wir etwas ändern. Wahrscheinlich ist das der Grund, wieso ich mich in die kleinen Dinge verliebt habe. Ich mag das Gefühl der Kontrolle, das ich mir nur auf diese Art und Weise geben kann.
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      Als wir Kils Haus erreicht hatten, waren meine Hände Eiszapfen. Unablässig blies ich warme Luft zwischen die erkalteten Finger, doch der bissige Wind erinnerte mich mit jedem Zug daran, wo ich mich befand. Alle Menschen, die mir auf meinem Weg begegneten, hatten sich in warme Winterjacken gehüllt, welche bis zum Anschlag geschlossen waren. Sehnsüchtig starrte ich auf ihre Wollhandschuhe und die dicken Fellmützen. Es war ein Fehler gewesen, mit meiner vorhandenen Garderobe nach Alaska zu reisen, doch Kil ging es nicht besser. Zwar beschwerte er sich mit keinem Wort über die Temperaturen, allerdings war sein zitternder Unterkiefer nicht zu übersehen. Im Gegensatz zu mir würde er aber gleich in ein Haus kommen, in dem er einen passend gefüllten Kleiderschrank vorfand. Meine Herbstjacke war in der Zwischenzeit an den Rändern eingefroren. Klamm und steif hing sie an mir herunter. Ich mied das Sprechen, wo es ging. Mein Kiefer tat schon weh, wenn ich nur den Mund öffnete.


      »Das Taxi müsste in wenigen Minuten da sein«, sagte Kil zum dritten Mal. Verbissen schaute ich auf meine Schuhe, die im Schnee versanken. Wasser schlich sich bei jedem meiner Schritte zwischen Sohle und Fuß. Ein Reisebus hatte uns vom Flughafen in das Zentrum von Haines gebracht, aber nicht weiter. Etwa eine halbe Stunde lag das Telefonat zwischen Kil und dem Taxifahrer nun zurück.


      »Bestimmt hat ihn etwas aufgehalten oder …« Ich grunzte und vermied es, den Blick zu heben. Meine Laune war auf dem Tiefpunkt, und dort sollte sie auch bleiben! Wenn ich Kil und seinen entschuldigenden Ausdruck jedoch nun sehen würde, wäre es vorbei mit meinem Widerstand. Ich konnte ihm nicht lange böse sein, wenn er mich verschmitzt anlächelte. Verbissen vergrub ich meine Füße noch einen Zentimeter tiefer in den Schnee. Wenn schon, dann richtig. Das Gestöber war mittlerweile so dicht, dass ich kaum die Hand vor Augen sah. Dass bei diesem Wetter überhaupt noch Taxen fuhren, war ein Wunder.


      »Ich würde ja vorschlagen, dass wir laufen, aber leider … ah, da ist es ja! Das wurde aber auch Zeit!«


      Sofort riss ich den Kopf in die Höhe. Ich kniff die Augen zusammen, bis sich mein Blick erhellte. Tatsächlich, ein kleines, kaum wahrnehmbares Gefährt kämpfte sich seinen Weg durch die Innenstadt. Umständlich winkte Kil den Fahrer an den Straßenrand. Um zu vermeiden, dass Schnee das Innere des Autos beschmutzte, stiegen wir erst ein und verstauten das Gepäck, bevor Kil das Wort an den Fahrer richtete. Es handelte sich um einen dicken Herrn mit Rauschebart, der nicht sehr gesprächig war und auch keinen Blickkontakt hielt. Doch wenigstens wusste er, wohin er fahren musste.


      Es glich einem Kulturschock, als ich mich auf die Rückbank setzte. Warme, stickige Luft umgab mich und löste Übelkeit in mir aus. Ein Blick in den Fahrraum verriet mir, dass der Betreiber des Taxis die Heizung auf die höchste Stufe gestellt hatte. Ich war noch nie gut mit den Extremen des Wetters klargekommen. Ich hasste es, wenn die Luft so schwül war, dass man kaum das Haus verlassen konnte, aber ebenso verabscheute ich es, wenn mir die Hände einfroren, sobald ich nur die Post hereinholen wollte. Kil schien der krasse Temperaturunterschied nichts auszumachen. Er hatte seine Beine ineinander verschränkt und schaute in regelmäßigen Abständen auf seine Armbanduhr.


      Aus dem Radio des Taxis drangen fremdländische Klänge, die mich an den Orient erinnerten oder einen schlecht gemachten Bollywoodfilm. Inbrünstig sang ein Mann über etwas, das ich nicht verstehen konnte und nicht verstehen wollte. Ich hatte schon genug damit zu tun, meinen Kopf vor dem Platzen zu bewahren. In regelmäßigen Abständen atmete ich tief ein und aus. Einen sehnsüchtigen Blick schenkte ich dem Fenster und überlegte einen Moment, es zu öffnen, schreckte aber dann davor zurück. Es würde schon einen Grund geben, weshalb die Heizung hochgedreht war.


      »Wir werden wohl nicht drum herum kommen, dir ein paar neue Sachen zu kaufen«, sagte Kil auf einmal in die Stille hinein. Seine Stimme hallte von den Wänden des Taxis wider. Der Fahrer verzog keine Miene und doch wusste ich instinktiv, dass er unserem Gespräch folgen würde. Gerade deshalb fühlte ich mich unsicher.


      »Ja, ist vielleicht besser«, murmelte ich in mich hinein.


      »Ich werde heute Abend leider noch einmal verschwinden, aber du kannst gern …«


      »Du musst weg?«, fiel ich ihm ins Wort. Ein ungutes Gefühl stieg in mir hoch. Das letzte Mal, als er uns verlassen hatte, wäre er beinahe gestorben.


      »Keine Angst. Es sind nur ein paar Stunden, dann bin ich wieder da.«


      »Was musst du denn machen?« Für einen Moment blendete ich den dicken Taxifahrer aus. Kil, der die ganze Zeit die Straße betrachtet hatte, drehte sich nun zu mir um.


      »Sichergehen, dass ich dieses Leben führen kann«, verkündete er schließlich. Ich zog die Augenbrauen hoch, obwohl ich mich beinahe schon dran gewöhnt hatte, dass er in Rätseln sprach.


      »Hier müssen Sie abbiegen«, erklärte Kil dem Taxifahrer. Dieser grummelte etwas vor sich hin und setzte den Blinker zu spät.


      »Geradeaus?«, brummte er.


      »Nein, hier gleich rechts. Dann ein ganzes Stück immer der Nase entlang.«


      »Mppf«, entgegnete der Mann unwirsch. Anscheinend hatte er weder für Small Talk noch für Kundenfreundlichkeit etwas übrig.


      »Ich bin gespannt, was du von meiner Hütte hältst.«


      »Wer kümmert sich eigentlich um das Haus, wenn du nicht hier wohnst?«, fragte ich.


      »Ich habe eine Haushälterin …«


      Mir entwich ein Seufzen. Kils Blick wurde fragend.


      »Sie kümmert sich um die Reinlichkeit und die Pflanzen, wenn ich nicht da bin. Sie wohnt ein paar Straßen weiter.«


      »Ach, sie wohnt nicht in dem Haus?«


      »Nein.« Kil lächelte in sich hinein. »Du wirst gleich sehen, wieso nicht.«


      Fragend sah ich ihn an, doch er schwieg beharrlich. Aber eine Erklärung war auch gar nicht weiter nötig, denn just in diesem Moment blieb das Auto stehen. Immerhin hatte es aufgehört zu schneien. Ich nutzte diese Unterbrechung, um die Tür aufzureißen und mich in die Kälte hinauszustehlen. Ähnlich wie vorhin drang mir der Temperaturunterschied durch Mark und Bein, aber ich biss die Zähne aufeinander und ließ mir nichts anmerken. Kil ging mit unserem Gepäck um das Auto herum und bezahlte den Fahrer großzügig. Anschließend stellte er sich direkt neben mich und verharrte einen Moment, der gerade noch kurz genug war, um ihn nicht nach dem Grund fragen zu können.


      »Das«, sagte Kil schließlich und ergriff meine linke Hand, »ist mein Haus.« Behutsam fasste er mich an der Schulter, um mich umzudrehen. Offensichtlich hatte das Taxi an der falschen Straßenseite geparkt.


      »Das ist ein süßes Haus«, meinte ich, während ich fieberhaft nach Details suchte, die mir gefielen. Doch leider konnte ich dem wuchtigen Steinklotz weniger als nichts abgewinnen. Noch nicht einmal einen Garten oder Balkon hatte er, und da ich ohnehin schwierig war, was neue Häuser betraf, biss ich mir auf die Unterlippe und hoffte, dass Kil mich aus meiner Misere befreien würde. Tat er nicht. Stattdessen lachte er plötzlich schallend. Ertappt drehte ich mich zu ihm um, aus Angst, die Zielscheibe seines Spotts zu sein.


      »Warte mal, hast du gerade wirklich gedacht, ich wohne in diesem Kasten da drüben?«, fragte er atemlos und lachte heftiger. »Ich wäre ein ziemlicher Idiot, würde ich das mein Zuhause nennen.«


      »Aber du hast doch gesagt …«, verteidigte ich mich.


      Kil verbesserte mich ohne große Anstrengung. »Nicht dieses Haus«, sagte er. »Das daneben. Links, um genau zu sein. Falls du wieder das falsche anlächelst.« Ergeben stöhnte ich. Eigentlich war es mir total egal, wie sein Haus aussah. Ich hatte meinen letzten fünf Wohnungen keinen müden Blick geschenkt. Solange ich Ruhe fand und ein paar Monate vor den Schatten sicher …


      »WOW!«


      Er lachte noch immer, kehliger und tiefer dieses Mal.


      »Na, habe ich zu viel versprochen?«, neckte er mich.


      Mit offenem Mund schüttelte ich den Kopf, wieder und wieder, während meine Augen zu kreisrunden Bällen wurden. Das, was sich in mein Sichtfeld geschoben hatte, war kein Haus im gewöhnlichen Sinne. Es war nichts, das man jeden Tag sah.


      »Wie viele Stockwerke sind das, Kil?«, fragte ich atemlos.


      »Vier? Oder fünf?« Er grinste und legte den Kopf schief. »So genau habe ich wohl nie nachgezählt.«


      Noch immer war ich wie gefangen von dem Ort, an dem er wohnte. Zwar konnte das Haus nicht durch Größe überzeugen, dafür aber durch Höhe. Auf scheinbar winzigem Raum befanden sich mehrere Stockwerke, sodass das Gebäude eher wie ein Turm als wie ein Haus aussah.


      »Ich wundere mich bis heute, wie diese Konstruktion so lange gehalten hat.«


      Sofort verstand ich, was er meinte. Die einzelnen Etagen waren nicht wie im üblich gleich groß, sondern wiesen verschiedene Breiten und Längen auf. Zudem war jeder Teil unterschiedlich angestrichen, was dem Gesamtbild etwas Verrücktes, doch auch Einladendes verlieh.


      »So was habe ich noch nie gesehen«, murmelte ich und starrte das Gebäude noch einmal an. Der Mann an meiner Seite hatte sich anscheinend sattgesehen, denn er ergriff das Gepäck und überquerte die Straße. Erst jetzt fiel mir wieder der Schnee in meinen Schuhen auf. Für einen Moment hatte ich die Kälte ganz vergessen. Immer noch perplex folgte ich Kil. Meine Schritte verursachten ein knirschendes Geräusch, wann immer ich die weiße Masse berührte. Leider war der Schnee auf der Straße lange nicht mehr so sauber wie der auf den Wegen. Hie und da musste ich matschigen Pfützen ausweichen. Gerade als ich das schiefe Haus erreicht hatte, holte Kil den Schlüssel hervor, welchen er in seiner Hosentasche aufbewahrte. Der Bund, an dem er hing, war dick und mit weiteren Schlüsseln bestückt. Wahrscheinlich stellten diese die Eintrittskarten nach Venedig, Los Angeles und Michigan dar.


      »Hast du es bauen lassen oder …«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich eine Schwäche für schöne Architektur habe. Ein Maler hat vor mir hier drin gelebt, ist aber zusammen mit seiner Frau nach Sizilien gezogen. Anscheinend hat ihm die Kälte auf Dauer nicht zugesagt.« Ungläubig zuckte er mit den Achseln. »Ich habe ihm einen guten Preis bezahlt.«


      Nacheinander betraten wir das ungewöhnliche Gebäude. Kil führte mich, nachdem er das Gepäck in die Ecke geworfen hatte, durch einen winzigen Flur. Eine steile Treppe schlängelte sich durch das gesamte Haus.


      »Hier unten«, erklärte Kil mit Reiseleiterstimme, »ist nur der Keller. Ab Etage eins wird es interessant.«


      Die Treppe knarrte, als wir hochstiegen. Instinktiv fragte ich mich, wie viele Jahre dieses Haus schon auf dem Buckel hatte.


      »Etage 1: die Küche«, verkündete Kil und vollführte eine angedeutete Verbeugung. Ich ging an ihm vorbei in den Raum, welcher in hellen Farben gehalten war und gar nicht zu der bisher eher dunklen Atmosphäre passte.


      »Ich dachte, du kannst gar nicht kochen«, sagte ich.


      »Tja. Ruppert wird mir in der Tat unheimlich fehlen.« Er kratzte sich am Kopf und wurde für einen Moment nachdenklich. Sehr schnell hatte er sich jedoch wieder gefangen. »Hier bin ich auf mich allein gestellt. Ohne Koch. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich mich gern im Pub zeige.«


      Etage zwei beinhaltete ein geräumiges Wohnzimmer mit heimeligem Kamin, gemütlichem Sofa und einem großen Fernseher. Bunte Flickenteppiche bedeckten den ganzen Boden. Dieses Haus, das wurde mir relativ schnell bewusst, hatte nichts von Kils Domizil tief in den Wäldern. Hier ging es uriger zu, persönlicher und weniger schick. Wahrscheinlich fühlte ich mich deswegen gleich wohl.


      Nachdem mich Stockwerk drei mit einem gewöhnlichen Badezimmer und zwei Abstellkammern eher enttäuscht hatte, wurde es etwas höher wieder interessanter. Ich spürte, wie Kil durchatmete, ehe er die Tür zu einem kleinen Zimmer öffnete.


      »Das«, sagte er leicht verlegen, »ist das Schlafzimmer«, und verzichtete offensichtlich darauf, Personalpronomen zu verwenden. Neugierig trat ich aus dem Schatten des Türrahmens und studierte die Einrichtung des Raumes. Obwohl wahrscheinlich seit Monaten niemand mehr in dem großen Bett geschlafen hatte, wirkte es einladend mit seinem gemachten Federbett und den vielen Kissen. Gegenüber der Schlafstätte stand ein großer Kleiderschrank, daneben zwei unscheinbare Regale mit einer Handvoll Büchern.


      »Ich muss zugeben, im Gegensatz zu deiner riesigen Bibliothek ist das enttäuschend.«


      »Das kannst du laut sagen«, stimmte er mir zu. »Es ist auch nicht gerade selten vorgekommen, dass ich hier war und dringend ein Buch lesen wollte, das sich in meinem anderen Haus befindet. Doch ich habe Frieden mit mir geschlossen. Von den exakt siebzehn Romanen, die sich hier befinden, will ich immer einen lesen.«


      »Darf ich?«, fragte ich und trat auf das Regal zu. Er nickte auffordernd.


      Ich würde lügen, wenn ich erzählte, dass aus mir ein Literaturliebhaber geworden wäre. Dafür hatte ich viel zu wenig gelesen und noch weniger Ahnung. Dennoch interessierten mich die siebzehn Bücher, für die sich Kil entschieden hatte. Es heißt, dass die Auswahl der Lieblingsbücher viel über einen Menschen aussagt.


      »Große Erwartungen, wer hätte das gedacht?«, sagte ich schmunzelnd.


      »Davon muss überall ein Exemplar vorhanden sein«, stimmte er mir zu.


      Ich ließ meine Finger über die Buchrücken gleiten. Welche fremden Geschichten sich hinter ihren festen Einbänden wohl verbergen würden?


      Herrschaftlob, Sturm über Bengaria, Moby Dick, Der stille Don …


      Unbekannte Titel schlichen sich in meine Gedanken, mit denen ich auf den ersten Blick nichts anfangen konnte. Doch das war nicht weiter schlimm. Vielleicht würde ich sie lesen. Je nachdem, wie viel Zeit uns in Alaska blieb.


      »Wahrscheinlich kennst du das Gefühl noch nicht, aber Bücher können uns ein Zuhause geben. Egal, wo wir sind, sie führen uns immer an den Ort zurück, an den wir gehören. Wenn das geschieht, liegt Magie in der Luft. Natürlich transportieren nicht alle Bücher dieses Gefühl. Manche …«


      »Du begeisterst dich für viele Dinge«, merkte ich an und unterbrach ihn. Kil sah mich aufmerksam an und für einen Moment überlegte ich, ob er böse war, dass ich ihn gestoppt hatte.


      »Wie meinst du das?«, hakte er nach und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit.


      Scheu vergrub ich die Hände in meinen Hosentaschen und hätte mich gern gesetzt. »Literatur«, begann ich meine Aufzählung, »Architektur, Möbel, Landschaft … Ich glaube nicht, dass es so etwas oft gibt. Meistens haben die Menschen eine Leidenschaft, an die sie sich hängen. Bei dir scheinen es viel mehr zu sein.« Obwohl ich lächelte, verdunkelte sich Kils Blick. Er sah an mir vorbei aus dem Fenster, während sich seine Stirn in Falten legte.


      »Schon mal daran gedacht, dass man sich sein Leben nicht aussuchen kann?«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ob des verletzten Tonfalls zuckte ich zusammen.


      »Was meinst …? Wie meinst du das?«, stotterte ich perplex und sah, wie sich sein Gesicht für einen Wimpernschlag in eine Fratze des Zorns verzog. Bevor sich mein Gehirn eine Entschuldigung überlegen und der Mund diese stammelnd artikulieren konnte, war Kils Antlitz wieder unbewegt. Irritiert blinzelte ich zweimal und dachte schon, mir seine Gefühlsregung eingebildet zu haben.


      »Ist jetzt egal«, nuschelte er da aber. Noch immer mied er tunlichst meinen Blick. »Wie gesagt, ich muss gleich mal verschwinden. Pack doch schon mal die Sachen aus und mach es dir im Wohnzimmer gemütlich. Der Fernseher empfängt alle in- und ausländischen Programme, die du dir vorstellen kannst. Falls du Hunger bekommst …«


      Es kostete mich all meinen Mut, ihn zu fragen, vor allem jetzt.


      »Wo gehst du denn hin?« Zaghaft und schüchtern wie ein kleines Kind schaute ich auf den Boden. Meine Stimme war piepsig und zitterte.


      »Ich besuche einen alten Freund«, sagte Kil monoton. Danach rauschte er an mir vorbei aus dem Zimmer. Seufzend blieb ich vor seinem Bett stehen. Vor wenigen Stunden hatte ich gedacht, das erste der sieben Siegel gebrochen zu haben, doch nun verschloss er sich wieder vor mir. Auch wenn es sich hierbei um eine Bagatelle handelte, merkte ich daran, dass ich noch nicht sein vollstes Vertrauen besaß.


      »Ive?« Irritiert drehte ich mich um und sah Kil am Türrahmen stehen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, dass er die ganze Zeit dort gewartet hatte, verwarf ihn aber, als ich das Echo seiner davonschnellenden Schritte in meinen Ohren erneut hörte.


      »Ja?«


      »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt. Ohne dich würde es mich nicht mehr geben.«


      Unangekündigt schoss mir die Röte ins Gesicht. Beschämt senkte ich meinen Blick und hasste mich dafür, wie leicht man mich durchschauen konnte.


      »Keine Ursache«, murmelte ich in Richtung Boden und wartete darauf, dass Kil endgültig den Raum verließ. Allerdings schien er andere Pläne zu haben.


      »Ich möchte, dass die Zeit in Alaska anders für dich wird. Du sollst dich nicht mehr fühlen, als wärst du auf der Flucht. Vielleicht schaffst du irgendwann, dies als dein Haus zu sehen. Haines ist keine große Stadt, aber ein paar Möglichkeiten stehen dir durchaus offen. Wenn du Lust hast, Geld zu verdienen, kannst du in Pete’s Café nach einer Stelle fragen. Die sind immer froh, wenn sie jemanden haben. Oder du versuchst es bei Missy’s Salon, allerdings weiß ich nicht, ob es den noch immer gibt …« Nachdenklich schaute er einen Moment in die Ferne, die Lippen schürzend.


      »Ich glaube, ich muss erst einmal die Stadt sehen, bevor ich zu weit in die Zukunft plane«, verkündete ich vorsichtig. Er sollte nicht gleich erfahren, dass ich mir nie im Leben eine Stelle suchen würde, bei der ich ohnehin nicht lange bleiben konnte.


      »Morgen früh werden wir dir auf jeden Fall neue Kleidung kaufen. In deinen dünnen Sachen musst du ja sogar im Haus frieren. Das bringt mich zum Stichwort Kamin. Heize ihn unbedingt, wenn ich …«


      Hatte er vielleicht ein schlechtes Gewissen wegen des Vorfalls von eben? Stand er deshalb so unorganisiert im Türrahmen und sprach von Dingen, die nicht zusammenhingen?


      »Nun gut, ich muss los!« Entschlossen trommelte er zweimal gegen die Wand.


      »Sieh es einfach als dein Zuhause an, Ivory.« Schnell nickte ich. Dieses Mal verschwand Kil endgültig. Unverrichteter Dinge verließ ich den Raum und steuerte das Wohnzimmer an. Obwohl mir noch immer kalt war, verzichtete ich darauf, Holz in den Kamin zu legen. Stattdessen breitete ich notdürftig eine Schafwolldecke über meinen Körper und winkelte die Beine an. Was hat Kil vor? In der kurzen Zeit, in der ich ihn nun kannte, war er verdächtig oft verschwunden. An einem zweiten Fall würde er wohl kaum arbeiten, außerdem könnte er mir dies erzählen. Gab es irgendwo eine Familie, die er versorgen musste? Nein. Ich schüttelte den Kopf. Dann musste es schon mindestens zwei Familien geben, wenn er sie von Alaska aus und von dem Haus im Wald aus erreichen konnte. Aber was war es dann? Lüsterne Leidenschaften, die er mir verschwieg? Geheime Hobbys, die er mit niemandem teilen durfte? Jedenfalls glaubte ich nicht daran, dass er nur einen Freund besuchte. Dies hätte auf jeden Fall bis morgen oder übermorgen Zeit gehabt. Seufzend verschränkte ich meine Hände ineinander, als mir plötzlich eine Idee kam. Wie ein verbotener Gedanke stahl sie sich in meinen Kopf und wuchs mit jeder Sekunde, in der ich sie zu ignorieren versuchte. Es ist falsch, wusste mein rationaler Teil. Du weißt so wenig über ihn. Es könnte Licht ins Dunkel bringen, konterte die neugierige Ader sogleich.


      Seine Tagebücher. Ich hatte sie ohne konkreten Grund mitgenommen, und nun lagen sie unberührt in seinem Rucksack. Sollte ich es tatsächlich wagen? Immerhin hatte er von Stunden gesprochen, die er abwesend sein würde, und nicht von Minuten. Letztere würde es aber lediglich dauern, um einen flüchtigen Blick in die Bücher zu werfen. Außerdem wusste er beinahe alles über mich. Hatte ich da nicht das Recht, auch seine Geheimnisse zu lüften? In mir wütete ein Kampf zwischen dem, was richtig war, und dem, was mich verführte.


      Endlich kannst du mehr über ihn erfahren. Willst du dir das wirklich nehmen lassen? Vielleicht kommt diese Chance nie wieder. Vielleicht wird er die Bücher verstecken, kaum dass er zu Hause ist. Willst du das wirklich riskieren?


      Nachdenklich biss ich mir auf meine Unterlippe. Ich konnte richtiggehend spüren, wie mein Widerstand immer kleiner wurde und ich schon bald nur noch den Teufel in meinen Gedanken hörte.


      Außerdem ist gar nichts Verwerfliches daran. Hat er nicht vor wenigen Tagen noch gesagt, dass du dir alle Bücher nehmen darfst, die du lesen willst? Nun, streng genommen handelt es sich hierbei auch um Bücher. Offiziell machst du also nichts Verwerfliches, und erwischen wird er dich auch nicht …


      »Schon gut«, antwortete ich der imaginären Stimme. Nicht ohne Grund hatte Oscar Wilde einmal gesagt, dass der einzige Weg, eine Versuchung loszuwerden, der war, ihr nachzugeben. Obwohl ich mich entschieden hatte, wurde mir ganz schlecht bei dem Gedanken an das, was ich tun würde. Meine Beine glichen Pudding, als ich die Treppe hinabstieg und nach dem Rucksack Ausschau hielt, den ich vor Stunden in größter Eile gepackt hatte. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen sollte, als ich ihn unberührt im Flur stehen sah.


      Lass es, Ivory, versuchte die Vernunft es ein letztes Mal, doch da hatte ich mich schon vor das Gepäck gekniet und den Reißverschluss geöffnet. Das surrende Geräusch drang mir durch Mark und Bein, ließ mich in jeder meiner Bewegungen erzittern. Wenn er nun käme!


      Warum sollte er kommen?


      Viel zu schnell fand ich die verbotenen Bücher, viel zu schnell war der Rucksack wieder verschlossen, und viel zu schnell saß ich auf dem mit Fell bedeckten Sofa im Wohnzimmer. In meiner Eile hatte ich beliebig nach einem der sechs Bände gegriffen, ohne dem Jahr Beachtung zu schenken. Zitternd fuhren meine Finger über den rauen Einband. Alles, was ich tat, fühlte sich furchtbar falsch an. Trotzdem schlug ich es auf und blätterte bis zum ersten Eintrag vor. Ich erkannte ihn an seinen Formulierungen wieder, und für einen Moment war es, als richtete er direkt das Wort an mich. Kil schien so präsent zu sein, dass es mir unglaublich schwerfiel, einen Satz nach dem anderen zu lesen, anstatt das Buch für immer im Rucksack verschwinden zu lassen.


      Tautropfen glitzern auf den Blättern wie Tränen eines verstorbenen Engels. Während ich über die Wiesen laufe, wird mir bewusst, dass ich viel zu selten ihre Schönheit wahrgenommen habe. Stets sehnt sich der Mensch nach dem, das er nicht bekommen kann, daher gibt es so viel, das wir bereits haben. Wir müssen uns nur dazu entschließen, es zu sehen. Kleine Wunder begegnen uns jeden Tag. Das Lachen eines Kindes, der Schrei einer Eule. Wieso war ich so viele Jahre lang blind? Ich habe mich dafür entschieden, zu sehen.


      Meine Stirn legte sich in Falten, als ich umblätterte. Keine Frage, der Text war wunderschön, poetisch und philosophisch. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass er mich inhaltlich nicht weiterbrachte. Mit jeder Seite, die ich überflog, sank auch mein Mut. In diesem Buch gab es nichts als Gedichte oder Texte voller Metaphern! Wo konnte ich etwas über sein Leben lesen? Etwas, das von essenzieller Bedeutung war? Über seine Familie, seine Vergangenheit oder ganz einfach über ihn?


      Traumsplitter. Noch nie habe ich geträumt. Wie sich das wohl anfühlen muss. Weiß man, dass man sich in einem Schlummer befindet? Oder sind die Nachterlebnisse wirklich so real, wie man ab und zu liest?


      Langsam glaubte ich, dass Kil in diesem Buch nicht seine, sondern die Lebensgeschichte eines anderen aufschrieb. Eines traumlosen, leicht weltfremden Mannes mit dem Blick für Details. Mehr konnte ich den Texten beim besten Willen nicht entnehmen.


      Siehst du, wie die Bäume sich wiegen? Das Kind weiß schon, dass ein Gewitter kommt, doch die Mutter zieht es unablässig mit sich. Das Kind weiß, dass sie den Marktplatz nie erreichen, aber noch im sterbenden Gesicht der Frau liegt Entschlossenheit.


      Beinahe wütend schlug ich das Buch zu. Dieser Kram würde keinem Menschen weiterhelfen!


      Ich habe es dir doch gleich gesagt, sagte der vernünftige Teil. Jener, der mich zum Lesen der Texte verleitet hatte, schwieg beharrlich. Seufzend ging ich wieder nach unten und verstaute die Enttäuschung zwischen den fünf anderen schweren Bänden. Ich verschwendete keinen Blick mehr auf ein anderes Buch. Philosoph, Autor, Maler, Sammler … irgendwo zwischen diesen Begriffen verbarg sich Kil. Aber noch mehr als all das war er ein Geheimnis. Nach wie vor.


      Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, befolgte ich Kils Ratschlag und räumte meine Tasche aus. Kosmetikartikel konnte ich noch gut im Bad verstauen, doch in Anbetracht der Kleidung wurde ich stutzig. Wo sollte ich überhaupt schlafen? Wie ein Echo drangen Kils Worte durch meinen Kopf. Du wirst gleich sehen, wieso die Haushälterin nicht bei mir wohnt. Natürlich. Ich hielt in meiner Bewegung inne, als mir die ganze Wahrheit bewusst wurde. Kil hatte keine Bedienstete, weil es keinen Platz gab. Weil er nur ein Schlafzimmer besaß und nur ein … Bett. Schwer schluckend wandte ich mich dem Sofa zu. Wenn ich mich ganz klein machte und die Beine ein wenig anwinkelte, würde ich vielleicht … Nein. Um mehrere Nächte auf der Couch zu verbringen, war sie einfach zu schmal. Was hatte Kil sich also gedacht? Wollte er mir für über ein Jahr einen Schlafsack auf den Boden legen? Schon sah ich mich bibbernd und zitternd auf dem dunklen Parkett liegen.


      Vielleicht ist er ja in Wirklichkeit weg, um mir ein Bett zu besorgen, kam mir der lächerliche Gedanke. Unverrichteter Dinge legte ich die Kleidung zurück in den Rucksack. Irgendetwas störte mich an der Idee, sie einfach in seinem Schrank unterzubringen. Tja. Dieses Haus mochte mehr Etagen haben als ein Mietshaus, aber es versagte, wenn es mehr als einer Person ein Nachtlager bieten sollte.


      »Ich bin wieder da!«, schrie es auf einmal von unten. So früh? Sofort dachte ich an die gestohlenen Gedanken aus seinem Buch und vergewisserte mich innerlich mehrmals, dass ich das Buch wieder zurück in seinen Rucksack gelegt hatte. Wie er überhaupt reagieren würde, wenn er es fände, war eine andere Sache, aber immerhin hatte er mich nicht beim Lesen erwischt.


      »Ivory? Bist du da?«


      »Äh, ja!«, schrie ich ertappt und sprang von der Couch. Auf halbem Weg nach unten sah ich ihn. Kil war gerade dabei, seinen mehrfach um den Hals geschlungenen Schal abzulegen. Danach legte er die Jacke auf die Fensterbank, weil es keine Garderobe gab. Er sah durchgefroren aus, und etwas in mir wollte auf ihn zulaufen und ihn in meine Arme schließen. Jedoch blieb ich standhaft und hielt mich am Geländer fest. Kil hustete einmal kurz, fuhr sich durch die Haare und lächelte mich schließlich von der Seite an.


      »Na? Alles gut?«


      »Klar …«, stammelte ich und grinste blöd in mich hinein.


      »Hast du die Zeit ohne mich genutzt?«


      Skeptisch sah ich ihn an, wusste nichts mit seiner Aussage anzufangen.


      »Wie auch immer«, meinte er geschäftig und stieg die Stufen hinauf. »Ich habe mich um ein paar praktische Dinge gekümmert …«


      Aha.


      »Da ich deinen expliziten Modestil nicht kenne …«


      »Ich habe keinen«, fuhr ich ihm etwas zu forsch ins Wort. Erstaunt sah er mich an.


      »Nein?«


      Mich um einen ausgeglichenen Tonfall bemühend, sagte ich: »Nein. Mode hat mich nie sonderlich interessiert. Irgendwie habe ich selten verstanden, was daran so spannend sein soll.« Ich kniff die Augen zusammen und zog an meinem Shirt.


      »Trotzdem. Da ich mir nicht sicher war, habe ich dir nur ein paar dicke Jacken besorgt. Handschuhe und Mützen. Die brauchst du hier ohnehin. Bei Schals war mir die Auswahl schon wieder zu groß. Es gab dünne, dicke, rote, blaue, welche mit und ohne Muster …«


      »Schon klar«, kicherte ich. »Hauptsache ich habe nun etwas, das mich vor dem Erfrieren rettet.«


      Kil nickte erleichtert. »Das hast du. Die ganzen Sachen sind noch im Auto.«


      »Im Auto?«, hakte ich nach.


      »Es ist kein Luxusschlitten, falls du das meinst, aber ich muss mich hier ja auch irgendwie fortbewegen.«


      »Öffentliche Verkehrsmittel?«, fragte ich nichtsahnend.


      Noch bevor er die letzte Stufe erklommen hatte, blieb Kil stehen und schaute mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden.


      Nach und nach entlud Kil das Auto, bei dem es sich dieses Mal in der Tat nur um ein zweitklassiges Exemplar handelte. In Kalifornien wäre ein solcher Wagen sofort als minderwertig deklariert worden, doch in Haines schien es niemanden zu stören. Die Straße hinunterschauend, erkannte ich, dass hier eher ein Luxusauto aufgefallen wäre. Mehrmals bot ich an, Kil beim Tragen zu helfen, doch jeden meiner Versuche quittierte er mit einem stoischen Kopfschütteln. Ich könne ja einräumen. Je mehr Zeit verstrich, desto unnützer kam ich mir vor. Noch nie zuvor waren meine Hände so unbeschäftigt gewesen, ich wusste gar nicht, wie ich sie noch halten konnte, ohne dass sie bleiern an mir herabhingen.


      Neben warmer Kleidung hatte sich Kil vor allem um Lebensmittel gekümmert. Die verschiedensten Sorten türmten sich in der Küche. Ihre Anzahl schien von Sekunde zu Sekunde zuzunehmen, und ich hatte schon längst den Überblick verloren.


      »Okay, wie viele Wochen willst du das Haus nicht verlassen?«, fragte ich Kil, als er mit einer Sechserpackung Cornflakes in die Küche geschlendert kam. Es kam einer Kunst gleich, sie so abzulegen, dass der mühsam errichtete Berg nicht in sich zusammenfiel. Unverständlich sah er mich an.


      »Das ist ganz schön viel«, erklärte ich knapp und deutete auf den schiefen Turm auf dem Tisch.


      »In der Tat. Leider wusste ich nicht genau, was dir schmeckt …«


      »Und anstelle diese doch nicht ganz unwichtige Frage auf morgen zu verschieben, dachtest du dir, du kaufst lieber mal alles?«


      Unschlüssig zuckte Kil mit den Schultern. »So ungefähr. Schlimm?«


      Mein Lachen hallte glockenhell von den Wänden wider. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Ich bin übrigens nicht wählerisch, was Essen angeht. Nur als kleiner Tipp.« Kil schlug symbolisch die Hände über dem Kopf zusammen. »Du bist echt ein Mysterium, Ive. Mode ist dir egal, Essen ist dir egal …«


      »Nicht egal«, korrigierte ich ihn schnell und öffnete eine Tafel weiße Schokolade. Verführerisch knisterte die Alufolie zwischen meinen Fingern. Nicht schnell genug konnte ich mir einige Rippchen abbrechen und sie in meinen Mund schieben. Belustigt schien Kil mein Essverhalten wahrzunehmen, was dazu führte, dass ich mich beobachtet fühlte und zu schnell schluckte. Ein heftiger Hustenanfall war die Folge für mein unkontrolliertes Stopfen. Kameradschaftlich klopfte mir Kil auf den Rücken, doch da war es auch schon vorbei.


      »Alles okay«, beteuerte ich schnell und packte die Schokolade weg. »Was ich eben meinte, ist«, vorsichtshalber wischte ich mir über den Mund, »dass mir Mode egal ist, aber Essen bestimmt nicht. Ich esse gern. Es gibt nur viel zu viel, das ich gern esse.«


      Kil grinste verschmitzt. »Zum Beispiel?«


      Schon wieder schielte ich nach der weißen Kalorienbombe.


      »Schokolade«, entfuhr es mir.


      »Das sehe ich. Was noch?«


      »Kuchen. Aber ich hasse es, wenn der Teig innen noch nass ist. Manchmal kommt er so aus dem Ofen. Zumindest war das bei Tante Grace’ Bananenkuchen einmal so.« Angewidert dachte ich an die feuchte Pampe zurück. »Ich liebe Marshmallows. Keine Süßigkeit löst sich so cremig im Mund auf. Und Zuckerwatte. Wenn man mal bedenkt, dass sie aus nichts besteht und doch so gut schmeckt …«


      »Ich glaube, ich habe es verstanden. Du bist die Süße.«


      »Urteile ja nicht voreilig!«, wies ich ihn zurück. »Ich muss immer beides haben. Süß und deftig. Am besten abwechselnd. Niemals könnte ich einem guten Steak widerstehen. Oder Nudeln. Aber ich mag auch Gemüse. Nicht so sehr wie Obst. Meine Tante hat sich immer darüber gewundert, weshalb ich Papayas so gern esse, irgendwie war sie ihr …«


      »Okay, nun weiß ich, was du bist«, stoppte Kil mich. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Du bist ein Vielfraß.«


      Die Nüchternheit, mit der er mich kommentierte, brachte mich abermals zum Lachen. Spielerisch knuffte ich ihm in die Seite. Ebenso spielerisch versuchte er mir zu entkommen.


      »Ich glaube, ich nenne es eher Gourmet. Aber erwarte nicht von mir, dass ich kochen kann.«


      »Schade. Dann müssen wir es uns wohl gegenseitig beibringen.«


      Obgleich die Vorstellung fremd war, gefiel sie mir. In einem Zukunftsbild sah ich Kil und mich nebeneinander vor der Anrichte stehen und Gemüse schneiden. Ich trug eine geblümte Schürze, er hatte sich eine Kochmütze übergezogen, wie man sie heutzutage nur noch in alten Spielfilmen sah. Die traute Zweisamkeit, die uns umgab, war grotesk und schön zugleich. Aber genauso, das wurde mir auf einmal bewusst, lief es mittlerweile zwischen uns ab. In der Zeit, die wir geteilt hatten, war Kil zu mehr geworden als zu meinem persönlichen Aufpasser.


      Scheu lächelte ich in mich hinein. Oft spürte ich seine Blicke in meinem Rücken. Schweigsam öffnete ich einen der oberen Küchenschränke, um die Unmengen an Brot, die Kil gekauft hatte, dort zu verstauen.


      »Der Kühlschrank muss ein bisschen vorkühlen«, sagte er in diesem Moment.


      »Selbst in Alaska?«


      Er warf mir einen jener Blicke zu, die ich nun gut deuten konnte.


      »Was hältst du davon, wenn ich schon mal das Haus beheize und du so lange die Kochbücher wälzt, damit wir wissen, was wir uns heute Abend kochen?«


      »Wenn du uns so viel Geschick zutraust, ja.« Mein Blick wanderte auf die Reihe mit Rezepten. Hoffentlich aß man in Alaska nicht nur Fisch. Denn obwohl ich nicht wählerisch war, konnte ich mich für die glitschigen Tiere aus dem Ozean nicht begeistern. Blindlings griff ich nach dem ersten Buch. Schnelle Rezepte für Anfänger. Na, das hörte sich doch vielversprechend an. Enthusiastisch übersprang ich das Inhaltsverzeichnis und blätterte zu den Rezepten weiter.


      Überbackene Schweinemedaillons mit brauner Soße


      Ihr bester Freund kommt zum Abendessen, und Sie wissen nicht, was Sie kochen sollen? Ihnen fehlt die zündende Idee? Sie wollen etwas Neues, Innovatives, das nicht nur Ihre eigenen, sondern auch die Geschmacksknospen Ihres Freundes explodieren …


      Der Ausschnitt erinnerte mich an Kils Aussage, einen Freund zu besuchen. Etwas in mir zog sich zusammen, weil ich mich belogen fühlte.


      »Kil?« Achtlos warf ich das Buch auf den Küchentisch und rannte aus der Küche. Obwohl ich ihn schon weiter weg schätzte, hielt er sich im Flur auf.


      »Alles okay, Ive?« Umständlich drehte er sich um und ließ den Heizkörper für einen Moment unbeaufsichtigt.


      »Äh.« Ich verschränkte meine Finger ineinander und begann mit mir selbst zu hadern. »Hast du eben nicht gesagt, dass du einen Freund besuchen möchtest? Und nun kommst du zurück und hast eingekauft. Allerdings warst du nur kurz weg, also …« Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, kam ich mir unsagbar dumm vor. Ich suchte den Teufel mal wieder im Detail. Natürlich wusste Kil erst einmal nicht, wovon ich redete, was dazu führte, dass mein Selbstwertgefühl noch tiefer in den Keller sank.


      »Ich habe mich nur gefragt, wie du das in der kurzen Zeit alles geschafft hast«, flüsterte ich leise.


      »Und deshalb rennst du wie vom Allmächtigen verfolgt aus der Küche?« Ungläubig dreinschauend stand er auf und musterte mich lange.


      »Ich …«


      »Lewis, mein Freund, war nicht da. So was kommt selbst in den besten Familien vor«, zischte Kil. »Daher war ich einkaufen. Worüber du dankbar sein solltest, sonst hätten wir heute Abend nichts zu essen.«


      Sein bissiger Tonfall nahm mir die Luft zum Atmen.


      »Ich habe ja nur gefragt …« Verzweifelt schaute ich auf die Wände des Flures, als befände sich an ihnen die Lösung zu meinem Problem.


      »Vergessen wir es«, räumte Kil ein, aber die Bitterkeit war nicht vollständig aus seinem Gesicht gewichen. »Du kannst dir ja heute Abend ein paar von deinen heißgeliebten Nudeln machen.« Meine Bemerkung, die er eben noch mit Humor aufgenommen hatte, spie er nun wie Feuer aus seinem Rachen.


      »Ich dachte, wir wollten kochen …«


      »Das können wir morgen immer noch tun. Ich bin müde vom Flug und würde mich gern ein bisschen ausruhen. Immerhin waren deine Leute nicht allzu freundlich zu mir.«


      Dies war das erste Mal, dass er unfair wurde. Bisher hatte er mich nie für etwas verantwortlich gemacht, für das ich nichts konnte. Ich schluckte zweimal schwer und wandte mich ab. Auf einmal kam mir die Küche nicht mehr wie ein Schauplatz künftiger Erlebnisse vor, sondern wie ein leerer Raum, der mich auch innerlich unvollkommen dastehen ließ. Mechanisch räumte ich die übrig gebliebenen Lebensmittel an einen frei gewählten Platz und betrat das Schlafzimmer, um meine Kleidung unterzubringen. Kaum war ich fertig, kam Kil. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Ich weiß, wo du heute Nacht schlafen kannst. Oder besser gesagt, wo ich schlafen werde«, sagte er, als machte es das irgendwie besser. Ich schwieg und mied seinen Blick.


      »Du hast wahrscheinlich schon gemerkt, dass ich nur ein Bett habe … Alaska war für mich immer mehr Zuhause, als dass ich es mit einem meiner Kunden geteilt habe.«


      Das Wort schoss durch mein Herz wie ein Speer und blieb dort stecken, wo es für immer wehtun würde. Wie schnell man doch von mehr als ein Fall zu Kunde wechseln konnte.


      Anscheinend bekam Kil meine Gefühle mit. Ich hasste mich dafür, dass ich sie nicht im Verborgenen halten konnte.


      »Ich meine natürlich …« Nun schaute ich ihn an. Ich sah, wie er mit sich haderte und unruhig wurde. »Kein Kunde. Eher eine … Freundin.«


      Vergiss es doch einfach.


      »Was willst du mir jetzt sagen?« Geschickt überging ich seine Versuche, wieder reinen Tisch zu machen.


      »Du schläfst in meinem Bett. Unten in einem der Abstellräume gibt es eine Art Gästebett. Ich habe es zwar noch nie ausprobiert, aber es wird schon halten.«


      »Danke für das Angebot, aber ich werde auf der Liege schlafen.« Absichtlich wandte ich ihm den Rücken zu und tat dabei, als wäre ich beschäftigt. Irgendwo fand ich einen Lappen, mit dem ich die Anrichte von unsichtbaren Krümeln befreien konnte.


      »Ive, warum machst du es mir so schwer?«


      Obwohl ich es nicht wollte, hielt ich in der Bewegung inne, und obgleich ich nur eine Schrecksekunde danach mit dem Putzen fortfuhr, wusste ich doch, dass er mein Zögern wahrgenommen hatte.


      »Das mit eben … tut mir leid. Aber ich bin auch nicht vollkommen. Ich habe genau wie du meine Launen. Wir müssen irgendwie miteinander klarkommen. Sonst drehen wir durch.«


      Es gab keine Flecken, die ich beseitigen konnte, aber das Tuch fuhr ohne Unterlass über die blitzblanke Anrichte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Kil sich seitlich neben mich stellte.


      »Was ist?«, fragte ich wenig begeistert. Energisch griff er nach dem Lappen und riss ihn mir aus der Hand, die er kurz danach umschloss.


      »Ivory Laurentis«, verkündete er mit belegter Stimme. »Wir haben hier in Alaska eine echte Chance. Aber dafür müssen wir uns zusammenreißen. Vielleicht sind wir nicht dafür geschaffen, miteinander in einem Haus zu leben, aber wir können uns wenigstens Mühe geben, das Leben so harmonisch wie möglich zu gestalten. Wir dürfen uns nicht länger an Kleinigkeiten aufhängen. Das …«


      »Aber du«, protestierte ich, doch er hielt mir seine freie Hand vor den Mund.


      »Ich schiebe die Schuld nicht auf dich. Wir hatten einfach mal wieder einen schwierigen Start.« Er seufzte und schaute empor zur Deckenleuchte, die wir bald entzünden würden müssen.


      »Trotzdem. Willst du es versuchen? Mit mir, hier in Alaska?«


      Ich biss mich auf meine Unterlippe, als ich spürte, wie mein Widerstand starb.


      »Na schön«, murmelte ich und sah Kil von der Seite an. »Versuchen wir es.«


      »Mehr will ich gar nicht«, entgegnete er bescheiden.

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Oh, als welch törichte Kreatur sieht sich der Mensch, glaubet er felsenfest, alles sei zu unterteilen in Gut und Böse.


      (Rampun Rotschild, Lancettaria)
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      Kil ließ nicht locker. Nachdem wir mehrere Teller mit blanken Nudeln verschlungen hatten (gab es überhaupt einen Menschen, der diese Packungssoßen ertrug?), bestand er darauf, dass ich diese und die folgenden Nächte in seinem Bett verbringen würde. Obwohl ich wusste, dass Widerstand so gut wie zwecklos war, stritt ich ein paar Momente mit ihm, bis wir uns schließlich darauf einigten, dass ich zumindest einmal in seinem Zimmer schlafen sollte und wir dann morgen weitersehen würden. So oder so hatte er dadurch gewonnen. Eine Nacht war wie jede Nacht. Mich beschlich ein ungutes Gefühl, wenn ich daran dachte, dass er auf einer unter Umständen zerbrechlichen Liege schlafen musste, obwohl dies sein Haus war, aber mich überkam ein noch viel schlechteres Gefühl bei der Vorstellung, in seinem Bett zu schlafen. Bisher hatten wir zumindest unsere Träume strikt voneinander getrennt gehalten, doch nun war das nicht länger möglich.


      Mehrmals rief ich mich zur Vernunft, als ich unschlüssig vor dem Bett stehen blieb. Mehrmals versuchte ich mir einzureden, dass dieses Zimmer gar nicht mehr wirklich seins war. Die Anzahl der Nächte, die er außerhalb des Bettes verbracht hatte, überstieg jene, die er tatsächlich hier geschlafen hatte. Trotz allem war mir nicht ganz wohl bei der Sache, als ich in einen grauen Schlafanzug schlüpfte und mit spitzen Fingern die Decke zur Seite schob. Wie ein Eindringling fühlte ich mich. Dies war der Ort, an dem er geträumt hatte. Dies war der Ort, an dem er nach einem anstrengenden Tag zu entspannen versuchte. Dies war sein Ort. Aber nun lag ich in diesem Bett. Noch war die Decke kalt und steif, doch in wenigen Minuten würde sie sich mit meiner Körperwärme aufgeladen haben. Ich war mir nicht sicher, ob ich in dieser Nacht schlafen könnte, aber ich musste mir eingestehen, dass das Ereignis mit den Schatten und der lange Flug nicht spurlos an mir vorübergegangen waren. Schon beim Abendessen musste ich meine Augen dazu zwingen, offen zu bleiben. Nicht selten gähnte ich. Mir wäre es lieber gewesen, wenn das Bett nicht ganz so weich sein würde. Denn eigentlich wollte ich gar nicht einschlafen. Ich wollte mein letztes Fünkchen Anstand bewahren und Kil am nächsten Morgen erzählen können, dass ich keine Sekunde hatte entspannen können. Doch noch während ich über diesen nicht ganz wasserdichten Plan nachgrübelte, wurden meine Augen schwerer und schwerer. Noch bevor ichs mich versah, zuckte mein Körper zweimal. Den Moment, in dem ich eingeschlafen war, konnte ich nicht genau bestimmen.


      Umso deutlicher war mir der Augenblick im Gedächtnis geblieben, in dem Kil unablässig im stets gleichen Takt gegen meine Tür gedonnert hatte. Anfangs schaffte ein Teil meines Unterbewusstseins es sehr gut, die nervigen Geräusche als Traum abzutun. Leise stöhnend verkroch ich mich tiefer unter die Decke. Doch das Pochen hörte nicht auf. Irgendwann gesellte sich Kils Stimme dazu.


      »Aufstehen, Schlafmütze!«, schrie er. Ich quiekte leise. Das konnte er vergessen! Ich hatte gewiss erst eine Stunde geschlafen, wahrscheinlich war es noch mitten in der Nacht.


      »Falls du noch Frühstück willst, solltest du in die Küche gehen. Nach vierzehn Uhr serviere ich für gewöhnlich nichts mehr.«


      Vierzehn Uhr?!!!


      In einem Anflug von Panik stieß ich die Decke von mir und sprang aus dem Bett. Dabei stieß ich mir den rechten großen Zeh am hölzernen Kasten. Einen Fluch unterdrückend, hinkte ich quer durch das Zimmer. Es konnte unmöglich schon vierzehn Uhr sein. Hektisch zog ich den Rollladen hoch und tatsächlich: Ein greller, runder Sonnenball schien mir direkt in meine Augen. Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte ich vielleicht einen Blick für die wunderschöne Szenerie übrig gehabt, aber so konnte ich mich nur seufzend abwenden.


      »Hast du es aus dem Bett geschafft?«


      Kil.


      »Komm nicht rein …«, rief ich schnell und hielt mir vorsichtshalber die Decke vor den Körper. Ich wollte nicht, dass er mich in meinem ältesten Schlafanzug sah.


      »Ich geh schnell duschen und …«


      »Dafür musst du aber das Zimmer verlassen, Ive.«


      Punkt für ihn.


      »Äh ja, stimmt. Gut, gib mir zehn Minuten. Oder eine halbe Stunde. Ich komme dann einfach zum Frühstücken runter.«


      »Ich will dir ja keine Illusionen nehmen, aber ich habe bereits vor fünf Stunden gegessen. Mittlerweile wäre ich eher für etwas Warmes zu begeistern. Wie hast du es eigentlich geschafft, mehr als einen halben Tag durchzuschlafen?«


      Meinen Schlafanzug schon ausgezogen, suchte ich panisch nach etwas Neuem und nicht ganz so Ausgeleiertem zum Anziehen, als mir einfiel, dass ich meine Reisetasche gestern wieder ins Wohnzimmer gebracht hatte, da mir die Vorstellung nicht gefiel, wie sich meine Kleidung zwischen seine Hemden mischen würde.


      »Ive? Hast du mich verstanden?«


      »Ja, ja«, murmelte ich schnell, schenkte ihm aber keine weitere Aufmerksamkeit. Gab es hier nichts, dass ich überziehen konnte? Einen Moment lang überlegte ich, etwas von Kil anzuziehen, aber das schien mir symbolisch zu gewagt. Frauen, die eine heiße Liebesnacht mit dem Mann ihrer Träume hinter sich hatten, zogen danach oft einen weiten Pullover von ihm an. Danach durfte es nicht aussehen. Ergeben zuckte ich mit den Schultern. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als in Unterwäsche duschen zu gehen.


      »Äh … Kil?«, rief ich scheinheilig.


      »Ja?«


      »Kannst du mir bitte mal meine Reisetasche holen? Sie müsste irgendwo unten stehen. Ich gehe so lange duschen. Stell sie mir einfach vor das Bad, okay?«


      Falls er Vergnügen aus meiner Verzweiflung ziehen sollte, so war es seiner Stimme zumindest nicht anzumerken.


      »Klar.«


      Kurz darauf vernahm ich seine polternden Schritte, die die Treppe hinunterliefen. Ein Stockwerk unter mir befand sich ein Badezimmer. Das musste ich erreichen. Ich wartete noch einige Sekunden und stahl mich aus dem Zimmer. Wenn er mich nun so sähe, dachte ich und wurde schon beim alleinigen Gedanken daran rot, wäre dies mein Untergang. Mir war Mode zwar egal, aber ich wollte nicht halbnackt von einem Mann erwischt werden, der offiziell gesehen für mich arbeitete. Tante Grace wäre entsetzt.


      Ich machte mehr als drei Kreuze, als ich die Tür des Badezimmers hinter mir verriegelte. Das war ja noch einmal gut gegangen. Kaum eine Minute danach hörte ich Kil.


      »Ich stelle sie dir vor die Tür, ja?«, hakte er nach.


      »Ja. Vielen Dank.«


      »Falls du für heute nichts geplant hast, würde ich dir gern die Stadt zeigen«, schob er hinterher. Ich war im Begriff, die Brause der Dusche anzustellen.


      »Nein, ich habe nichts anderes vor. Gern.«


      »Reicht dir eine Stunde Zeit?«


      »Eine Stunde?« Meine Verwirrung musste durch Wände spürbar sein.


      »Na ja, ihr Frauen braucht doch morgens immer lang …«


      »Kil, langsam müsstest du wissen, dass ich nicht zu diesen Frauen gehöre.«


      »Auch wieder wahr.« Ich wusste, dass er lächelte, obwohl ich sein Gesicht nicht sah.


      »Nun, wie auch immer. Lass dir Zeit und frühstücke danach erst mal. Dann fahren wir ins Zentrum.«


      »Okay.«


      Duschen. Frühstücken. Ins Zentrum fahren. Alle diese Aktivitäten waren so wunderschön banal, dass ich sie unmöglich mit meinem Leben assoziieren konnte. Bisher ging es immer um Weglaufen, Verstecken und neue Identitäten. Ein bisschen kam ich mir vor wie im Urlaub, auch wenn ich selbigen nie gemacht hatte. Und bevor ichs mich versah, merkte ich, wie ich aufatmete.


      »Die neuen Sachen stehen dir«, sagte Kil anerkennend, als ich vor die Haustür trat. Skeptisch blickte ich an mir herunter. Ich konnte mir zwar schlecht vorstellen, wie man in einer dick gefütterten schwarzen Winterjacke gut aussehen konnte, doch ließ ich seine Aussage unkommentiert. Vorsichtshalber hatte ich mir zwei Paar Handschuhe übergezogen. Kil lieh mir einen seiner Schals, da ich selbst keinen besaß, der warm genug war.


      »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, oder?«


      »Wie bitte?« Fragend sah ich ihn an und ließ mich neben ihn auf den Beifahrersitz sinken, froh, der Kälte entkommen zu sein.


      »Erst suchen wir dir eine neue Garderobe, und dann zeig ich dir die schönen Ecken.«


      Ich stöhnte vernehmlich.


      »Hat das nicht Zeit?«


      »Ich fürchte, nein.«


      Genervt brummte ich vor mich hin.


      »Aber dann bitte schnell.«


      Er lachte. »Das liegt nicht an mir.«


      Heute kam mir die Stadt viel belebter vor als gestern. Unzählige Menschen tummelten sich auf den Bürgersteigen, und auch in den ruhigeren Nebengassen traf man zumindest auf eine Person. Es schien, als wäre Haines aus dem Winterschlaf erwacht. Zwar war die Kälte geblieben, doch zeugten nun eifrige Arbeiter vom alltäglichen Leben. Obwohl mir die Zähne klapperten, sobald mich ein Windhauch erwischte, scheuten die Bewohner den Frost nicht, zu sehr war er ein Teil ihres Lebens geworden. Meine Augen wurden groß, als ein Mann nur in Dreivierteljeans seinen Vorgarten betrat und sich auf eine Terrasse setze.


      »Es ist lange nicht so kalt, wie du glaubst, Ive«, sagte Kil just in diesem Moment, als hätte er meine Gedanken hören können.


      »Die Sonne scheint, und das ist hier lang nicht immer so. Wir haben noch einen der wärmeren Tage erwischt.«


      Ungläubig sah ich ihn an.


      »Yeah, dann kann ich ja draußen schwimmen gehen«, murmelte ich abfällig vor mich hin.


      »Die Hallenbäder hier sind in der Tat nicht so schlecht. Obwohl ich kein großer Fan von Wasser bin.«


      »Nein?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«


      Kil bremste und hielt an einer Ampel an, die gerade auf Rot gesprungen war.


      »Ich weiß nicht. Ich würde sagen, es ist einfach nicht mein Element. Ist es denn deins?«


      Ich dachte einen Moment lang nach. Es war Jahre her, dass ich das letzte Mal ein Schwimmbad von innen gesehen hatte. Mochte ich das Gefühl, mich durch die künstlich erzeugten Wellen zu kämpfen? Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern.


      »Keine Ahnung. Ich glaube, es gibt Besseres.«


      Kil nickte und fuhr geräuschlos an. Obwohl das Auto äußerlich schon alt aussah, überzeugte es mich durch die Stille, die beim Fahren herrschte.


      »Was machst du denn so, wenn du Zeit hast? Oder Moment, ich verbessere mich: Was hättest du gemacht, wenn dein Leben anders verlaufen wäre?«


      »Wahrscheinlich hätte ich aus einer reinen Trotzreaktion heraus mein Haus ein Jahr nicht verlassen.«


      »Und dann?«


      »Dann …«, ich kratzte mich am Kopf, »… würde ich eines Tages an die frische Luft gehen und sehen, dass die Welt sich nicht verändert hat. Dass alles ist wie immer. Ich wäre frustriert und würde mich wieder für ein Jahr verschanzen.«


      Kil lachte. Doch anschließend wurde er ernster.


      »Du findest, die Welt verändert sich nicht?«


      Mir wurde auf einmal schwer ums Herz, als ich durch die beschlagene Fensterscheibe sah und den blauen Himmel nur vermuten konnte. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, weil ich an etwas erinnert wurde, das mir vor vielen Jahren aufgefallen war.


      »Ja.«


      Spöttisch sah er mich von der Seite an. Sein Blick nahm mein Gesicht vollkommen ein, aber meine Augen waren wie gebannt auf den bewölkten Horizont gerichtet, als stellte er die Lösung all meiner Probleme dar.


      »Das kann ich negieren, Ive. Vergleiche doch mal den technischen Stand der Ureinwohner mit …«


      »Davon habe ich nicht gesprochen, Kil«, fuhr ich ihm ins Wort. »Mir geht es nicht um neue Errungenschaften, schnelle Autos oder große Häuser. Ich meine die Menschheit. Sie bleibt immer gleich.«


      »Das musst du mir aber erklären.«


      Seufzend wandte ich mich vom Fenster ab und sah ihn an.


      »Es geht immer um dasselbe. Familie, Freunde, Liebe, Karriere … alles ist gleich. Die Menschen sind so durchschaubar. Auf der einen Seite pochen sie darauf, individuell zu sein, auf der anderen Seite leben sie genauso wie alle anderen.« Von Zorn bewegt sah ich ihn an. Kil dachte einen Moment nach. Dann verzogen sich seine Mundwinkel auf eine Weise, die ich vorher an ihm nicht wahrgenommen hatte.


      »Du hattest viel Zeit, dir solche Gedanken zu machen, oder?«


      Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern.


      »Ich habe nie verstanden, wieso es Menschen gibt, die für eine Reise ihr Haus opfern würden. Warum es sie in die entlegensten Ecken der Welt treibt.«


      »Man kann ein neues Land besichtigen, Erfahrungen sammeln, interessante Personen treffen …«, zählte Kil auf.


      »Das neue Land wird mit der Zeit gewöhnlich. Erfahrungen sammeln tun nur die, die sonst nichts zu tun haben. Und die Personen … wie gesagt, die sind überall gleich. In jeder Ecke der Welt gibt es eine Mary, die mit fünfzehn schwanger geworden ist. Es gibt Meredith, die Streberin, deren einziges dunkles Geheimnis eine heimliche Schwärmerei für den arrogantesten Mistkerl der ganzen Schule ist. Es gibt überall einen John, der davon träumt, Musiker zu werden. Nicht zu vergessen Hazel, die gestresste Frau, die verzweifelt versucht, Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen …«


      »Schon gut, ich habe dich ja verstanden!« Abwehrend hob Kil beide Hände und ließ für einen Moment das Lenkrad unbeaufsichtigt.


      »Trotzdem. Warum bist du so verbittert?«


      »Verbittert? Es ist die Wahrheit.« Schon wollte ich wieder aus dem Fenster auf die ewig gleiche Menschheit schauen, da drosselte Kil das Tempo. Wir fuhren auf einen leeren Parkplatz, der nur sehr spärlich vom Schnee befreit worden war. Umständlich manövrierte Kil das Auto rückwärts in eine Lücke. Ich war im Begriff, die Tür aufzustoßen, als er nach meiner Hand griff. Bedeutungsschwer sah er mich an.


      »Du hast recht. Es gibt Tausende Hazels. Überall und immer wieder. Aber sie sind nicht alle Hazel.«


      Irritiert runzelte ich die Augenbrauen. Seine Stimme hielt mich auf eine angenehme Art und Weise gefangen.


      »Hazel 1 ist die gestresste Karriere-Kinder-Frau, von der du erzählt hast. Aber Hazel 2 geht die Dinge schon anders an. Bei ihr geht es nicht nur um Nachwuchs und Beruf, es geht auch um eine außereheliche Affäre, die sie zu meistern hat. Hazel Nummer 3 lebt noch komplizierter. Sie hat nämlich nicht nur einen Job, sondern fünf, um sich und die Familie ernähren zu können. Es gibt Hazel Nummer 6, die all das nur vorspielt, damit niemand ahnt, dass sie in Wirklichkeit nachts auf den Tischen tanzt.«


      »Lass mich raten. Hazel Nummer 7 ist ein Mann?«


      Kil lachte laut auf. »Gut möglich«, sagte er grinsend.


      »Weißt du, was ich dir damit sagen möchte?« Nun klang er wieder ernster.


      »In etwa«, wich ich ihm aus, doch dafür gab er mir keine Chance. Etwas lag in seinem Blick, das mich dazu zwang, ihn anzusehen.


      »Es gibt eine Milliarde Hazels auf dieser Welt«, begann er. »Aber das heißt noch lange nicht, dass sie gleich sind. Ivory, du findest die Charakterzüge eines Menschen nicht in seinem groben Lebensplan. Das ist es nicht, was ihn ausmacht.«


      »Ach nein?«


      Er schüttelte den Kopf und zog seinen Schal gerade.


      »Nein. Das, was dich wirklich zu dem macht, der du bist, sind meistens die kleinen Dinge. Die Grauschattierungen. Hazel 1 mag Kiwis. Hazel 2 Schokolade. Verstehst du, was ich meine?«


      Seufzend gab ich nach. Seine Argumentation war schlüssig.


      »Ja, tu ich. Aber manchmal ist es schwierig, all diese verschiedenen Hazels kennenlernen zu wollen.«


      »Das habe ich auch nie bestritten.« Schwungvoll öffnete Kil die Tür, knöpfte danach seine Jacke zu, die er im Auto geöffnet hatte. Binnen weniger Sekunden war er auf der anderen Seite des Fahrzeuges, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein.


      »Machst du so was eigentlich immer?«, fragte ich beiläufig.


      »So was?«


      »Frauen die Autotüren aufmachen, bevor sie aussteigen.«


      »Soll ich damit aufhören?«


      »Nein. Es ist nur ungewöhnlich für einen Mann aus der heutigen Zeit.«


      Kurz legte er die Stirn in Falten.


      »Dann lass uns mal einkaufen gehen!«, sagte er gespielt freudig und tat sein Bestes, mein verzagtes Gesicht zu übergehen.


      Irgendwie hatte ich es geschafft, mich innerhalb einer Stunde für eine völlig neue Garderobe zu entscheiden. Nachdem ich eines der Kleidungsstücke anprobiert hatte, verzichtete ich darauf, auch mit den anderen so zu verfahren. Es waren sicher alles Einheitsgrößen. Und selbst wenn dem nicht so war, würden mir die Oberteile auf lange Zeit passen, da ich alles vorsichtshalber etwas größer mitnahm, als ich es tatsächlich brauchte. An der Kasse angekommen, zückte Kil seine Kreditkarte, ohne mit der Wimper zu zucken. Als ich den dreistelligen Betrag aufleuchten sah, wurde mir schlecht. Wie konnte ein bisschen Stoff so viel kosten? Kil selbst schien nicht überrascht. Behände griff er nach den fünf Papiertüten, die uns die Verkäuferin bis oben hin gefüllt hatte, und verließ das Kaufhaus mit einem Lächeln auf den Lippen.


      »Ich denke mal, meine Tante wird dir das Geld hierfür überweisen«, sagte ich, weil ich mich schrecklich schuldig fühlte. Zwar konnte ich mir vorstellen, dass Kil gut verdiente und abgesichert war, dennoch wollte ich ihm nicht in solchem Ausmaß auf der Tasche liegen.


      »Na, das ist doch super gelaufen!«, sagte er, als er den Kofferraum belud. »Gerade mal eine gute Stunde, und wir sind schon fertig. Das war mit Savannah anders.« Er lachte kurz auf.


      »Wer ist Savannah?«, fragte ich und biss mir im selben Moment auf die Lippe.


      »Eine deiner Vorgängerinnen.«


      »Wie bitte?« Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke.


      »Was ist denn?«, hakte Kil ungläubig nach. In diesem Moment begriff ich, was er meinte.


      »Ach so«, sagte ich stockend. »Sie war eine Kundin.«


      »Klingt ein bisschen wie in einem Bordell, aber ja.«


      »Und was war ihre Geschichte?«


      »Ein Leben voller Klischees. Komm, wir gehen mittagessen.« Wie selbstverständlich fasste er mich an der Hand und zog mich in Richtung Innenstadt. Im Gegensatz zu vorhin bogen wir aber nun links und nicht rechts ab.


      »Sie hatte einen reichen Vater, der unter Verfolgungswahn litt und sie 24/7 überwachen wollte. Ich kam so leicht an mein Geld, aber Savannah …«


      Er ging ein paar Schritte vor und wartete, bis ich ihn eingeholt hatte.


      »… sie hat mich in den Wahnsinn getrieben. Man konnte einfach nicht mit ihr auskommen.«


      »Sie war schlimmer als ich?«, fragte ich aufmerksam.


      »Ive.« Kil sah mich von oben herab an und seufzte. »Wenn du eine Maus bist, war sie eine Raubkatze.«


      »Ich bin aber keine Maus«, protestierte ich. »Ich bin mal mindestens eine Wölfin.«


      »Von mir aus. Du Wolf, sie Löwe. Aber ein genmanipulierter. Einer, der immer nur angreift und ständig auf Konfrontation aus ist.«


      »Was war denn so furchtbar an ihr?«, fragte ich.


      Kil vergrub seine behandschuhten Hände in den Tiefen seiner Manteltaschen.


      »Ihre Extrawünsche, die ich ihr laut Vertrag alle erfüllen musste. Jeden zweiten Abend wollte sie Party machen. Den jeweils anderen Tag hat sie sich ein Outfit zum Feiern ausgesucht. Und ich musste immer mit.«


      »Sah sie wenigstens gut aus?«


      Irritiert blickte er mich an. Wir waren an einem Restaurant angekommen, vor dessen Türen er stehen blieb.


      »Wieso fragst du das?«


      »Na ja, mit manchen Biestern lässt es sich doch auskommen, solange es nur schöne Biester sind«, startete ich einen Erklärungsversuch. Kil grinste belustigt.


      »Wo hast du DAS denn her?«, wollte er wissen.


      »Keine Ahnung. Ist ja auch egal«, entgegnete ich beschämt und blickte sehnsüchtig hinter die mit Gardinen verhangenen Fenster der Lokalität. Verständlicherweise hatte ich einen Bärenhunger.


      »Sie war allenfalls hübsch. Aber nicht schön.«


      »Ich wusste gar nicht, dass es da einen Unterschied gibt.«


      »Nun ja.« Er stoppte für einen Moment, blickte auf die Rille zwischen Bürgersteig und Straße. Es sah aus, als sähe er dem Schnee dabei zu, wie er sich stellenweise in kleine Tropfen verwandelte und diese sich zu einem See vereinten.


      »Hübsch ist ein Gesicht. Eine Farce. Kleidung kann einen Menschen hübsch machen. Make-up, Schminke oder die Frisur. Um schön zu sein, braucht es mehr. Schön ist man von innen heraus. Manchmal kommt es vor, dass Personen zu leuchten beginnen, weil sie etwas so Faszinierendes an sich haben, das dich straucheln lässt.«


      »Das heißt, man kann hässlich und schön zugleich sein?«


      »Nein.« Kil schüttelte den Kopf. »Denn jeder Mensch, der von innen strahlt, ist schön.«


      Ohne etwas hinzuzufügen, öffnete er eine der zwei Türen und ließ mich eintreten.


      »Das ist mein Lieblingsrestaurant hier. Sie haben den besten Barsch der Welt.«


      Zweifelnd sah ich ihn an, verzichtete aber auf jede Erwiderung. Stattdessen ging ich voran in einen kleinen Flur, der außer einem Schränkchen mit einer Pflanze und einer Garderobe nichts an Mobiliar aufwies. Dennoch wirkte er warm und einladend. Kil half mir aus meiner Jacke, hing sie zusammen mit seinem Mantel auf und führte mich durch die Tür in das Restaurant. Sofort schlug mir der Geruch von Fisch entgegen.


      »Ich hoffe mal, die haben auch noch was anderes auf der Speisekarte«, murmelte ich.


      Kil hatte mich nicht gehört. Freudestrahlend lief er an die Bar und begrüßte einen der Barkeeper mit einem freundschaftlichen Handschlag. Vielleicht, so schlussfolgerte ich, war das ja der Freund, den er gestern nicht mehr angetroffen hatte. Neugierig musterte ich den jungen Mann aus sicherer Entfernung. Er war etwa einen Kopf kleiner als Kil und hatte verstrubbelte schwarze Locken. Seine Augen waren dunkelbraun, auf seinen Lippen lag ein Lächeln.


      »Ich fass es nicht, dass du mal wieder in Haines bist!«, schrie er und lachte.


      »Und ich fass es nicht, dass sie dich noch immer nicht gefeuert haben!«, konterte Kil schlagfertig.


      »Irgendwie kann ich mich immer durchmogeln. Wahrscheinlich hat der Chef mich einfach liebgewonnen«, witzelte der Dunkelhaarige. »Was kann ich dir bringen? Bier? Schnaps?«


      Kil lehnte ab. »Ich hätte heute gern einen Tisch.«


      »Oh, der Meister hat mal Zeit, sich zum Essen hinzusetzen?«


      »Du weißt doch: Keine Jobs in Haines.«


      Der Barkeeper schlug Kil kameradschaftlich auf den Rücken. Instinktiv spürte ich, wie nah die beiden sich standen. Auf unerklärliche Weise fühlte ich mich plötzlich einsam.


      »Aber sag mal: Was gibt es bei dir Neues? Wie geht es … wie hieß sie noch gleich …Mary Sue?«


      Das Lachen des Dunkelhaarigen hallte von den Wänden wider.


      »Die macht sich ein schönes Leben in Florida.«


      »Wirklich?« Kils Gesicht verzog sich schmerzvoll. »Das tut mir echt leid, Caleb.«


      »Mir nicht.« Für einen Moment schaute er an Kil vorbei. »Letztlich war die Befreiung größer als der Schmerz.«


      »Wie lange ist das nun her?«


      »Etwas mehr als eineinviertel Jahre.«


      »Ich war echt lange nicht mehr hier.«


      »Das kannst du laut sagen, Mann! Wollen wir die nächsten Abende was starten?« Caleb machte eine zweideutige Handbewegung, bei der ich mir nicht sicher war, ob ich sie verstehen wollte.


      »Ich würde gern, aber …« In diesem Moment drehte sich Kil zu mir um, sodass ich mehr als nur sein Profil sehen konnte. Calebs Blick fiel eine halbe Sekunde später auf mein Gesicht.


      »Du hast ein Mädchen gefunden?«, platzte er heraus. Unter seinen wachsamen Augen fühlte ich mich klein.


      »Nein. So ist es nicht«, berichtigte Kil schnell. »Ive, komm doch mal an die Bar.«


      Tat ich. Alles war besser, als wie ein stummes Mahnmal im Raum stehen zu bleiben. Umständlich hievte ich mich auf einen der Hocker, die vor dem Tresen platziert waren.


      »Das ist Ivory«, stellte Kil mich vor. Schüchtern sah ich in Calebs Richtung. Über die Bar hinweg reichte er mir die Hand.


      »Freut mich sehr. Ich bin Caleb.«


      »Mich auch.«


      »Ist sie deine Cousine?«, hakte Caleb nach, dieses Mal wieder an Kil gewandt.


      »Nein«, antwortete er gedehnt und sah mich an, als würde die zündende Idee nur so kommen.


      »Sie ist … eigentlich mein aktueller Fall.«


      Überrascht erkannte ich, wie sich Calebs Augen weiteten. Irritiert schaute er zwischen Kil und mir hin und her.


      »Eine Kundin? In HAINES?«, rief er ungläubig. Kil zuckte nur mit den Schultern. »Das Leben nimmt manchmal seltsame Wendungen«, sagte er. Bevor ich mich fragen konnte, was er damit meinte, ergriff er wie so oft in letzter Zeit meine Hand und zog mich fort. Über die Schulter hinweg sagte er zu seinem Freund: »Ich werde dich heute Abend mal anrufen, Cal. Irgendein Termin findet sich sicher.«


      Das Restaurant war gar nicht so klein, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. In der Tat bestand es aus vielen verwinkelten Ecken und Nischen, in die man sich zurückziehen konnte, wenn man ungestört sein wollte. Ebenfalls abseits gelegen war ein Tisch für zwei Personen vor dem Fenster, durch das ich eben gestarrt hatte.


      »Wie wäre es damit?«, fragte Kil und deutete auf die Fensterecke. Ich nickte. Überraschenderweise lagen bereits zwei Speisekarten auf dem Tisch. Er wartete, bis ich mich gesetzt hatte, nahm dann mir gegenüber Platz. Nach einigen Minuten erschien ein kleiner Kellner, der die Getränkewünsche entgegennahm. Kaum war er mit dem Spiralblock in der Hand verschwunden, forderte Kil mich dazu auf, einen Blick in die Speisekarte zu werfen.


      »Richte nicht zu früh. Ich weiß, dass es hier massenhaft Fisch gibt, aber es gibt hier auch massenhaft guten Fisch.«


      Gehetzt blätterte ich durch die Seiten, die verschiedene Speisen anpriesen. Verzweifelt suchte ich nach einer Überschrift, welche sich nicht auf Barsch, Lachs oder sonstige Meeresbewohner bezog.


      »Sag bitte nicht, dass du mich in ein reines Fischrestaurant geführt hast«, fragte ich kläglich. Kil lächelte entschuldigend.


      »Ivory, das ist nicht nur Fisch. Das ist der beste Fisch, den man essen kann!«


      »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich ihn nicht mag. Der Fisch kann noch so gut sein, er bleibt trotzdem ein Fisch.«


      Kil seufzte. »Willst du es nicht wenigstens mit einem Lachs versuchen? Das schmeckt beinahe wie Fleisch.«


      »Ja. Beinahe.«


      »Muscheln?«, fragte er weiter.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Krabben?« Kil wurde immer verzweifelter, denn auch das musste ich verneinen.


      »Die Unterwasserwelt ist faszinierend und schön anzuschauen. Aber ich habe ihre Bewohner lieber vor meinen Augen als auf meinem Teller.«


      »Ich habe keine Chance, dich umzustimmen?«


      »Ich fürchte nicht«, gab ich offen zu. »Einen Fisch zu bestellen wäre Geldverschwendung. Aber du kannst hier gern etwas essen. Ich …«


      »Na, na, na«, unterbrach er mich schnell. »Das hier wäre nicht Uncle Sam’s, wenn sie nicht mehr könnten als Fisch.«


      »Aber auf der Karte …«


      »Wen interessiert die Karte? Das ist doch immer nur eine Auswahl!«


      Und tatsächlich. Kil hatte recht. Nach wenigen Minuten kam der Kellner ein zweites Mal.


      »Auf was hättest du Lust?«, flüsterte Kil mir vorher zu.


      »Schnitzel mit Pommes«, gab ich lachend zu.


      Eine halbe Stunde später schnitt ich das Schweinefleisch auseinander und genoss jeden Bissen, der in meinem Mund verschwand. Auf Kils Teller lag ein unappetitlich aussehender Fisch, dem ich keinen zweiten Blick schenkte.


      »Ich habe immer noch keine Ahnung, wie du das geschafft hast, aber …«


      »Man muss nur Kontakte haben«, antwortete er grinsend und schob faserigen Barsch auf seine Gabel. Ich spülte meinen Durst mit Ginger Ale hinunter.


      »Woher kennst du Caleb?«


      »Das ist eine interessante Geschichte«, gab Kil zu. Erst wischte er sich den Mund mit der beigefarbenen Stoffserviette ab, dann schaute er mich nachdenklich an.


      »Ich schätze mich selbst so ein, dass ich weiß, mit welchen Charakteren ich klarkomme und mit welchen nicht. Bei Cal war es so, dass ich ihn abends in einer Bar getroffen habe. Er hat gerade erfolglos versucht, eine Frau anzuflirten. Wahrscheinlich habe ich ihn vor dem Schlimmsten bewahrt.«


      »So läuft das also ab? Du bist einfach auf ihn zugegangen und hast gesagt: Hey, du siehst nett aus. Wollen wir Freunde sein?«


      »Na ja, ganz so plump habe ich es wohl nicht gemacht. Aber … okay, irgendwie war es doch plump. Jedenfalls hat es funktioniert. Er ist einer meiner engsten Freunde in Haines.«


      Scheu senkte ich den Blick auf die Tischdecke. »Das ist schön«, flüsterte ich.


      »Erzähl mir auch von deinen Freundinnen, Ive« forderte er mich auf. Zum ersten Mal gestattete ich mir, die Augen auf den Fisch zu richten, aber nur, um Kil nicht ansehen zu müssen.


      »Ich habe keine.«


      »Auch niemanden von früher?«


      »Es gab mal eine Tatiana. Aber sie kannte ich vor dem ganzen Weglaufen.«


      »Weißt du, was aus ihr geworden ist?«


      »Nein.« Woher auch?


      »Das ist schade.«


      »Ich habe irgendwann aufgehört, es zu bedauern.«


      »Ich glaube, ich könnte ganz ohne Freunde nicht leben.«


      »Doch«, entgegnete ich und umklammerte den Flaschenhals meines Getränks. »Die ganzen Statistiken, dass der Mensch soziale Kontakte braucht, um nicht zu vereinsamen, sind absoluter Blödsinn. Die Leute suchen nur ständig nach einer Ausrede, sich nicht mit den wichtigen Dingen ihres Lebens beschäftigen zu müssen. Daher suchen sie sich Menschen, die genauso denken, mit denen sie dann ihre Zeit vergeuden können.«


      »Ich mag deine spitze Zunge, Ive. Auch wenn du manchmal traurig klingst.«


      »Ich bin nicht traurig.«


      »Das hoffe ich.«


      Schnell ließ ich ein Stück Fleisch in meinem Mund verschwinden, um sogleich das Thema zu wechseln.


      »Hast du Geschwister?«


      Kil hielt in der Bewegung inne, noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte. Irritiert nahm ich wahr, wie er die Gabel so fest umklammerte, dass die Knochen seiner Hände sichtbar wurden.


      »Alles okay mit dir?«


      »Ich habe einen Bruder«, sagte er da, doch seine Hände blieben in der angespannten Situation.


      Ein Bruder. Also hat Caleta die Wahrheit gesagt.


      »Ist er älter als du?«


      »Wieso willst du das wissen?«


      »Keine Ahnung …« Schon war ich im Begriff, den Fokus erneut auf ein anderes Thema zu lenken, aber ich besann mich eines Besseren. Schließlich musste ich mich nicht für diese Art von Frage rechtfertigen.


      »Entschuldigung, das war taktlos von mir«, fiel mir Kil in die Gedanken. Ich sah, wie er mich entschuldigend anlächelte. »Ich werde dir gern von Lenidas erzählen.«


      »Lenidas.« Ich kostete den fremden Namen zwischen meinen Lippen. Mir gefiel die Art und Weise, wie sich die Buchstaben aneinanderreihten und ein Wort ergaben, das ich zuvor noch nie gehört hatte.


      »Er ist ein Jahr jünger als ich, aber das hat man nie wirklich gemerkt. Wir waren geistig gesehen immer auf einem vergleichbaren Niveau. Trotzdem ist unser Vater mehr als einmal laut geworden, als Lenidas sich zu einem Mädchen wegstahl oder …« Kil lachte, aber sein Blick war schattenverhangen. »Ich war sein Alibi, immer und überall. Es hat mir auch nichts ausgemacht, ihm den Rücken freizuhalten. Seit unserer Kindheit sind wir sozusagen unzertrennlich. In unserer Heimat hält man uns beinahe für Zwillinge.«


      »Zwillinge?«, griff ich das von ihm gewählte Wort auf. »Seht ihr euch denn auch ähnlich?«


      »Das ist ja das Komische. Eigentlich haben wir äußerlich nichts gemein. Und auch vom Wesen ist Lenidas ganz anders. Und doch verbindet uns der Schalk. Wir können immer und überall über alles lachen. Sehr zum Leidwesen meines Vaters.«


      Das Bild, das sich vor meinem inneren Auge ergab, zeugte von Harmonie. Ich sah Kil und seinen noch gesichtslosen Bruder zusammen mit einem älteren Herrn an einem runden Tisch sitzen und zu Abend essen. Während Kil und Lenidas zu Albernheiten aufgelegt waren, versuchte der Vater erfolglos, die beiden Spaßmacher zu bremsen, verfiel allerdings selbst in nervöses Gekicher, als er seine Chancenlosigkeit realisierte.


      »Warum lächelst du?«


      »Ich … hatte nur gerade eine schöne Vorstellung. Wie sieht dein Bruder aus?«


      »Lenidas ist einen Kopf kleiner als ich, seine Statur ist etwas schmächtiger. Er hat kurz geschnittene pechschwarze Haare und grüne Augen.«


      Das Bild in meinem Kopf ergänzte sich durch Lenidas Züge, trotz allem blieb er relativ blass neben Kil, dessen Antlitz ich mittlerweile in allen Facetten zu reproduzieren wusste.


      »Was ist er von Beruf?«


      Nachdenklich hielt Kil inne.


      »Dies ist eine andere Sache, in der wir uns unterscheiden«, erklärte er. »Lenidas kann sich schlecht festlegen. Er entwickelt ständig neue Interessen, und kaum hat er etwas angefangen, gefällt ihm eine andere Aktivität besser. Er kann nicht stillsitzen, muss ständig auf Achse sein … er hat ein Faible für das schönere Geschlecht.«


      »Ach ja?« Nun war ich es, der ein Lächeln entwischte.


      »Ja.« Gern hätte ich mehr erfahren, aber Kils spöttischer Ausdruck befriedigte mich für den Moment.


      »Wie ist dein Verhältnis zu deiner Mutter? Siehst du sie oft?«


      Bitterkeit lag in seiner Stimme, als er antwortete: »Alles, was ich von ihr sehe, ist der kalte Grabstein, auf dem ihr Name steht.« Augenblicklich wurde mir kalt. Unverrichteter Dinge sah ich mich nach einem offenen Fenster um, doch alle Scheiben waren geschlossen. Irgendwann fiel mir auf, dass ich wohl absichtlich Kils Blick mied, weil ich mit Situationen wie dieser nicht klarkam. Ich selbst war kein Mensch, der Mitleid mochte. Im Gegensatz: Ich verabscheute es, zeugte es doch von Unsinnigkeit und Zeitverschwendung. Aber vielleicht tickte Kil, was das betraf, anders. Vielleicht gehörte er zu dem Schlag Mensch, der bedauert werden möchte, umsorgt und getröstet. Angesichts meiner Überlegungen riss ich selbst ungläubig die Augenbrauen in die Höhe. Kil wollte getröstet werden? Ganz sicher nicht. Er war kein schwacher Mann. Trotzdem seufzte ich innerlich, als er mich aus der Zwickmühle befreite, indem er das Thema wechselte.


      »Unser Vater hat immer viel von Lenidas und mir erwartet. Egal, was man tat, es war nie genug.«


      »Wollte er, dass ihr studiert? Einen besonderen Beruf erlernt?«


      »So in etwa.«


      »Dann ist er von deinem Bruder bestimmt nicht angetan.«


      »Angetan sicher nicht. Aber eigentlich liegen die Gegebenheiten etwas anders. In der Tat bin nämlich ich es, um den sich Vater sorgt.«


      »Du?« Die Logik seiner Äußerung erschloss sich mir nicht. »Das verstehe ich nicht. Du hast einen festen Beruf, ein sicheres Einkommen, verhältst dich anständig, zumindest in den Dingen, die ich mitbekommen habe …« Mit den Fingern zählte ich die guten Eigenschaften auf.


      »Ich glaube einfach nicht, dass man ihn zufriedenstellen kann. Irgendwann vielleicht schon, aber bis dahin ist es ein weiter Weg. Immer noch.« Er seufzte, schlang seine schlanken Finger um das Glas und leerte das Drittel Flüssigkeit in einem einzigen Zug.


      »Du wirst es bestimmt schaffen«, sagte ich, da mir die Worte fehlten, das Richtige zu sagen.


      »Dadurch, dass Lenidas ein Jahr jünger ist, hat er viele Freiheiten.«


      »Aber was macht denn dieses Jahr aus?«, fragte ich.


      »Für meinen Vater viel. Er hat sich an den Gedanken geklammert, dass der Erstgeborene automatisch auch mehr leisten muss als die, die nach ihm kommen.«


      »Ganz ehrlich? Das klingt nicht gerade zeitgemäß.«


      »An manchen Menschen zieht die Zeit vorbei«, erwiderte Kil mit einer seltsamen Nostalgie in der Stimme. Auf einmal wollte ich nicht mehr wissen, wo seine Gedanken waren.


      »Immerhin hast du noch einen Vater«, hörte ich mich sagen. Im selben Augenblick fragte ich mich, warum dieser Kommentar meine Lippen verlassen hatte, klang er doch so, als ob ich meinen Vater vermissen würde.


      »Ja. Und er ist nach wie vor sehr dominant. Da ist es egal, ob ich fünf, siebzehn oder vierundzwanzig bin. Immer weiß er, wie ich eine gewisse Sache besser machen könnte.«


      »Wahrscheinlich meint er es nur gut.«


      »Du kennst meinen Vater nicht. Er hat einen unheimlichen Tunnelblick. Alles, was gegen seine Lebensvorstellung spricht, blendet er aus. Kaum zu fassen, dass das möglich ist.« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf.


      »Wollen wir gehen?«, fragte er und war plötzlich in Aufbruchstimmung. Ich schaute auf meinen leeren Teller und das geleerte Glas.


      »Ja.«


      Nachdem Kil die Rechnung bestellt hatte, kam ein Kellner, den er mit großzügigem Trinkgeld bezahlte. Bevor wir das Restaurant verließen, verabschiedete er sich noch von Caleb.


      Ich verfluchte die Kälte, als sie mir trotz dickem Mantel, Schal und Handschuhen die Luft zum Atmen nahm. Gab es denn keine Möglichkeit, die plötzlichen Übergänge von warm zu eiskalt zu vermeiden? Aber anscheinend tickten alle in Haines so. War es draußen kalt, heizte man das Haus auf, bis die Hitze in jeden Winkel gekrochen war. Ich spürte, wie mir schwindelig wurde. Schutzsuchend stützte ich mich an Kil ab.


      »Alles in Ordnung, Ive?«


      »Ja.« Zweimal nickte ich mit dem Kopf, besann mich aber eines Besseren, als ich merkte, dass diese Bewegung das Schwindelgefühl nur verstärkte.


      »Ich komme einfach mit dem Temperaturunterschied noch nicht klar«, erklärte ich, sah ihn entschuldigend an und blies mir vergeblich heiße Luft in die zu einer Schale geformten Hände.


      »Daran hätte ich denken müssen. Das ist am Anfang ganz normal. Willst du nach Hause fahren?«


      Tapfer biss ich mir auf die Zähne. Nach einigen Minuten würde das Schwindelgefühl verschwunden sein. Ich wollte nicht schwach aussehen.


      »Es geht schon wieder«, sagte ich. »Was hast du für heute Nachmittag geplant?«


      »Wenn du keine anderen Ideen hast, würde ich dir gern den Wald zeigen.«


      »Den Wald?«


      »Ja. Er hat viele wunderschöne Ecken.«


      »Okay.« Im Grunde behagte mir die Vorstellung nicht gerade, stundenlang durch Schnee zu waten. Zwar hatte ich mir eben wasserdichtes Schuhwerk gekauft, doch war dieses erstens noch nicht eingelaufen, und zweitens wusste ich nicht, wie es auf die Eismassen reagieren würde, die sich wahrscheinlich im Wald befanden.


      »Begeisterung sieht anders aus«, merkte Kil an. »Auf was hast du stattdessen Lust? Haines hat ein Kino, oder wie wäre es mit dem Schwimmbad, das ich gestern erwähnt habe?«


      Kino. Da ist es bestimmt wieder so aufgeheizt, dass man kaum atmen kann.


      Schon allein beim Gedanken daran wurde mir noch schlechter. Entschlossen wandte ich mich Kil zu: »Wir gehen in den Wald.«


      Ich hatte mit viel Schnee gerechnet. Aber das, was den Boden hier zuhauf bedeckte, war einfach gigantisch. Hatte man sich in der Stadt hie und da noch Mühe gegeben, die Wege frei zu halten, versank ich nun bis zu den Knien in der weißen Masse. Kil ging es nicht besser, trotzdem kam es mir vor, als machte ihm das Eis nichts aus. Dadurch, dass wir uns trotz Schnee schnell bewegten, wurden meine Backen rot. Ich konnte richtiggehend spüren, wie sie immer deutlicher anliefen. Ab und an zog ich mir den Schal über das Gesicht, um die peinliche rote Farbe zu verdecken. Allerdings hatte ich auch so schon genug damit zu tun, das Gleichgewicht zu halten. Nicht selten kam es vor, dass ich wie ein Schneemann nach links und rechts torkelte. Dabei sah mich Kil zweifelnd an. Je mehr ich bei ihm den Eindruck von Unabhängigkeit zu erwecken versuchte, desto mehr fiel ich in das Klischee eines auf Hilfe angewiesenes Mädchens zurück.


      »So was hast du sicher noch nicht erlebt, oder?« Es war schwierig, Kil zu verstehen durch den Wind, der unbarmherzig gegen mein Gesicht peitschte. Erste Flocken fielen vom Himmel und benetzten die strähnigen Enden meiner Haare.


      »In der Tat nicht«, schrie ich zurück, rechnete aber beinahe damit, dass auch meine Stimme vom Schnee verschluckt wurde.


      »Am Anfang hat mich das auch alles überwältigt. Tagelang sah ich nur Schnee vor mir, selbst in den Träumen hat er mich heimgesucht. Es dauerte ein paar Wochen, bis ich die Schönheit hinter dem Sturm erkannte.«


      »Schönheit?« Zweifelnd blickte ich in den Himmel, doch wurden meine Augen sofort von Schneeflocken bedeckt, sodass ich blinzeln musste. Grummelnd wischte ich mir das Wasser von den Lidern.


      »Ich weiß nicht, ob ich das hier je schön finden kann!« Verbissen ging ich weiter, wurde immer schneller, als mir einfiel, dass wir wahrscheinlich gar kein Ziel hatten. Ich wollte zurück in die warme Stube. Für ein bisschen Kaminfeuer würde ich sogar die Übelkeit in Kauf nehmen. Kil jedoch sah nicht so aus, als wollte er in nächster Zeit umkehren. Zu allem Überfluss zwang er mich noch zum Stehenbleiben. Mittlerweile war das Schneegestöber so dicht geworden, dass ich die eigene Hand vor Augen kaum noch sehen konnte. Auch Kils Züge offenbarten sich mir nur wie Schatten.


      »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass jede Flocke in sich perfekt ist? Und doch sind sie alle anders.«


      »Ist dir schon mal aufgefallen, dass wir gleich eingeschneit werden?«, fauchte ich zurück.


      »Ach, das ist halb so wild. Wie gesagt, ich habe lange gebraucht, um die Schönheit dahinter zu erkennen. Aber irgendwann konnte ich in all dem Schnee klarsehen. Es hat sich mir etwas offenbart, dass …«


      »Kil, bitte. Können wir umkehren?«


      »Umkehren? Wieso?«


      »Ich kann vor lauter Schnee nichts mehr erkennen. Meine Knie versinken in der Pampe. Es ist schweinekalt und …«


      Er seufzte.


      »Stört dich sonst noch was?«


      »Ist das nicht genug?«


      »Ivory, genau das ist Haines. Die plötzlichen Stürme und die Temperaturen … all das gehört dazu.«


      »Das ist ja schön und gut, aber …« Mein zitternder Kiefer hinderte mich daran, zu sprechen. In diesem Moment merkte ich, dass meine Schuhe nicht das hielten, was sie versprachen. Wie kleine Rinnsale bahnte sich der Schnee den Weg zu meinen kalten Füßen.


      »Kkkkalt«, stotterte ich, während ich meine Hände tief in den Taschen der Jacke vergrub. Flocken tanzten auf meiner Nase, durchnässten die schwarzen Haare und ließen mich innerlich wie äußerlich frieren.


      »Warte, es wird gleich besser.« Weder hörte ich, wie Kil näher kam, noch konnte ich es sehen. Aber umso deutlicher spürte ich, dass er urplötzlich die Arme um mich schlang. »Siehst du, gleich wird dir viel wärmer sein«, sprach er beruhigend auf mich ein. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, aber es funktionierte. Wie durch Zauberhand schien sich der Schnee zu lichten. Ich konnte wieder klarsehen, und auch meinen Füßen wurde es für einen Moment warm. Es war ein seltsames Gefühl, von Handschuhen angefasst zu werden. Borstig, doch nicht unangenehm fuhren sie über mein Gesicht.


      Als er mich küsste, kam plötzlich der Sommer. Der Schnee schmolz mit rasanter Geschwindigkeit, so als könnte er es kaum erwarten, dem Frühling Platz zu machen. Ich sah Tausend seltene Blumenarten vor meinem geistigen Auge erblühen. Das Grau des Himmels verwandelte sich in ein strahlendes Blau. Unsere Zungen verkehrten im Gleichtakt, und schon bald konnte man nicht mehr sagen, wer wen küsste. Aber gleichzeitig merkte ich, dass mir das egal war. Ich hätte eine Million Jahre in dieser Fantasiewelt verbringen können. Vogelzwitschern erreichte meine Ohren, als wir zu einem zweiten Zungenspiel ansetzten. Die Luft um mich herum wurde wärmer. Irgendwann hörte ich das Rauschen eines Baches.


      »Besser so?«


      Viel zu schnell löste sich Kil von mir. Ungern öffnete ich die Augen, begreifend, dass der Schnee keineswegs gewichen war. Schwer und unheilverkündend bedeckte er weiterhin den gesamten Waldboden und war auch von den Gipfeln der Bäume nicht mehr wegzudenken. Immerhin schneite es nicht mehr so stark, was aber auch bedeutete, dass ich Kil nun sehen konnte. Seine graue Mütze war ihm schief ins Gesicht gerutscht, sodass ein Büschel seiner Haare auf der linken Seite herausschaute. Ebenso wie meine waren auch seine Wangen gerötet. Ich lächelte, als ich merkte, dass er unsicher war.


      »Mir geht es gut«, sagte ich mit fester Stimme.


      »Heißt das, du willst nicht mehr umkehren?«


      Nicht umkehren. Ich würde gern in den Sommer zurückkehren.


      Mutig schüttelte ich den Kopf.


      »Lass uns weitergehen.«


      Genau das taten wir. Jegliches Zeitgefühl verschwand, als wir den nicht enden wollenden Weg Stunde um Stunde weiterschritten. Ich legte all mein Vertrauen in Kils Orientierungssinn. Für mich sah ein Baum aus wie der andere, selbst wuchtige Wurzeln gaben mir keine Anhaltspunkte.


      »An diesem Ort habe ich manchmal das Gefühl, dass die Zeit stillsteht«, philosophierte Kil, als wir gerade eine kleine Anhöhe bestiegen. Mittlerweile wünschte ich mir das Gefühl des Frierens zurück. Die Temperatur meiner geröteten Wangen steigerte das Schwitzen am ganzen Körper. Schnee konnte anscheinend nie so kalt genug sein, dass man kontinuierlich fror, wenn man ihm ausgesetzt war. Kurz dachte ich darüber nach, den Schal abzulegen oder zumindest das Stirnband ein wenig nach unten zu ziehen. Kil bekam von meinen Gedanken nichts mit. Stattdessen verlieh er seiner Philosophie ein Gesicht.


      »Dieses Stück Erde ist unberührt. Wenn du tief im Wald bist, kannst du dir vorstellen, dass es nie eine Menschenseele gegeben hat. Dass du der Einzige bist in einer grandiosen Welt, die von dir entdeckt werden möchte. Auf den ersten Blick kommt einem hier alles vollkommen still vor, aber je länger man sich der Szenerie aussetzt, desto deutlicher hört man, dass es sehr wohl Geräusche gibt. Irgendwann lauscht man dem sanften Seufzen der frischen Flocken, die engelsgleich vom Himmel fallen …«


      »Hast du das aus einem Gedichtband?«, fragte ich ahnungslos.


      »Was genau?« Schon wieder hatte ich ihn aus seinen Gedanken gerissen.


      »Den letzten Satz. Er klang so … poetisch.« Kil legt den Kopf schief. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, was ich meinte.


      »Na ja, ist ja auch egal. Wo warst du stehen geblieben?«


      »Eigentlich bin ich fertig. Kennst du das Gefühl, Ivory?«


      »Das Gefühl von … was?«


      »Das Gefühl der Unberührtheit. Das Gefühl, dass die Zeit auf einmal nicht mehr vergeht, sondern Platz für etwas macht, das gigantischer ist als alle ihre Stunden zusammen.«


      »Ich … glaube nicht«, gab ich zu, eingeschüchtert von seinen Worten.


      »Man muss lernen, auf sich selbst zu hören, um die Welt zu verstehen«, endete Kil seinen Monolog und blieb stehen. Ich lief ein wenig schneller, um die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Schließlich verharrte ich auch. Vor uns lag eine winzige schneebedeckte Hütte. Zwischen zwei beschlagenen, teilweise sehr vereisten Fenstern war eine urige Tür angebracht. Dicke Eiszapfen hingen von der Dachrinne herab.


      »Ein Haus mitten im Nichts?«, fragte ich tonlos. Erkenntnis glitt jedoch über mein Gesicht, als ich Kils Blick deutete.


      »Du scheinst überall Residenzen zu haben, oder?«


      Verträumt blickte er erst auf die idyllische Szenerie, dann auf mich.


      Er erklärte: »Es gehört nicht mir. Ich habe das Haus vor ein paar Jahren rein zufällig gefunden. Damals war es noch in einem besseren Zustand. Vielleicht hat es mir einmal sogar das Leben gerettet.«


      »Inwiefern?« Ein Teil von mir wollte die Hütte genauer unter die Lupe nehmen, ein anderer hielt meine Beine fest am Boden. Noch wollte die Stille des Hauses nicht gestört werden.


      »Ich hatte mich heillos im Wald verlaufen und war schon seit Stunden auf der Suche nach einem Weg. Meine Kräfte schwanden, ich stand kurz davor aufzugeben, als ich plötzlich, wie durch ein Wunder, diese kleine Behausung sah. Ich schaffte es gerade noch in ihr Inneres.«


      »Es war nicht abgeschlossen?«


      Kil schüttelte den Kopf. »Doch. Bis heute konnte ich die Tür nicht entsperren. Aber auf der Rückseite gibt es ein brüchiges Fenster, Ich habe es etwas bearbeitet und bin so hereingekommen.«


      »Ich denke mal, du hast keine Hexe vorgefunden?«


      Kil grinste. »Leider oder zum Glück nicht. Keine Kwappilowa, keine Baba Jaga. Nur das unberührte Innere der Hütte.« Ich war wie gebannt von seinen Erzählungen. Zeit und Raum vergingen, und ich hing an seinen Lippen, als wären sie es, die mich eines Tages befreien würden.


      »Ich glaube, dass das Haus schon lange niemandem mehr gehört. Als ich es damals mit schwindenden Kräften betreten habe, konnte ich gerade noch einen alten Fetzen in das gebrochene Glasfenster stopfen. Dann bin ich bewusstlos auf den Boden gesunken.« Kil machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Ich weiß nicht mehr, wie viele Stunden ich so verbracht habe, aber als ich aufwachte, war es bereits dunkel. In einem Schrank fand ich den Rest einer Kerze und eine halb volle Packung Streichhölzer. Das Feuer konnte meine Kälte zwar nicht beseitigen, aber wenigstens hatte ich so eine Chance, das Haus näher zu begutachten.«


      »Lass mich raten: Du hast einen Schatz gefunden. Oder … oder das Testament eines alten Mannes. Eine Leiche? Oh Gott, wurde da drin vielleicht jemand ermordet?« Meine Fantasie spielte mir einen Streich. Lebendige Bilder erstanden vor meinen Augen, ich merkte, wie meine Begeisterung stieg. Jenes Hochgefühl hielt an, bis ich Kils zweifelnden Blick einfing.


      »Ivory, mein Leben ist kein Thriller. Und verborgene Schätze gibt es nur in Märchenbüchern. Ein Testament?« Er schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht gesehen.«


      »Schade.« Meine Mundwinkel sanken ein Stück herab.


      »Willst du die Geschichte trotzdem zu Ende hören?«


      »Natürlich.« Trotz allem wurde mir langsam wieder kalt.


      »Gut. Ich besaß also nichts als diesen kleinen Kerzenstummel, der mir ein schwaches Licht spendete. Von dem großen Schrank habe ich dir ja schon erzählt. Es gibt da drinnen auch einen Tisch, allerdings war er so marode, dass er, auf drei Beinen stehend, beinahe in sich zusammenfiel. Stühle habe ich keine gefunden, dafür Holz, welches einmal eine Sitzmöglichkeit gewesen sein könnte. Es gibt ein Bett in diesem Haus, das ich nicht wirklich weiterempfehlen kann. Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass ich schon am Boden eingeschlafen bin.« Verhalten hüstelte er. »Der Kamin war schlecht in Schuss, aber immerhin gelang es mir nach einer Zeit, Feuer zu machen. Ich habe mich lange gefragt, wem die Hütte gehört.« Nachdenklich schaute er auf das verfallene Haus. »Aber ich kann mir noch immer keinen Reim darauf machen.«


      »Vielleicht ist es eine Art Ferienhaus gewesen«, mutmaßte ich geradeheraus.


      »Das bezweifle ich stark. Wir sind hier mitten im Nirgendwo, und auch wenn es Menschen gibt, die die Einsamkeit einer bevölkerten Stadt vorziehen, kann ich mir schlecht vorstellen, dass sie scharf auf einen Urlaub sind, bei dem sie jede Nacht eingeschneit werden und nichts durch die Scheiben ihrer Fenster sehen als die weiße Pracht. Und überhaupt: Wo sollte der Vermieter so lange wohnen?« Überzeugt schüttelte er den Kopf. »Nein. Ausgeschlossen. Kein Ferienhaus. Aber dass hier jemand das ganze Jahr über gelebt hat, kann ich mir noch schlechter vorstellen. Allzu verlassen sah es durch die Möbel ja auch nicht aus.«


      »Gab es keine weiteren Indizien? Bücher vielleicht? Eine Tasse mit Tee?«


      »Interessante Anhaltspunkte, Ive, aber weit gefehlt. Das Mobiliar des Hauses war eingestaubt, aber aufgeräumt. Falls wirklich mal jemand seine Tage dort gefristet hat, kann es nicht mehr als eine Person gewesen sein. Die Pritsche ist so schmal, dass jeder beleibtere Mensch schon nach einmaligem Umdrehen mit dem Boden Bekanntschaft schließen würde.«


      »Das ist in der Tat sehr seltsam«, pflichtete ich Kil bei, schaute aber schon wieder neugierig hinter die verschneiten Fenster. Ich wollte endlich das Innere der Hütte sehen. Zudem fror ich wieder stärker.


      Kil erlöste mich just in diesem Moment. »Wollen wir reingehen?«. Beherzt nickte ich und folgte ihm um das Häuschen. Tatsächlich fand ich sofort das zerschlagene Fensterglas. Skeptisch betrachtete ich die Öffnung, die mir nicht groß genug erschien, dass ein ausgewachsener Mann und ein ohnehin sehr groß geratenes Mädchen hintereinander durchpassen würden.


      »Bist du sicher, dass das passt? Können wir es nicht so machen, dass du dich durch die Öffnung quetschst und mir dann einfach von innen die Tür öffnest?«


      »Ich würde ja gern«, erklärte Kil, »aber wie gesagt habe ich in all den Jahren niemals die Haustür entsperren können. Sowohl von außen als auch von innen ist sie fest umschlossen.«


      Genervt kickte ich den Schnee von meinen Füßen. »Na dann. Zeig mir mal, wie ich durchpassen soll.«


      »Ladies first.« Er verbeugte sich umständlich vor mir, was mir nur ein entschlossenes Kopfschütteln entlockte.


      »Bestimmt nicht, ich …«


      »Stell dich auf die Bank vor dem Fenster. Ich werde dir ein bisschen Hilfe von hinten geben …«


      Das Bild, das sich in meine Gedanken schlich, zeugte von Peinlichkeit. Ich sah mich embryogleich durch ein Loch winden, das für meine Körpergröße nicht ausgelegt war. Kil stand neben mir, wollte helfen, wusste aber auch nicht, wie er mich durch das Fenster schieben konnte.


      »Nun stell dich nicht so an, Ive!«, rief er mich zur Räson.


      »Warum kannst du nicht erst …?«


      Kil seufzte. Er trat ein Stück näher auf mich zu, sah mir fest in die Augen. »Du hast das noch nie gemacht. Sehr wahrscheinlich wirst du Hilfe brauchen. Ich schaffe es allein. Außerdem verstehe ich nicht, was so schlimm daran sein soll.«


      »Na ja, ich …«


      »Ich habe dich als eine andere kennengelernt, Ivory.«


      »Wie?« Überrascht schaute ich ihn an.


      »Am Anfang hat mich deine kratzbürstige Art fürchterlich genervt. Ständig warst du auf Konfrontationskurs, nichts hast du dir gefallen lassen. Du bist weggelaufen, wann du konntest, hast alle Gelegenheiten beim Schopfe ergriffen, jemanden in mir zu sehen, der ich gar nicht bin. Wie gesagt, du hast mich mit deiner Wildheit fertiggemacht. Aber jetzt …« Er seufzte und sah auf einmal verzagt aus. »… muss ich sagen, dass ich es irgendwie vermisse. Ich vermisse dich. Wo ist deine Leidenschaft geblieben, Ivory?«


      Ich wusste, dass es nicht von ihm beabsichtigt war, doch Kils Worte hatten mich getroffen. Scheu senkte ich den Blick, während die Erkenntnis kam.


      Er hat recht. Ich bin duckmäuserisch geworden. Ich lasse mich von ihm führen.


      Mit meiner früheren Entschlossenheit schluckte ich den Schmerz hinunter. Herausfordernd sah ich ihn an.


      »Du glaubst also, du kannst über mich bestimmen, Kil?«, fragte ich ihn direkt. Automatisch änderte sich sein Gesichtsausdruck.


      »Dann hör mir mal zu: Ich werde mich ganz gewiss nicht wie ein Baby von dir durch dieses Fenster schieben lassen. Also, von mir aus gehe ich als Erstes, aber dann allein!«


      Sein Grinsen machte mich verrückt.


      »Dir wird das Lachen schon noch vergehen. Du glaubst, ich habe mich verändert? Dann schau nur genau hin.« In einer einzelnen Bewegung hievte ich mich auf die Bank. Noch immer kam mir die Öffnung im Fenster sehr klein vor. Zudem beschlich mich die Angst, dass die Scherben durch meine Handschuhe dringen und … Schluss jetzt, Ivory! Kil hat recht. Du warst mal anders. Ich biss die Zähne zusammen, machte mich klein und sprang mehr durch das Loch, als dass ich kroch. Unsanft prallte ich auf den Boden der Hütte. Unter anderen Umständen hätte mir das Blut an meiner Wange etwas ausgemacht, aber nicht heute. Triumphierend drehte ich mich zu Kil um. Leider sah der mich aber eher zweifelnd an.


      »Ist alles okay, Ive?«


      Mein Zorn nahm zu.


      »Was soll denn nicht okay sein? Hätte ich auch noch aufrecht landen sollen? Ich habe es durch dieses verdammte Loch geschafft …«


      »Schon gut.« Abwehrend hob er die Hände. »Ich bin in der Tat tief beeindruckt. Ist das an deiner Backe schlimm?«


      Ich verdrehte die Augen. Er hatte er es doch gesehen. Tatsächlich zerstörte die Verletzung das Bild der unabhängigen Frau etwas.


      »Das ist doch gar nichts«, entgegnete ich, die Hände in die Hüften stemmend. Nun prustete Kil los. Er musste so sehr lachen, dass er sich nach vorn beugte. Mit der Hand hielt er sich an der Hauswand fest.


      »Was bitte ist so lustig?«, keifte ich von innen. Dass er sich einen Ast lachte, machte mich von Sekunde zu Sekunde wütender. Schon war ich kurz davor, mit dem Fuß auf den Boden zu stampfen.


      »Ach, Ive«, gluckste er dann. »So sehr übertreiben musst du es auch nicht.«


      »Übertreiben?« Versucht er, mir den Wind aus den Segeln zu nehmen?


      »Du musst keinen auf Superwoman machen, nur weil ich angemerkt habe, dass du nicht mehr so draufgängerisch bist wie früher.«


      »Das … das hat damit gar nichts zu tun!«


      Er musste sich sichtlich zwingen, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es missfiel mir, wie geschmeidig er durch das Fenster glitt, ohne dass die Scherben ihn auch nur streiften. Und natürlich – wie konnte es anders sein? – landete er sicher auf beiden Füßen.


      »Ich musste auch üben«, erklärte er, als würde es das irgendwie besser machen.


      »Geht es dir gut?« Bevor er das Blut an meiner Wange berühren konnte, drehte ich mich weg. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass die Stelle unangenehm pochte. Sonst würde man zu »peinlich« und »ungeschickt« auch noch das Adjektiv »wehleidig« hinzufügen dürfen, um meine Person zu beschreiben.


      »Ach, Ivory«, seufzte er. »Bist du nun böse auf mich?«. Zu gern hätte ich mich ein zweites Mal seinem Blick entzogen, doch er fesselte mich derart, dass ich diesen Kampf nur verlieren konnte.


      »Natürlich nicht«, entgegnete ich hoch erhobenen Kopfes, da war seine Hand schon an meiner Wange angekommen. Sein Gesicht verzog sich, als wäre er es, der den Schmerz empfand, und nicht ich.


      »Moment, ich hole etwas.« Erst jetzt kam ich wirklich dazu, mich in der Hütte umzusehen. Kils Beschreibungen hatten meine Vorstellung ziemlich gut darauf vorbereitet. Vor mir stand ein wuchtiger Schrank, einen Meter davor der Tisch. Die Pritsche war an der gegenüberliegenden Seite angebracht und wirkte in der Tat nicht einladend. Der Kamin rundete das Ensemble ab.


      Kil kam mit einem karierten Geschirrtuch zurück, das er in die Höhe hielt. »Was Besseres habe ich leider nicht gefunden. Nun halte mal still …«


      »Langsam!«, entgegnete ich, einen Schritt zurückspringend. »Wie alt ist dieser Lappen?«


      »Ich kann dir versichern, dass …«


      »Da haben sich bestimmt irgendwelche Tiere drin verewigt. Ich habe wenig Lust, das Ding auf meiner Wange zu haben.«


      Kils Lippen verzogen sich zu einem wunderschönen Lächeln, das mir den Boden unter den Füßen wegzog.


      »Nun klingst du schon wieder ganz wie die Alte.« Röte stieg in mein Gesicht. Dieses indirekte Kompliment freute mich mehr als alle geheuchelte Anteilnahme.


      »Glaub mir, die alte Ivory ist nie ganz weg gewesen. Sie braucht einfach ein bisschen Zeit, um wieder aufzutauchen. Trotzdem …« Angeekelt sah ich das Tuch an. »Ich will nicht wissen, was der Vorbesitzer schon alles mit diesem Ding angestellt hat. Daher: Nein. Im Übrigen ist die Wunde nicht schlimm.« Zur Verdeutlichung zog ich meine Handschuhe aus und wischte mir das Blut von der Wange. »Siehst du? Kein Schnitt oder so was.« Zu meiner Erleichterung nickte Kil. »Okay. Ich habe etwas Brennholz im Schrank gesammelt. Ich werde den Kamin anzünden.«


      Umständlich schälte ich mich aus der Jacke. Zwar war es in dieser Hütte noch zugig und kühl, doch konnte ich die Wärme, die bald aus allen Ecken kriechen würde, schon spüren. Ich stapelte Jacke, Schal, Stirnband und Handschuhe auf dem Tisch. Kil beobachtete mich aufmerksam.


      »Ist alles okay?«


      »Weißt du, dass du wunderschön bist?«


      In diesem Moment erstarrte alles in mir. Mein Atem setzte aus, mein Körper wurde steif, und ich hätte schwören können, dass auch mein Herz für einige Schläge aussetzte. Kurz dachte ich darüber nach, ob ich mich verhört hatte, doch das Echo seiner Worte hallte in meinen Ohren wider.


      »Wie bitte?«, stammelte ich unsicher. Mein Mund stand ein Stückweit offen, als ich den groß gewachsenen Mann ansah. Kil, eben noch vor dem Feuer kniend, erhob sich und ging auf mich zu.


      »Ich finde dich wunderschön, Ivory. Aber nicht, wenn deine Haare frisch gekämmt sind oder du dich umgezogen hast. Ich mag dich, wenn du auf nichts achtest. Ich mag dich, wenn du ungestüm durch die Gegend rennst und mich fertigmachst. Ich mag es, wenn du mich beschuldigst, obwohl du gar keinen Grund dazu hast. Du bist wunderschön, wenn du nicht schön bist. Wenn deine Haare in alle Richtungen abstehen, deine Wangen von der Kälte gerötet sind und du unachtsam deine Kleidung auf den Tisch wirfst. Ich sehe dir einfach unheimlich gern dabei zu, wie du lebst.«


      Als mein Herz wieder zu schlagen begann, glich es einer Trommel. Unregelmäßig heftig pochte es gegen meine Rippen. Fast fürchtete ich, Kil könnte es hören. Fast fürchtete ich, er würde es nicht verstehen. Doch dann schaute ich ihn an. Ohne dass ich es gemerkt hatte, war er ein paar Schritte näher gekommen. Der ständige Blick nach oben, der mich am Anfang noch gestört hatte, kümmerte mich nun nicht mehr. Mit der rechten Hand griff er nach meinem Kinn und hob es ein Stück an. Meine Augen schlossen sich wie von selbst.


      »Ivory Laurentis«, säuselte er, »ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mehr bist als nur ein Fall.«


      Funken explodierten in mir, als hätten sie nur darauf gewartet loszugehen. Tausend fremde Farbtöne leuchteten auf. Selbst in der Luft lag Schönheit, als Kil mich liebkoste. Der Kuss von eben war überraschend gekommen, fern von Sinn und Logik. Doch dieser hier, und das spürte ich, hatte etwas zu bedeuten. Und zum ersten Mal gestand ich mir ein, dass ich ihn mochte.


      Ich mochte Kil.


      Und zum ersten Mal erschien mir die Zeit bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag viel zu kurz. Ich wollte ihn nicht verlieren.


      Keuchend lösten wir uns voneinander, uns beiden war die Luft ausgegangen. Wir sahen uns nur kurz an, da begannen wir zu lachen.


      »Ivory Laurentis«, sagte er, als würde das alles erklären.


      »Kil …« Ich stockte. »Verdammt peinlich, dass ich noch immer nicht weiß, wie du heißt.«


      In aller Form und Würde verbeugte er sich vor mir.


      »Mein Name ist Kilian. Kilian Aven.«

    

  


  
    
      Auszug aus dem Dunklen Buch


      Zitiert und verfasst von Nailik Aven


      Mir ist nicht danach zu schreiben. Das Glück sitzt in meinem Herzen fest, wo es für immer bleiben soll.

    

  


  
    
      26


      Drei Wochen später


      Das Leben gleicht einem Traum, und zum ersten Mal erlaube ich mir zu träumen. Nie hätte ich gedacht, dass es so einfach sein kann. Ich habe gelernt, dass Loslassen nicht immer der richtige Weg ist. Früher dachte ich, dass mir genau auf diese Art und Weise Schmerz erspart geblieben ist, aber das stimmte nicht. Habe ich nicht all die Jahre trotzdem gelitten, auch wenn es unter dem Deckmantel der Verdrängung geschah? Ich hatte nie ein richtiges Leben, weil ich mir nie eins erlaubt habe. Ständig glaubte ich, es besser zu wissen. Augen zu und durch. Immer und immer wieder. Das war meine Devise, mein Plan, am Leben zu bleiben. Ich bin geflohen. Und nun bin ich angekommen.


      Vor einigen Monaten habe ich nicht gewusst, dass meine Flucht ein Ziel hat, zumindest wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie enden würde, bevor ich mein einundzwanzigstes Lebensjahr erreicht habe. Aber all das, was mich noch vor Wochen tyrannisiert, gedemütigt und erschreckt hat, ist weg. Sie sind weg. Ich spüre die Schatten nicht mehr. Zwar weiß ein rationaler Teil von mir, dass ich erst übernächstes Jahr wirklich von ihnen befreit sein werde, aber doch ist es so, als wären sie bereits verschwunden. Ihre Stimmen tyrannisieren mich nicht mehr, die Geschichte meines Vaters spukt nur noch durch meine Gedanken, wenn ich sie aktiv aufrufe und, was das Wichtigste ist, ich habe keine Angst mehr. Es ist ein seltsames Gefühl, sich abends sorgenfrei ins Bett zu legen. Meistens kann ich sogar durchschlafen. Langsam wird mir klar, dass ich das Leben lebe, von dem ich sonst nur hätte träumen können.


      Manchmal vermisse ich meine Tante. Ich weiß, dass der Trennungsschmerz aufhören würde, wenn ich bei ihr wäre. Aber genau das will ich nicht. Wo der eine Schmerz aufhört, fängt der andere an.


      Kilian. Kil.


      Ich weiß nicht, ob es normal ist, dass mein Herz in einem schnellen Stakkato schlägt, wenn ich nur an ihn denke. Ich weiß nicht, ob es normal ist, dass seine Berührungen mir auch Minuten danach noch Gänsehaut verursachen. Vor allem weiß ich nicht, ob es normal ist, dass er mir sogar fehlt, wenn er da ist.


      Ich habe mir die Liebe niemals erlaubt. Zu viel hatte ich über ihren zerstörerischen Charakter gelesen. Liebe konnte verletzen, sie trennte Familien und setzte Seuchen in die Welt. Mein Widerstand war groß, noch dazu, weil die Logik sich zu ihm gesellt hatte. Und doch gab ich auf. Weil es schön ist, geliebt zu werden.


      Manchmal, da kann ich uns in vielen Jahren sehen. Ich kann uns hier in Alaska sehen, älter und reifer. Zwei Menschen, die nichts gemeinsam haben, gerade deswegen aber beieinanderbleiben wollen. Es fühlt sich nicht wie die Ruhe vor dem Sturm an, viel mehr wie eine tiefe Entspannung. So, als hielte man den Kopf unter Wasser und die Lungen füllten sich mit Flüssigkeit. Man weiß, dass man jederzeit auftauchen und Luft holen kann. Man weiß, dass man nicht ertrinken kann. Kilian fängt mich auf, wenn ich falle, aber das ist gar nicht mehr so oft nötig. Mein Selbstbewusstsein scheint konstant. Ich habe sogar angefangen, mir ein Hobby zu suchen, aber das ist ein anderes Thema.


      Ich habe ihn in den letzten Wochen viel beobachtet. Mittlerweile kommt es mir vor, als kennte ich jede Facette seines Körpers. Ich weiß, was er sagt, kaum dass er den Gedanken gefasst hat. Und auch er durchschaut mich mehr, als ich es wahrhaben will.


      Alaska ist ein Traum. Ich will nie wieder aufwachen.


      Ich schlug das Tagebuch schnell zu, als ich neben mir eine Bewegung wahrnahm. Für einen kurzen Augenblick quietschte das Bett, dann sah ich, wie sich ein verschlafener Kil den Weg durch all die Decken und Kissen ans Tageslicht bahnte. Ich hatte nie verstanden, wie er viele Stunden vollkommen ohne Luft unter geschlossenen Decken verbringen konnte. Entzückt stellte ich fest, dass seine Haare wild in alle Himmelsrichtungen abstanden. Vor Müdigkeit bekam er kaum die Augen auf. Triumphierend blickte ich auf ihn herab. Ich mochte es, als Erste wach zu sein. Es gab mir genau das Fünkchen Macht und Kontrolle, das ich brauchte.


      »Guten Morgen«, verkündete ich etwas zu euphorisch. Kil grummelte vor sich hin, Bevor er wieder unter der Decke verschwand, ergriff ich sie mit beiden Händen und beförderte sie auf meine Betthälfte.


      »Na, na, na, es ist früher Morgen. Zeit für dich aufzustehen!«


      »Wie viel Uhr ist es?«, quäkte er missgelaunt und sah sich nach einem nicht vorhandenen Wecker um. In der Tat war Kil nicht begeistert gewesen, als ich darauf bestand, alle tickenden Uhren aus dem Schlafzimmer zu entfernen, da mich der ständige Gedanke, dass die Zeit zu schnell verging, bis in meine Träume verfolgte, sofern ich überhaupt einschlafen konnte.


      »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war es neun.«


      Erleichtert seufzte Kil. Mit boshafter Schadenfreude nahm ich ihm das gute Gefühl.


      »Das müsste so ungefähr vor zwei Stunden gewesen sein.«


      Strafend sah er mich an, allerdings konnte man seinen Blick unmöglich ernst nehmen, von so viel Schläfrigkeit wie er zeugte.


      »Wieso hast du mich nicht geweckt?«, lallte er.


      »Keine Ahnung. Vielleicht, weil du erst um fünf Uhr in der Früh von Caleb heimgekommen bist?«


      »War es echt so spät?«


      »Früh oder spät. Je nachdem, wie man es sieht.«


      »Was hast du da?«, wechselte er das Thema und deutete auf das lilafarbene Buch, welches noch offen auf meinem Nachttisch lag.


      »Mein Tagebuch«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. Kil wusste, dass ich das persönliche Schreiben für mich entdeckt hatte. Zum Glück schätzte er meine Privatsphäre und sah davon ab, mich detailliert auszufragen.


      »Soll ich dir Frühstück machen?«, bot ich an.


      Grummelnd drehte sich Kil zur Seite. »Ich kann jetzt nichts essen.«


      »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass du gestern alkoholisch etwas über die Stränge geschlagen hast.« Ich rückte näher zu ihm. Dabei achtete ich darauf, ihn ansehen zu können.


      »Ich bin kein Trinker«, sagte er.


      »Dann ist es wohl einfach die Müdigkeit. Na ja, wenigstens ist heute Samstag. Tun wir mal so, als wären wir wie alle anderen und dürften ausgerechnet heute …«


      »Heute ist Samstag?«, unterbrach er mich auf einmal. Staunend wurde ich Zeuge, wie ein zuvor todmüder Mensch blitzschnell aus dem Bett springen konnte.


      »Alles okay, Kil?« Skeptisch sah ich ihn an. Wacklig stand er auf den Beinen. Eigentlich gehörte er noch für einige Stunden ins Bett.


      »Was ist denn so Besonderes daran? Wir hatten schon viele Samstage. Oder hast du einen Termin?«


      Langsam, alle Hektik verlierend, drehte er sich zu mir um. Sein Blick schien schon wacher, nicht mehr so farblos wie eben.


      »Ich wollte dich eher fragen, ob du heute etwas vorhast«, meinte er.


      »Ich? Nein, eigentlich nicht.« Zufällig blickte ich durch das Fenster. »Der Himmel ist blau. Es scheint einen schönen Tag zu geben. Ich könnte Yda anrufen und fragen …«


      Kil setzte sich wieder neben mich.


      »Wenn du nichts vorhast, dann lass es bitte heute dabei, okay?«


      »O…kay.«


      »Übrigens: Guten Morgen.« Grinsend sah er mich an, nachdem er mir einen Kuss auf den Mund gehaucht hatte.


      »Morgen«, nuschelte ich Richtung Bettdecke. Gleichzeitig schalt ich mich dafür, dass ich noch immer, auch nach über drei Wochen, rot wurde, wenn er zärtlich war. Rational konnte ich diese Reaktion nicht begreifen, aber sie war da.


      »Hast du gut geschlafen?«


      »Ja. Ein bisschen länger als du. Was habt ihr gestern Abend gemacht?«


      Kil verdrehte die Augen. Nur mühsam unterdrückte er das Gähnen.


      »Wir waren mal wieder in Mission Caleb unterwegs«, sagte er, als würde jeder wissen, worin diese Mission bestand. »Er fühlt sich einsam in letzter Zeit.«


      »Oh. Das tut mir leid.«


      »Bloß nicht!«, wehrte Kil ab. »Mitleid ist das Letzte, was er verdient hat!«


      Als er meinen unverständlichen Blick sah, seufzte er.


      »Bei Caleb bedeutet Einsamsein nicht die fehlende Nähe eines Partners. Zumindest nicht so, wie du es definieren würdest. Das Zweisamkeitsgefühl, die gemeinsamen Aktivitäten, nebeneinander einzuschlafen … all das ist für ihn eher zweitrangig.«


      »Er will Sex«, brachte ich die Schlussfolgerung auf den Punkt, die unausgesprochen in der Luft hing.


      »Richtig.«


      »Warum geht er nicht in ein Bordell?«


      »Ach, Ive. Das macht die Sache doch nicht besser. Männer wollen jagen. Er will die Frauen, die er nicht bekommen kann. Er will sich anstrengen müssen.«


      »Stimmt. Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht«, zitierte ich den lächerlichen Wandspruch, der bei Yda zu Hause die Küche zierte.


      »Wollen wir wirklich über Caleb reden?«, fragte Kil gedehnt. Bittend sah er mich an.


      »Nicht unbedingt«, stimmte ich ihm zu. »Aber warum soll ich mir denn nun den heutigen Tag freihalten?«


      Er kostete diesen Moment mit einem kurzen Zögern aus, bevor er feierlich verkündete: »Ich möchte dir heute den schönsten Platz der Welt zeigen.«


      »Den schönsten Platz der Welt?«, echote ich. »Aber ich dachte, da wären wir schon. Haines.«


      »Haines kommt definitiv in die Top 3.« Kil lachte über seinen eigenen Witz, eine Eigenschaft, die ich bei anderen Männern vielleicht abstoßend gefunden hätte. Zu ihm passte es irgendwie.


      »Aber es steht nicht an der Spitze. Ich möchte noch nicht mehr sagen. Heute um acht geht’s los.«


      »Um acht?« Meine Augen wurden groß. »Wieso denn so spät?«


      Nachdenklich schaute er in die Ferne. »Es … wirkt besser, wenn es dunkel ist.«


      Mir war schleierhaft, wovon er sprach. Aber weil ich ihm vertraute, nickte ich.


      »Okay. Gern.«


      »Sehr gut.«


      Das Lächeln, das er mir schenkte, war traurig.


      »Und nun gehen wir Frühstück machen.« Beherzt verließ Kil unser Schlafzimmer. Vorher hatte er sich eine lange Hose übergezogen. Egal wie kalt es nachts wurde, Kilian schien nie zu frieren. Während ich bis zu drei Flanellschlafanzüge übereinander trug, schlief er in einem dünnen T-Shirt und kurzen Hosen. Manchmal wurde mir allein vom Zusehen so kühl, dass ich enger an ihn heranrückte, um eine Kälte zu vertreiben, die es gar nicht gab. Ich verstaute mein Tagebuch in der Nachttischschublade und folgte Kil nach unten.


      Wie oft war ich diese Treppen nun schon hinauf- und wieder hinabgestiegen? Mir kam es vor, als hätte ich bereits mein ganzes Leben hier verbracht und nicht erst einige nichtssagende Wochen. Ich kannte jeden Winkel des komisch aufgebauten Hauses, und das war weitaus mehr, als ich von meinen früheren Unterkünften sagen konnte.


      »Zeit« ist ein mysteriöses Wort. Dahinter verbirgt sich ein Begriff, den man auf hundert und eine Art ausdehnen kann. Sie konnte rasen, aber auch stillstehen. Sie konnte an einem vorbeiziehen oder sich bewusst bemerkbar machen. Wenn man in den Tag hineinlebte und nicht weiter nachdachte, war sie wertlos. Wirklich kostbar wurde Zeit erst, wenn sie nur in begrenzten Mengen verfügbar war. Und wenn diese Mengen schwanden, konnte einem selbst ein abstrakter Begriff Angst machen. Sekunden des Schreckens zogen sich wie Kaugummi. Momente, in denen man entspannt war, wichen viel zu schnell. Manchmal fragte ich mich, wie viel Macht hinter einem einzigen Wort steckte. Vier Buchstaben bestimmten uns und unser Leben überall. Was wäre, wenn es keine Begrenzung mehr gäbe? Wenn jeder so viel Zeit zur Verfügung hätte, wie er wollte? Würde das Leben dadurch weniger kostbar werden? War Überfluss immer gleich schlecht? Wie gesagt, manchmal flog sie dahin, manchmal schlich sie, doch nur in Ausnahmefällen blieb sie wirklich stehen. Das waren jene Augenblicke, in denen das Herz unregelmäßig zu klopfen begann. Das waren jene Augenblicke, die dir den Atem raubten. Und genau das geschah jetzt. Geräusche waren zu vernehmen. Kälte drang durch die geöffnete Tür, die Kil hinter sich schloss. Umständlich klopfte er sich die schneebedeckten Schuhe ab. Noch bevor er eine Chance hatte, den Mantel abzulegen, sah er mich. Ein glückliches Lächeln legte sich auf meine Lippen. Er musste nicht auf mich zukommen. Wie von selbst überbückte ich die Distanz zwischen uns. Übermütig sprang ich in seine Arme. Als hätte ich das Gewicht einer Feder, hob er mich hoch und wirbelte mich in der Luft herum. Die Zeit blieb stehen, weil Glück an ihre Stelle trat. Wir küssten uns. Hunderte, Tausende Male. Ich wollte mich nie wieder von seinen Lippen lösen, wollte keine Sekunde der ominösen Zeit außerhalb seiner Sicherheit verbringen. Es gab keine Worte, die meine Gefühle beschreiben konnten, und das war gut so. Jeder falsche Begriff zerstörte. Oft wurde gesagt, dass der letzte schützende Platz die Kindheit darstellte, aber dem stimmte ich nicht zu. Ich hätte schwören können, dass das Unheil der Welt für einen Moment aufhörte zu existieren, wenn er mich küsste. Vielleicht konnte Liebe uns alle wirklich retten.


      Mein Atem vermischte sich mit seinem, der von Kälte und einem Leben draußen erzählte. Besitzergreifend vergrub ich beide Hände in seinem Haar, zog ihn nur noch enger an mich. Ich hasste es, wenn er ging. Aber manchmal musste ich mich quälen, damit es noch schöner wurde.


      »Bist du bereit?«, fragte Kil, als er mich am Boden absetzte.


      Glücklich nickte ich. Er hatte es nicht vergessen. Die Zeit war ungeheuer langsam verstrichen, als ich mir seine Pläne in Erinnerung gerufen hatte. Noch immer war ich ahnungslos, was genau er mir zeigen wollte.


      »Wir haben Glück, es schneit gerade nicht. Das sollten wir ausnutzen. Hol dir eine warme Jacke, und dann geht es los!«, verkündete er. Verschämt deutete ich neben mich. Bereits vor Stunden hatte ich alles bereitgelegt. Bereits vor Stunden wollte ich aufbrechen. Kil strahlte. Er half mir in den Mantel, setzte mir eine der blauen Mützen auf. Mit einem fragenden Blick nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände.


      »Du siehst aus wie ein Schneemann«, lachte er. Beherzt trat ich ihm gegen das Schienbein und erkannte voll Genugtuung, wie er zu hinken begann.


      »Idiot«, murmelte ich. Was so viel heißt wie: Ich liebe dich.


      Als ich vor den Spiegel trat, musste ich ihm leider zustimmen. Er hatte mir die Wollmütze einige Zentimeter zu tief ins Gesicht gezogen. Umständlich hob ich sie an, um die hervorschauenden Haarspitzen unter der Mütze zu verbergen.


      »Können wir?«, fragte Kilian ungeduldig.


      »Muss ich nichts mitnehmen?« Mein fragender Blick wanderte zu der gepackten Tasche, die auf der Treppe lag. Zumindest etwas Geld, eine Bürste und meinen Ausweis – den echten – wollte ich dabeihaben. Zu meiner Verwunderung schüttelte Kil den Kopf.


      »Du brauchst nichts«, sagte er schlicht.


      »Und du?« Ich erkannte, dass auch er ohne Utensilien losgehen wollte. »Musst du nicht wenigstens …?«


      Wieder verneinte er. »Es bedarf keiner materiellen Dinge. Wir brauchen nur uns.«


      Verliebt schaute ich ihn an. Im Dämmerlicht sah er mystisch aus, beinahe etwas geheimnisvoll. Wäre er mir nicht so verbunden gewesen, hätte mich sein Aussehen geängstigt.


      »Und du willst mir immer noch nicht verraten, wo es hingeht?«


      »Es wäre keine Überraschung mehr, Ive.«


      »Schon. Aber … ich kann ja trotzdem so tun, als wäre ich überrascht.« Verlegen lächelte ich ihn an. Die Beziehung zu ihm rief meine kindische Ader hervor.


      »Gewiss nicht«, wehrte er ab. »Außerdem habe ich dir doch gesagt, wo es hingeht.« Abwartend sah er mich an, bis mir dämmerte, wovon er sprach. Ein Seufzen glitt über meine Lippen.


      »Der schönste Platz auf der Welt«, wiederholte ich gedehnt. »Aber das kann alles sein. Eine Wiese. Ein Haus. Ein Museum.«


      Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nein. So was sagen nur Menschen, die noch nie da waren.«


      »Du spinnst doch«, lachte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Die Balance zu halten, während ich auf Zehenspitzen stand, war mittlerweile zu meiner Königsdisziplin geworden.


      Mit einer Hand öffnete Kil die Tür, mit der anderen hielt er mich fest. Ich war überrascht, als er den Schlüssel mehrmals im Schloss umdrehte. Zudem vergewisserte er sich, dass alle Fenster geschlossen waren.


      »Warum diese Vorsicht? Werden wir länger weg sein?«


      Statt einer Antwort blickte er mich nur bedeutungsschwer an. Obwohl es auf neun Uhr zuging, war es seltsam hell. Als ich den Blick gen Himmel hob, wusste ich, wer das Licht spendete. Vollmond. Ob man dort oben wohnen kann? Still grinste ich in mich hinein.


      »Alles okay mit dir?«


      »Wir haben Vollmond«, sagte ich fasziniert. »Ich mag den Mond sehr gern, er …«


      »Ich hasse ihn«, fiel mir Kil ins Wort. Meine Stirn legte sich in Falten. Die Frage nach dem Warum lag schon auf meinen Lippen, aber Kilian kam mir zuvor.


      »Vieles wäre anders gekommen, wenn es ihn nie gegeben hätte«, murmelte er und klang dabei verbissen.


      »Was?« Meine Irritation wuchs. »Aber … er ist so wunderschön. Geheimnisvoll, faszinierend und auch ein bisschen Angst einflößend. Mich reizt das Unbekannte. Wir Menschen wissen nicht alles über ihn, da bin ich mir sicher. Überhaupt ist der Mond viel interessanter als die Sonne. Die könnte ruhig mal für ein paar Tage …«


      »Du weißt nicht, was du da sagst!«, fuhr er mich an. Ertappt zuckte ich zusammen. Von einer Sekunde auf die andere glich Kils Gesicht einer Fratze des Zorns.


      »Sei froh, dass du ein Kind der Sonne bist. Dir wird immer das Licht scheinen.«


      »W…was?«


      »Vergiss es einfach!«, wehrte er mich ab, allerdings ohne meine Hand loszulassen. Seine Schritte wurden größer, das Tempo steigerte sich, ich hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten.


      »Bitte …«, stöhnte ich irgendwann. »Nicht so schnell.«


      Und Kil, der ständig Emotionen wechselnde Mann, war wieder der Alte. Entschuldigend sah er mich an, korrigierte seine Schrittlänge.


      »Das tut mir leid. Ich war in Gedanken. Siehst du da vorne den kleinen Weg? Dort müssen wir hoch.«


      Aus Bequemlichkeit verzichtete ich darauf, wütend zu werden. Stimmungsschwankungen gehörten zu seiner Person ebenso wie die unerschöpfliche Großzügigkeit und die vielen Dinge, für die er sich begeisterte. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um den Pfad ausmachen zu können, den er meinte. Er schlängelte sich einen Hügel hoch, führte weg aus Haines.


      »Wie lange müssen wir laufen?«, fragte ich vorsichtshalber. In der Tat hatte ich mir angewöhnt, Fragen wie diese im Voraus zu stellen. Kilian Aven neigte zu langen Wanderungen. Daher irritierte mich seine Antwort.


      »Nicht lange. In spätestens einer halben Stunde sind wir da.«


      Kurz nickte ich. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wohin der Weg führen sollte, noch dazu zu solch später Stunde. Obwohl unsere Hände sich von nun an die ganze Strecke über ineinander verschlangen, war Kil seltsam schweigsam. Ich wusste, dass er viele Charaktereigenschaften besaß – Verschwiegenheit gehörte normalerweise nicht dazu. Ein Teil von mir wollte die Stille durchbrechen, der andere schreckte davor zurück. Vielleicht war es besser abzuwarten.


      Mit dem Mond als heller Beleuchtung war der Hügel schnell überquert. Schon bald sah ich Umrisse eines Waldes. Hatte ich es doch gewusst! Kil liebte die Natur so sehr, da musste es auch heute ins Dickicht gehen. Seufzend schaute ich auf meine Schuhe hinunter. Normalerweise zog ich sie nur an, wenn wir abends in ein Restaurant oder eine Bar gingen, da sie alles andere als schneeabweisend waren. Früher oder später würde ich nasse Füße bekommen, das stand fest.


      »Ivory …«


      Überrascht hob ich den Kopf. »Ja?«


      »Vertraust du mir?«


      »N…natürlich vertraue ich dir.«


      Bewegt sah er mich an. »Gut. Das ist nämlich wichtig.«


      Einen Moment wartete ich auf weitere Erklärungen, erkannte aber schnell, dass keine kamen. Schweigsam ging der große Mann wieder neben mir her, seinen Kopf voller Gedanken, die ich in diesem Moment nicht kannte.


      Zum Glück erwies sich der Wald, den wir durchquerten, weder als groß noch als sonderlich uneben oder matschig. In der Tat liefen wir nur ein paar Minuten geradeaus, bevor sich das Dickicht wieder lichtete.


      »Wir sind gleich da«, sagte Kil flüsternd.


      Ich nickte. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


      »Siehst du die Wiese dort vorn?« Mit der rechten Hand deutete er geradeaus. Obwohl der Mond schien und auch der Schnee zur Beleuchtung beitrug, war es schwierig, Dinge in der Distanz auszumachen.


      »Ich …«


      »Wahrscheinlich noch nicht«, fiel er mir ins Wort. »Dafür ist sie zu weit weg. Wie auch immer. Wir werden gleich auf eine Wiese stoßen. An ihrem Ende liegt eine Höhle …«


      Ich spürte, wie Kil neben mir zu zittern begann. Entgeistert sah ich ihn an.


      »Ist alles in Ordnung? Ist dir kalt?« Schon wollte ich meine Arme schützend um ihn schlingen, da wehrte er mich ab, noch bevor ich eine Chance dazu hatte.


      »Es ist nichts«, nuschelte er, mied jedoch meinen Blick.


      »Die Höhle ist eine Art unterirdischer Durchgang. Den müssen wir durchqueren. Okay?«


      »Klar.« Ich nickte. Mittlerweile sah ich die Wiese, die stumm und dunkel vor uns lag. Ich fragte mich, wie sie wohl ohne all den Schnee aussehen würde.


      »Hast du … hast du diesen Ort vorher schon mal jemandem gezeigt?«, fragte ich leise.


      »Nein«, entgegnete er. »Aber wir sind auch noch nicht da. Die Wiese kennen viele, manche davon auch die Höhle. Erst danach wird es interessant.«


      Ich bemühte mich um ein breites Lächeln, welches mir kläglich misslang, als ich Kils eingefrorene Visage sah.


      Die Höhle lag versteckt neben Steinen am Ende der Wiese. Meine Gedanken hatten mir offensichtlich einen Streich gespielt, als ich mir einen menschengroßen Durchgang vorstellte. Stattdessen war das Loch gerade so groß, dass man sich kriechend fortbewegen konnte.


      »Der Schein trügt«, sagte Kil just in diesem Moment. »Der Eingang ist verschüttet. In der Höhle kann man aber beinahe aufrecht laufen.«


      Augenblicklich durchnässte der Schnee meine Hose, als ich mich hinkniete und das Loch näher inspizierte. Auf allen vieren zwängte ich mich keuchend durch die Öffnung und stieß mir den Kopf an etwas Spitzem an. Einen Fluch unterdrückend, blinzelte ich zweimal, doch meine Augen konnten im Dunkeln nichts sehen. Tastend versuchte ich, mich fortzubewegen. Langsam, sehr langsam, erhob ich mich, spürte die Decke aber zu schnell auf mir, sodass ich ein paar Schritte nach vorn ging und mich in den Innenraum hockte. Von wegen aufrecht gehen!


      Beinahe im selben Augenblick kämpfte sich Kil durch das Loch.


      »Ive?«


      »Ich bin hier.«


      Unsere Hände fanden sich. Mühsam zog ich ihn näher zu mir heran.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass es so dunkel ist«, flüsterte ich, »hoffentlich gibt es hier keine wilden Tiere.«


      Es tat gut, Kils Lachen wieder zu hören. Viel zu lange war mir sein glockenheller Klang versagt geblieben.


      »Bestimmt nicht. Das kann ich dir versprechen.«


      Sein Gesicht war meinem so nah, dass sich unser Atem miteinander vermischte. Für einen Wimpernschlag streichelte er meine rechte Wange. Doch so schnell die Zärtlichkeit gekommen war, so schnell war sie auch wieder gegangen.


      »Wir müssen weiter«, trieb er mich zur Eile.


      »Kennst du den Weg?«


      Vielleicht nickte er, aber ich sah es nicht. Stattdessen nahm er meine Hand.


      »Am besten bewegen wir uns auf allen vieren voran«, entschied er. »Versuche, dich möglichst mittig zu halten. Es gibt einige scharfe Kanten an den Ecken.«


      »Woher soll ich denn wissen, wo hier die Mitte … au!« Schmerz breitete sich in meiner linken Hand aus, als ich sie fluchend zurückzog.


      »Da war sie wohl nicht«, bemerkte Kil trocken. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja.« Ich biss die Zähne aufeinander. Schließlich entschieden wir uns dafür, dass Kil als Erster die Höhle verließ, sodass ich mich nur an seinen Geräuschen orientieren musste. Mir kam die Strecke schrecklich lang vor. Zudem schlug mir der unangenehme, verfaulte Geruch des unterirdischen Ganges immer dann in die Nase, wenn ich ihn gerade vergessen hatte. Stellenweise schnappte ich nur noch nach Luft. Schönster Ort der Welt, dachte ich sarkastisch. Dagegen war das Haus in Kearney reinster Luxus gewesen. Nachdem sich die Zeit wie Kaugummi gezogen hatte, sah ich endlich wieder den hellen Ball am Himmel. Seufzend holte ich Luft. Beinahe dankbar nahm ich die Schneemassen zu meinen Füßen wahr.


      »Vorsicht beim Aufstehen!«, ermahnte mich Kil. »Sonst wirst du dich wieder an etwas stoßen.« Mit vereinten Kräften zog er mich hoch. Ich klopfte mir die Erde und den Schnee von der Hose.


      »Gut. Das Schwierigste haben wir schon einmal hinter uns.«


      »Ich wüsste ja zu gern, wo du mich hinbringst. Hier sieht es auf jeden Fall …« Plötzlich spitzten sich meine Ohren. Irgendetwas durchbrach die vollkommene Stille.


      »Was … ist das?«, fragte ich und sah mich neugierig um. Auf eigene Faust erkundete ich das Territorium, wechselte aber die Richtung, als es wieder ruhiger wurde.


      »Da vorn geht’s lang!« Kil umfasste meine Hüfte und drehte mich. Zusammen liefen wir los.


      »Wasser. Hier ist irgendwo Wasser!«, fiel es mir plötzlich auf. Als hätte das Gewässer mich gehört, wurden die Tropfen auf einmal lauter. »Aber … ich sehe gar nichts.« Unsicher drehte ich mich um.


      »Das kommt noch früh genug.«


      Nun wurde sein Händedruck besitzergreifend. In totaler Umklammerung hielt er mich fest. Je weiter wir gingen, desto deutlicher hörte ich das Wasser. Es konnte sich unmöglich um einen See handeln; ein fließendes Gewässer hielt ich für wahrscheinlicher. Kil führte uns einen kleinen Berg hinunter. Dies war der Moment, in dem ich wusste, was mich erwartete. Mit angehaltenem Atem blieb ich stehen und schaute ungläubig auf das, was sich vor mir ausbreitete. Erst wollte Kil mich zum Weiterlaufen drängen, indem er an meiner Hand zog, doch dann verharrte er ruhig neben mir. Wenige Meter vor uns funkelte ein wunderschöner Wasserfall im Licht des Mondes. Unablässig floss er einen Steinabhang hinunter und mündete in einen kleinen See.


      »Das ist … das ist wunderschön«, flüsterte ich ergriffen. Ich fühlte mich wie in einem Märchen. Ein Einhorn, das neben uns auftauchte, hätte mich nicht weiter verwundert.


      »Willst du ihn dir anschauen?«, fragte Kil. Ich nickte. Zusammen gingen wir zu dem wunderschönen Wasserfall, der im Mondschein gelblich schimmerte.


      Kil sagte: »Ich liebe diesen Ort. Er zeigt uns, dass es selbst in einer von Menschen dominierten Welt noch Magie geben kann.« Und obwohl ich genug von Mysterien hatte, stimmte ich ihm zu. Vorsichtig balancierte ich über die kleine Reihe von Steinen, welche am Fuß des Abgrunds lag und durch die das Wasser laufen musste, um den See zu erreichen. Anfangs hielt Kil mich fest, doch nach einiger Zeit wurden meine Schritte sicherer, und ich tänzelte mühelos auf den übergroßen Kieselsteinen.


      »Halte einmal deine Hand ins Wasser«, forderte er mich plötzlich auf.


      Vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, strecke ich meinen rechten Arm aus und war darauf vorbereitet, von kühlem Nass getroffen zu werden. Umso überraschter war ich, als sich das Wasser als angenehm warm erwies.


      »Das … ist ja gar nicht kalt«, hauchte ich, mich noch einmal von der Temperatur überzeugend.


      Kil nickte. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Die einzig mögliche Begründung wäre, dass der Mond das Wasser erwärmt.«


      »Aber das ist unmöglich«, protestierte ich.


      »Genau deshalb mag ich es hier so sehr. Dieser Ort setzt alle Gesetze der Natur außer Kraft.« Mühelos stellte sich Kil neben mich auf einen der Steine. Sanft fuhr er mir durch die Haare. Die Mütze hatte sich längst gelöst, wahrscheinlich lag sie irgendwo in der Höhle. Mein Körper schwankte bedrohlich, als Kilian sich zu mir beugte und mich ganz sanft küsste. Es glich einem Hauch, einem Wimpernschlag, einem Nichts, und doch brachte es mich innerlich zum Leuchten. Kurz darauf löste er sich von mir.


      »Ivory«, seufzte er. »Ich habe nie gedacht, dass es so weit kommen wird.« Genussvoll stöhnte er auf, als ich meine Arme um ihn schlang. Wenn ich nun das Gleichgewicht verlöre, fielen wir beide.


      »Lass uns ein bisschen weiter nach hinten gehen«, bot er an, gab mir allerdings keine Zeit zu entscheiden. Ich quiekte vergnügt, als Kil mich genau unter den Wasserfall zog. Angenehm brachen sich die Tropfen auf meiner Haut. Die Szenerie war so unglaublich romantisch, dass ich sie ohne Zögern einem Liebesfilm zugeordnet hätte. Kils Gesicht war dem meinen so nah, dass alles um uns herum verschwand.


      »Was empfindest du für mich, Ivory?«, fragte er.


      »Alles.« Plötzlich war meine Kehle belegt. »Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich würde alles für dich …«


      Noch bevor ich zu Ende sprechen konnte, zog er mich besitzergreifend an sich. Dieser Kuss war anders als die vorherigen. Stürmischer, drängender und ein bisschen fremdartig. Auf eine beängstigende Art und Weise schmeckte er nach Abschied.


      »Liebst du mich?«, hauchte Kil, als es vorbei war.


      »Mehr als alles andere.«


      »Vertraust du mir?«


      »Natürlich.«


      Ich wollte diesen Moment für immer festhalten, wollte ihn in eine Truhe sperren, die ich in schweren Zeiten öffnen konnte, um das Gefühl heraufzubeschwören, das ich momentan empfand. Ich wollte für immer wissen, wie es war, mit dem Menschen verbunden zu sein, den ich liebte.


      »Ich würde dir gern etwas zeigen.«


      »Noch mehr?«


      Kil nickte. »Lass uns hinter den Wasserfall gehen.«


      »Hinter den Wasserfall? Aber …«


      Statt einer Antwort fasste Kil mich an der Hüfte. Er drehte mich in Richtung Wasserfall. Mir fiel auf, dass er tief durchatmete.


      »Folgst du mir?«


      »Wohin du auch gehen willst.«


      Und dann wurde das Unmögliche wahr. Ich schloss die Augen, ließ mich ganz von ihm führen. Der Wasserfall hörte abrupt auf. Doch blieb nicht nur meine Haut trocken, sondern es veränderte sich auch die Luft und mit ihr die Temperatur. Ich roch Rauch, Verwüstung und Hass. Irritiert riss ich die Augen auf. Ein schmaler Pfad lag vor mir, von abgebrannten Häusern und zerstörten Gebäuden gesäumt. Der Schrei einer Krähe ließ mich zusammenzucken. Instinktiv zog ich den Reißverschluss meiner Jacke ein Stück weiter nach oben. Erschrocken und fragend zugleich sah ich Kil an. Erst jetzt fiel mir auf, dass er mich losgelassen hatte. Stattdessen vergrub er seine Hände tief in den Taschen des braunen Mantels.


      »Wo sind wir hier?«, hauchte ich ängstlich.


      Ruckartig drehte er sich zu mir um. Seine Züge waren kalt, der Blick eingefroren.


      »Embonis«, sagte er unheilverkündend.
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      Ich danke meinen Freunden und Freundinnen dafür, dass sie Geduld und Nachsicht haben walten lassen, als ich mich öfters zurückzog, um zu schreiben. Ihr wisst, wie ich ticke, und dass ihr mich trotzdem akzeptiert, ist in meinen Augen ein Wunder.


      Dass ich in der siebten Klasse angefangen habe, Bücher zu schreiben, verdanke ich einer bestimmten Person, die an dieser Stelle hoffentlich weiß, dass sie gemeint ist. Durch dich habe ich auch viele Jahre danach noch eifrig an meinen Fähigkeiten gearbeitet und ich vermisse unsere gemeinsamen Schreibnachmittage.


      Diana Gabaldon, Nicholas Sparks, Jojo Moyes und Jodi Picoult zeigen mir immer wieder, was ich noch alles lernen muss. Dafür liebe ich es, mich in ihren Geschichten zu verlieren und die Realität für einen Moment zu vergessen.


      Mein Dank gilt meinen Eltern, die mich mit mehr Büchern versorgt haben, als ich jemals lesen kann, und sich keine ernstzunehmenden Gedanken machten, als ich als Kind im Wald Räuber spielte oder mir einbildete, eine verschollene Prinzessin eines sagenumwobenen Königreichs zu sein.


      Zuletzt möchte ich all denen danken, die mein Buch tatsächlich gekauft haben und mich tatkräftig unterstützen. Ohne euch würde es diese Geschichte – und mich als Autorin – nicht geben.

    

  


  
    
      


      Werde Teil unserer LYX Storyboard-Community!


      Lies kostenlos spannende Geschichten, gib Feedback und wähle regelmäßig das LYX Talent. Oder werde selbst Autor! Stelle deine Geschichte ein – und verbessere dich durch Feedback!
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      Uralte Geheimnisse, dunkle Leidenschaften


      Kendra Leigh Castles Reihe »Erben des Blutes« vereint jahrtausendealte Vampirclans und geheimnisvolle Helden mit jeder Menge Action und Romantik
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      Zu allen Titeln der Reihe

    

  


  
    
      Leseprobe


      Ein gutaussehender Vampir, eine junge unabhängige Frau und als Schauplatz das Italien der Renaissance …


      Elisabeth Hunter


      Elemental Mysteries


      [image: 9783802594441_frontcover.jpg]


      Der Mann stahl sich den Gang hinunter, und seine Schritte waren nur als leises Echo in dem schwach beleuchteten Keller der Bibliothek zu hören. Er bewegte sich ruhig vorwärts und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, das ihm in die Augen fiel, sobald er zu Boden sah. Der Wächter vom Sicherheitsdienst bog um die Ecke, und sein Blick fiel auf die große Gestalt, die ihm entgegenkam.


      »Sir?«


      Der Wachmann neigte den Kopf zur Seite, trat ein paar Schritte im zitternden Licht seiner Taschenlampe vor und versuchte, das Gesicht des Fremden trotz der Haare zu erkennen.


      »Sir, suchen Sie die Eingangshalle? Sie dürfen sich hier unten nicht aufhalten.«


      Der andere antwortete nicht, sondern kam weiter auf den beleibten Wächter zu. Im Vorbeigehen strich er ihm flüchtig mit den Fingerspitzen über den Unterarm und verschwand um die Ecke und die nächste Treppe hinauf, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


      Der Dicke blieb einen Moment reglos stehen, schüttelte dann den Kopf, blickte sich um und fragte sich, warum er sich in dem Gang zu den alten Lagerräumen befand. Er schaute auf die Uhr, ob seine Pause um war, und stellte fest, dass der Minutenzeiger stehen geblieben war. Er schüttelte die Uhr ein wenig, nahm sie ab und steckte sie in die Tasche.


      »Dummes, billiges Ding …«, brummte er, kehrte zum Pausenraum zurück und meinte, hoch oben im Treppenhaus eine Tür schließen zu hören.


      Der Mann wartete am Freitagabend zwischen verlassenen Bücherregalen in der Nähe der Computer, las eine Zeitschrift und beobachtete dabei den Lesesaal. Sein plötzlich scharf gewordener Blick glitt nach links auf das reizlose blonde Mädchen, das sich ganz außen an einen Monitor setzte. Er sah sie ein Lehrbuch der Volkswirtschaftslehre aus der Tasche ziehen und verstohlen einen Schluck Cola light nehmen. Sein Mundwinkel hob sich, denn es freute ihn, wie wenig Aufmerksamkeit das Mädchen bei der Bibliothekarin hinter ihrem Tresen und bei den Studenten ringsum erregt hatte.


      Er näherte sich ihr, nahm seine lederne Umhängetasche über die andere Schulter, um sich an den PC neben dem Mädchen setzen zu können, zog auch eine Flasche heraus, lächelte höflich, als das Mädchen ihn ansah, und stellte fest, dass sie errötete, als sie seinen blassen Teint, seine umwerfend grünen Augen und seine dunklen Locken bemerkte.


      »Hallo«, flüsterte er und wandte sich kurz zur Seite, um seine Tasche abzustellen.


      »Hi«, wisperte sie zurück.


      »Sind die Bibliothekare sehr streng, wenn man seine Trinkflasche auf den Tisch stellt? Ich bin neu an der Uni.« Er beugte sich vor, und ihr Fruchtshampoo stach ihm in die Nase, doch er wich nicht zurück, als sie antwortete.


      »Hm … an den Regalen nicht, aber bei den PCs wird das ungern gesehen«, erwiderte sie und knetete dabei ihre Hände im Schoß.


      Als er lächelte, errötete sie noch stärker und sah auf ihr Lehrbuch, das noch immer geschlossen vor ihr lag. Sie öffnete es umständlich und warf dabei einen Blick auf die Tasche zu seinen Füßen.


      »Danke«, sagte er.


      »Sind Sie Student?«


      Lächelnd flüsterte er zurück: »Ich habe hier an der Uni gerade mit einer Forschungsarbeit begonnen.«


      »Cool. Ich bin Hannah. Drittes Semester … Wirtschaftswissenschaften.«


      »Ein faszinierendes Fach, Hannah.« Er wollte ihr in die Augen schauen, doch sie sah blätternd in ihr Lehrbuch.


      »Ach«, sagte sie lachend, »Sie brauchen nicht nett zu sein. Ich weiß, dass sich kaum jemand für Volkswirtschaft interessiert.«


      »Ich interessiere mich für alles«, gab er zurück und befahl ihr im Stillen, aufzusehen. Als sie das tat, legte er den Ellbogen neben ihr Lehrbuch, griff mit der rechten Hand zu ihr hinüber und berührte sie beim Reden leicht am Unterarm. »Sind Sie eine gute Studentin, Hannah?«


      Sie sah ihm gebannt in die Augen und merkte gar nicht, dass sich ihr alle Haare sträubten – so sehr war sie von dem Mann neben ihr angezogen.


      »Ja, ich bekomme sehr gute Noten.«


      »Und warum sind Sie an einem Freitagabend hier?«


      »Ich habe nicht viele Freundinnen, und Jungen wollen sich nie mit mir treffen. Ich komme gern hierher, um nicht allein in meinem Zimmer im Studentenwohnheim sein zu müssen.«


      »Haben Sie Zeit, mir zu helfen?«


      »Ja – ich muss im Moment nichts Dringendes für die Uni erledigen.«


      »Prima.« Der Mann beugte sich noch weiter vor, und kaum hatte er der jungen Frau etwas ins Ohr gemurmelt, da schaltete sie schon den Computer an, öffnete eine Suchmaschine und tippte ein, was er sagte. Er schlang unter dem Tisch seinen Fuß um ihren, rieb seine bleiche Haut sanft an ihrer und machte sich Notizen in ein kleines braunes Buch, das er aus seiner Umhängetasche gezogen hatte. Ab und an beugte er sich vor und flüsterte dem Mädchen weitere Anweisungen ins Ohr.


      Gut zwei Stunden später lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und überflog stirnrunzelnd seine Notizen. Dann sah er auf die große Wanduhr gegenüber und auf seine ahnungslose Assistentin, schlug das Büchlein zu, steckte es in seine Tasche und verließ Hannah fast fluchtartig. Er legte ihr nur noch schnell die Hand auf die Schulter, strich ihr mit den Fingern über den Nacken, flüsterte ihr ein letztes Mal etwas ins Ohr, richtete sich auf und entfernte sich rasch.


      Gesenkten Hauptes schritt er den getönten Scheiben der Lobby und der drückenden Hitze des Septemberabends entgegen. Kaum hatte er die Türen erreicht, blickte er auf und sah kurz einem schwarzhaarigen Mädchen in die Augen, ehe er in die schwüle Nacht hinaustrat und das grelle Neonlicht der Universitätsbibliothek von Houston, Texas, hinter sich ließ.


      Er stieg die Betonstufen hinab, ging durch eine in der Dämmerung schon recht dunkle Eichenallee und zog seine Schlüssel aus der Tasche, als er sich einem alten, anthrazitfarbenen Mustang näherte. Er schloss auf, stieg ein, startete den Wagen und lauschte mit Wohlgefallen den Geräuschen des perfekt eingestellten Motors.


      Bevor er rückwärts aus der Parklücke setzte, stellte er das Radio auf den Uni-Sender ein und kurbelte die Seitenscheibe herunter, damit der Fahrtwind ihm kühlend über die Haut streichen konnte.


      Er jagte auf die Lichter der City zu, passierte die Hochhäuser, raste auf dem Buffalo Bayou zu seinem abgelegenen Haus, bog in die kurze Auffahrt vor dem Tor ein und tippte mit der Spitze des Edelstahlschreibers, der ihm an einer Kette um den Hals hing, den Zugangscode ein.


      Der Mustang fuhr weiter und schlängelte sich über das schwach beleuchtete Grundstück. Der Mann steuerte den Wagen ganz nach hinten in die gemauerte Garage, überquerte den kleinen Hof zwischen Nebengebäude und Haupthaus, blieb stehen, hörte dem plätschernden Springbrunnen ein Weilchen zu und bewunderte das Geißblatt, das sich an der Garagenwand emporrankte und den kleinen Hof mit seinem Duft erfüllte.


      Als er das Haus betrat, brannten alle Lampen in der Küche, und sofort dimmte er sie mit einem Schreibstift, der auf dem Tisch lag. Dann ging er die Hintertreppe hoch in sein dunkles Schlafzimmer, zog sich aus, hängte seine Sachen in den Wandschrank und stieg – nur in ein fein gewobenes Badetuch gehüllt – das große Treppenhaus hinab. Auf dem Absatz im ersten Stock hielt ihn eine Stimme mit einem Akzent auf, die aus der Bibliothek kam.


      »So früh schon zurück?«


      Er wandte sich dem älteren Herrn zu, der am Kamin saß und las.


      »Ein Feuer, Caspar?«


      Der Alte zuckte die Achseln. »Ich habe die Klimaanlage tüchtig arbeiten lassen, damit es wenigstens im Haus herbstlich kühl ist.«


      Der andere lachte leise. »Wie es dir beliebt. Und die Bibliothek war etwas enttäuschend.«


      »War es schwer, einen Helfer zu finden?«


      »Nein, ich habe sogar eine gute Assistentin gefunden. Vielleicht treffe ich sie wieder. Aber die Lincoln-Dokumente haben nicht gehalten, was ich mir von ihnen versprochen habe.«


      »Bedauerlich.«


      Er zuckte die Achseln. »Der Kunde läuft mir ja nicht weg.«


      »Dann gehst du jetzt also schwimmen?«


      Er nickte und stieg die Treppe weiter hinab.


      »Brauchst du heute Abend noch etwas?«


      Er stieg die Stufen wieder hoch und trat an die Schwelle der Bibliothek. »Nein, danke.«


      »Genieße den Pool – es ist ein herrlicher Abend.«


      »Genieße die Klimaanlage … und dein Feuer«, erwiderte er, und ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen.


      Als er die Treppe wieder hinunterstieg, hörte er Caspar lachen. Er ging durch das Wohnzimmer und an der Frühstücksecke vorbei, wo Caspar morgens an der Verandatür aß, die in den gepflasterten Innenhof führte.


      Er warf sein Handtuch über die Rückenlehne einer Liege, hechtete ins Wasser und glitt schnell und mühelos durch das grün leuchtende Becken.


      Stundenlang schwamm er auf und ab und spürte voll Freude die Arbeit seiner Muskeln und den beruhigenden Auftrieb des mit Salzwasser gefüllten Pools.


      Als die Lichter des geschützten Innenhofs um zwei Uhr nachts automatisch ausgingen, ließ er sich treiben und gab sich für einige Minuten dem Genuss der warmen Luft hin. Dann tauchte er an den Grund des Beckens, setzte sich dort eine Stunde lang hin und sah zu, wie der Mond langsam über den Nachthimmel zog.


      Houston, Texas


      September 2003


      Als Giovanni Vecchio erwachte, schien der ungewöhnliche Traum von den Wänden seines kleinen Zimmers widerzuhallen. Er setzte sich auf, betrachtete das Foto von Florenz an der Wand gegenüber und hatte den Eindruck, die im gleißenden Licht liegenden Läden der alten Brücke würden ihn verhöhnen.


      »Wo bist du zu Hause?«


      »Ubi bene, ibi patria. Wo es mir gut geht, ist mein Vaterland.«


      »Denk daran: Nichts währt ewig – außer uns und den Elementen.«


      Er stand auf, schloss die Stahltür auf, trat in den begehbaren Kleiderschrank und zog sich ein weißes Oxford-Hemd und eine enge schwarze Hose an. Aus dem Augenwinkel entdeckte er die graue Katze.


      »Guten Abend, Doyle.«


      Das Tier wandte dem Mann, der mit ihm sprach, seinen durchdringenden, kupferfarbenen Blick zu.


      »Womit hat Caspar dich heute Abend wieder bestochen, hmm? Mit Lachs? Oder mit frischen Sardellen? Mit Kaviar womöglich?«


      Die Katze maunzte nur kurz, schritt in das luxuriöse Schlafzimmer jenseits des Schranks und machte es sich auf dem Doppelbett bequem. Giovannis Gedanken kreisten noch um den dunklen Traum, und im Hinterkopf plagte ihn eine schwache Erinnerung.


      »Erzähl mir vom Tod.«


      »Der Philosoph sagte, der Tod, den die Menschen als schlimmstes Übel fürchten, kann auch die größte Wohltat sein.«


      »Aber wir fürchten den Tod nicht, oder?«


      Trotz des stundenlangen Schlafs war er müde. Er griff nach seiner grauen Lieblingsjacke und verließ das Zimmer.


      »Caspar«, rief er, als er in die Küche kam und den Kragen zurechtrückte, »fahr mich heute Abend bitte zur Bibliothek.«


      Der Angesprochene sah ihn neugierig an und legte seine Zeitung beiseite.


      »Selbstverständlich. Ich hole den Wagen.«


      Giovanni nahm seine Umhängetasche und folgte Caspar durch die Küche. Sie gingen über den kleinen Hof, wo es stark nach Geißblatt duftete und die einsetzende Abenddämmerung noch immer den plätschernden Brunnen erhellte.


      »Finde dein Gleichgewicht, mein Sohn, und lerne, Maß zu halten – sonst wirst du sterben!«


      Er hielt kurz inne und sah zu, wie das Wasser die Steine im Brunnenbecken umfloss. Da fuhr ein Windstoß herab und lenkte ihm den kalten Strahl ins Gesicht. Er ließ seine Hitze bis an die Haut dringen, und Dampf trieb durch die feuchte Abendluft.


      »Nein – Char hat nicht gelogen.«


      Giovanni strich sich das Haar aus der Stirn, sah von seinem Notizbuch auf und hielt im Eingang zum Sonderlesesaal der Universitätsbibliothek Houston in die Richtung Ausschau, aus der die ruhige Frauenstimme gekommen sein mochte.


      »Verzeihung?«, fragte er das Mädchen am Schalter verwirrt.


      Die Schwarzhaarige lächelte, und ihm fiel auf, dass ihre helle Haut etwas errötete.


      »Nichts«, erwiderte sie mit raschem Lächeln. »Gar nichts. Herzlich willkommen im Sonderlesesaal. Sie müssen Dr. Vecchio sein.«


      Stirnrunzelnd steckte Giovanni das Notizbuch in seine Umhängetasche. »So ist es. Ist Mrs Martin heute Abend nicht im Haus?« Er taxierte die junge Frau an der Aufsichtstheke im vierten Stock der Bibliothek. Seit die Abteilung vor einem Jahr eine wöchentliche Abendöffnung eingeführt hatte, war ihm immer nur die Leseratte Charlotte Martin am Tresen des kleinen, fensterlosen Saals begegnet, in dem seltene Bücher und Handschriften sowie Archivmaterial aufbewahrt wurden.


      »Sie kann die Abendschicht wegen ihrer Kinder nicht länger übernehmen. Ich bin B, ihre Assistentin.« Der Stimme fehlte der texanische Singsang, doch die flache Intonation mit nur schwachem Akzent war unter gebürtigen Houstonern verbreitet, besonders in der jüngeren Generation. »Sie hat notiert, woran Sie arbeiten – ich bin also vollauf in der Lage, Sie bei Ihren Forschungen zu unterstützen.«


      Trotz ihres gängigen Akzents verriet ihm etwas kaum Hörbares, dass zumindest ein Elternteil im spanischen Sprachraum groß geworden war. Ihr üppiges Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug eine schwarze Button-down-Bluse und einen engen Rock. Er lächelte, als er sah, dass ihre Doc-Martens-Stiefel beinahe an ihre Knie stießen.


      »Sind Sie Studentin?«, fragte er.


      Ihr Kinn reckte sich kaum merklich, und ihre Augen blitzten auf. »Ich arbeite seit fast drei Jahren hier und dürfte zu einer raschen PC-Recherche oder zum Heranschaffen von Dokumenten sehr wohl in der Lage sein, Dr. Vecchio.«


      Er spürte sein Lächeln im Gesicht. »Ich wollte nicht unhöflich sein … Verzeihung, wie hießen Sie gleich?«


      »Nennen Sie mich einfach B«, sagte sie und blickte rasch auf einige handgeschriebene Notizen.


      Von seinem Platz aus erkannte Giovanni die vertraute Handschrift von Mrs Martin.


      »B? Wie der zweite Buchstabe des lateinischen Alphabets?« Er trat näher an den Schreibtisch.


      »Nein, wie der im etruskischen Alphabet«, brummte sie und sah auf. »Und Mrs Martin hat hier unten noch eine kleine Notiz hinterlassen.«


      »Nämlich?« Er wartete gespannt, was die Bibliothekarin ihrer Nachfolgerin gegenüber für erwähnenswert hielt.


      »Hmm, hier steht bloß: ›Er kommt jede Woche. Nur zu.‹« Der Blick des Mädchens wanderte von seinen handgefertigten Schuhen über die groß gewachsene Gestalt bis hoch zu den umwerfend blaugrünen Augen. »Vielen Dank, Char, wirklich«, sagte sie lächelnd.


      Der beifällige Blick ließ ihn schmunzeln. Ihr kleines, rubinrotes Nasenpiercing reflektierte die Neonbeleuchtung. Ihre Augen waren mit schwarzem Eyeliner geschminkt, ihre Haut war sehr hell, und obwohl sie kein im klassischen Sinne schönes Gesicht hatte, hatte er ihre Züge schon von fern auffällig gefunden.


      »Ich hab Sie am Freitagabend gesehen!«, stieß sie hervor. »Als ich eine Freundin nach ihrer Schicht abholen wollte, kamen Sie aus der Bibliothek.«


      Er wandte den Blick von ihr ab auf die Tür und strich sich die schwarzen Locken zur Seite, die ihm wieder einmal in die Stirn gefallen waren. »Möglich. Ich arbeite hier gern abends.«


      Sie zuckte die Achseln. »Offensichtlich.«


      »Wieso? Warum offensichtlich?«


      Sie hob die Brauen. »Vielleicht weil Sie jetzt erst gekommen sind? Und nicht schon mittags?«


      Er blinzelte. »Natürlich.«


      »Und was machen Sie so?«


      »Ich?«


      Das Mädchen schnaubte und blickte sich in dem leeren Saal um. »Ja.«


      Er öffnete den Mund und hätte ihr beinahe die Wahrheit gesagt, um die Reaktion des ungewöhnlichen Geschöpfs zu erleben.


      »Ich … forsche.«


      Sie stand auf und schien damit zu rechnen, dass er fortfuhr. Als er das nicht tat, lächelte sie höflich und streckte ihm die Hand hin. »Nun, sehr schön, Sie kennenzulernen.«


      Er zögerte kurz, ehe er ihre Hand ergriff.


      »Ebenso …« Er runzelte die Stirn ein wenig. »Und wie heißen Sie wirklich?«


      »Warum?«


      »Ich …« Giovanni wusste nicht, warum er das wissen wollte – vielleicht nur, weil sie es ihm anscheinend nicht sagen wollte. Also warf er ihr sein charmantestes Lächeln zu und jubelte innerlich, als er ihr Herz schneller schlagen hörte.


      Sie verdrehte die Augen. »Mein›wirklicher‹Name ist Beatrice, aber den hasse ich. Nennen Sie mich also bitte bloß B – alle anderen tun das auch, sogar Dr. Christiansen«, setzte sie hinzu und meinte damit den sehr förmlichen Direktor der Sondersammlungen.


      »Natürlich«, erwiderte er mit einem matten Lächeln. »Ich war bloß neugierig. Allerdings möchte ich Ihnen sagen, dass ich Beatrice für einen schönen Namen halte.« Er achtete darauf, ihn italienisch auszusprechen.


      Sie verdrehte erneut die Augen und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Gut, danke. Was kann ich Ihnen heute Abend bringen, Dr. Vecchio?«


      »Das tibetische Manuskript, bitte.«


      »Sofort.« Sie gab ihm ein kleines Bestellformular und zog Seidenhandschuhe aus der Schublade, wie sie für die Arbeit mit den alten Dokumenten der Sammlung erforderlich waren.


      Er nahm an einem Tisch des fensterlosen Raumes Platz und breitete seine Notizbücher, eine Schachtel Stifte und einige in Mandarin beschriebene Blätter für Tenzin aus. Nach ein paar Minuten kam Beatrice aus dem Magazin, stellte die graue Pappschachtel mit dem tibetischen Buch aus dem fünfzehnten Jahrhundert behutsam auf den Tresen und vergewisserte sich, dass die Tür zum klimatisierten Lager geschlossen und abgesperrt war, ehe sie um den Tresen herum zu Giovanni trat.


      »Es gibt ein Buch, das du für mich kopieren musst«, hatte Tenzin gebeten.


      »Warum brauchst du eine Kopie? Gibt es denn keine Übersetzung davon?«


      »Nein, ich will dieses Exemplar. Es befindet sich in Houston. Bist du nicht neulich dorthin gezogen?«


      Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht hierher gezogen, um Bücher für dich zu kopieren, Vogelmädchen.«


      »Woher willst du das wissen? Vielleicht war genau das der Grund für deinen Umzug.«


      »Zehn –«


      »Ich muss fliegen. Sei ein guter Schreiber und kopiere es mir. Nimm das … wie nennst du den Apparat, mit dem du mir Dinge schickst?«


      »Faxgerät.«


      »Ja, nimm das. Ich gehe für eine Weile in die Berge. Lass Caspar die Seiten zu mir nach Nima schicken, wenn du fertig bist.«


      »Ich bin gerade sehr beschäftigt –«


      Sie hatte bereits aufgelegt.


      Als das Mädchen die säurefreie Pappschachtel öffnete, stellte er wieder einmal fest, wie gut erhalten das Manuskript war, bei dem es sich um bemalte Tafeln mit Zaubersprüchen handelte, die vermutlich Priesterinnen bei Heilungen gedient hatten. Die geschnitzten Einbände und die goldene und schwarze Tinte frappierten in ihrer Klarheit, und obwohl auch von diesen Dingen der typische Muff alter Dokumente ausging, bemerkte er zufrieden, dass sie kaum nach Moder oder Schimmel rochen.


      »Bitte behalten Sie Ihre Handschuhe die ganze Zeit über an und bewegen Sie die Seiten möglichst wenig. Nehmen Sie bei der Arbeit am Manuskript nichts aus der Schachtel. Sollten Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte …«


      Während er ihre Anweisungen geistesabwesend über sich ergehen ließ, war sein Geist bereits bei der Aufgabe des Abends. Im Laufe des Sommers hatte er das erste Drittel des kleinen Buchs kopiert und ging davon aus, eine sorgfältige Übertragung des Manuskripts würde bei seinem Tempo weitere vier bis fünf Monate in Anspruch nehmen. Zum Glück kam es bei diesem Vorhaben nicht auf Schnelligkeit an.


      Er setzte sich, um die zwei Stunden zu nutzen, die ihm zum Abschreiben noch blieben, und hoffte, bis Ende der Woche den zweiten der sechs Abschnitte zu beenden, damit Caspar ihn zusammen mit seinen Notizen nach Nima faxen konnte.


      »Dr. Vecchio?«


      »Hmm?« Er biss sich gedankenverloren auf die Lippe.


      »Haben Sie dazu irgendwelche Fragen?«


      Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      »Nein, alles bestens. Danke, Beatrice«, erwiderte er, bereits auf das Manuskript konzentriert, und hörte die junge Frau leise wieder an ihren Arbeitsplatz am PC zurückkehren.


      Die nächsten zwei Stunden waren sie beide mit ihren eigenen Dingen beschäftigt. Ab und an warf sie ihm einen kurzen Blick zu, doch er war so vertieft in seine sorgfältige Abschrift, dass er es kaum registrierte. Das Summen der Klimaanlage lieferte die Hintergrundgeräusche zum Rascheln des Papiers, zum Kratzen seines Bleistifts und zu dem leisen Klicken der Tastatur unter den Fingern der jungen Frau.


      Kurz vor neun schloss sie ihre Bücher und trat an seinen Tisch. Ganz abwesend sah er zu ihr hoch und merkte, dass ihr seine genaue Abschrift auffiel. Es handelte sich um eine beinahe exakte Kopie des Originals, die sogar die Dicke der Pinselstriche sorgfältig mit dem Bleistift wiedergab.


      »Dr. Vecchio, ich muss um das Manuskript bitten. Der Lesesaal schließt in einer Viertelstunde.«


      Er blinzelte. »Oh … ja, wenn ich diese letzte Buchstabenfolge noch beenden dürfte?«


      »Natürlich.« Sie wartete, und Giovanni lächelte höflich, als er das Manuskript schloss, einpackte und den Deckel auf die Schachtel setzte.


      Das Mädchen brachte das Buch wieder ins Magazin, um es in dem schwach beleuchteten Raum zurück an seinen Platz zu legen. Beim Aufschließen drehte sie sich um und sah Giovanni seine Stifte und Notizen in die Umhängetasche schieben.


      »Nun –«


      »Warum gefällt Ihnen der Name Beatrice nicht?«, fragte er und blickte dabei auf seine Tasche, deren Messingschnalle er gerade zuzog.


      »Wie bitte?«


      Er sah zu ihr hoch, und wieder fiel ihm das schwarze Haar in die Stirn.


      »Das ist ein schöner Name. Warum werden Sie lieber bei seinem Anfangsbuchstaben genannt?«


      »Er ist … alt. Mein Name – er klingt für mich wie der einer alten Frau.«


      Er lächelte geheimnisvoll. »Sie arbeiten doch auch inmitten alter Gegenstände.«


      »So ist es wohl.«


      Er lehnte sich mit der Hüfte an den Holztisch.


      »Sie war Dantes Muse, wissen Sie?«


      »Natürlich. Darum trage ich den dummen Namen ja. Mein Vater war Dante-Forscher.« Beatrice senkte den Blick, um ihre Unterlagen zu ordnen. »Ein fanatischer Dante-Forscher sogar.«


      Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. »Ach? Unterrichtet er hier?«


      Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Nein, er starb vor zehn Jahren. In Italien.«


      Er blickte wieder auf den Tisch und zog sich den Riemen seiner Tasche über den Kopf, während sich eine schwache Erinnerung in seinem Hinterkopf meldete.


      »Das tut mir leid. All das geht mich eigentlich nichts an. Entschuldigen Sie meine Neugier.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich fange nicht an zu weinen, falls Sie das befürchten. Das alles ist schon lange her.«


      »Trotzdem möchte ich mich entschuldigen. Guten Abend, Beatrice.« Er verließ den Saal und huschte fast lautlos über den dunklen Flur.


      Im muffigen Treppenhaus atmete er die feuchte Luft tief ein, um herauszufinden, wer sonst noch zugegen war. Zufrieden damit, allein zu sein, stieg er schnell ins Erdgeschoss hinab und durchquerte den noch immer vollen Hauptlesesaal. Als er sich dem gläsernen Eingang näherte, sah er Beatrice in der Spiegelung der getönten Scheibe neben dem Aufzug in der Eingangshalle stehen und ihn mit offenem Mund anstarren. Ohne sich umzudrehen, trat er in den dunklen Abend hinaus und schlenderte zum Parkplatz neben der Bibliothek.


      Dort lehnte Caspar mit glimmender Zigarette am schwarzen Mercedes.


      »War es ein guter Abend, Gio?«


      Giovanni sah seinen alten Freund stirnrunzelnd an, schnippte ihm die Zigarette aus dem Mund, pflanzte sich vor ihm auf und blickte beim Reden auf ihn herab.


      »Ich mag keine Zigaretten. Ich dachte, du hättest das Rauchen aufgegeben?«


      Caspar sah mit boshaftem Lächeln auf. »Falls ich nur achtzig Jahre lebe, will ich sie genießen.«


      Giovanni schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber den Kopf, glitt ins Dunkel der nahezu fabrikneuen Limousine, zog Lederhandschuhe aus seiner Umhängetasche, streifte sie über und verschränkte die Arme, während sein Freund sich ans Steuer setzte.


      »Wünsche?« Caspar fummelte an der Stereoanlage herum, während Giovanni den dunklen Parkplatz musterte.


      »Sind die Fugen von Bach noch drin?«


      »Allerdings.«


      Caspar schaltete den CD-Player an, und schon erfüllten mal lebhafte, mal melancholische Klaviertöne den Wagen. Giovanni saß reglos da und lauschte verzückt der modernen Aufnahme eines seiner liebsten Musikstücke.


      »Mrs Martin war heute Abend nicht in der Bibliothek«, sagte er leise und mit überraschend starkem Akzent.


      »Ach? Sonst alles in Ordnung?«


      Er zuckte die Achseln. »Geh der Sache morgen nach. Ruf an und finde heraus, warum sie ihre Dienststunden gewechselt hat. Falls es sich bloß um eine Familienangelegenheit handelt, ist es für uns nicht von Belang.«


      »Selbstverständlich.«


      Der Wagen hielt praktisch geräuschlos auf den Buffalo Bayou zu.


      »Aber gib mir Bescheid, falls mehr dahintersteckt.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Schon hielten sie am Tor, und die schmiedeeisernen Flügel öffneten sich. Giovanni zog seinen Stift heraus, ließ damit das Fenster herunter und genoss den Fahrtwind auf der letzten Strecke bis zum Haus. An diesem Abend lag der schwere Geruch von Clematis und Rosen in der Luft, und es roch intensiv nach gemähtem Gras.


      »Die Gärtner sind früh gekommen«, bemerkte er.


      Caspar nickte. »Stimmt. Es soll heute Abend regnen.«


      »An der Aufsichtstheke ist eine neue Angestellte.«


      »Ach ja?« Caspar hielt am Hintereingang, damit sein Chef aussteigen konnte, ehe er den Wagen in die Garage fuhr.


      »Ein Mädchen. Eine Studentin. Beatrice De Novo. Überprüf sie auch.«


      »Natürlich. Willst du etwas Spezielles wissen?«


      Er öffnete die Tür, nahm seine Umhängetasche und stieg aus. »Da ist was mit dem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben. Sag mir Bescheid, falls dir daran etwas seltsam erscheint.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Giovanni stieg aus, legte die Hand auf die Tür und beugte sich noch einmal zu seinem Freund hinunter.


      »Ich schwimme ein bisschen und bin den Rest des Abends im Musikzimmer. Ich brauche nichts mehr. Schlaf gut.«


      Damit richtete er sich auf, schlug die Beifahrertür zu, überquerte den Hof mit seinem plätschernden Springbrunnen und betrat das dunkle Haus.


      Caspar parkte den Wagen in der Garage, stieg aber nicht aus, sondern strich gedankenverloren über das Lenkrad.


      »Er wird besser, Liebling. Diesmal hätte er fast den Türpfosten erwischt, aber das ist ihm natürlich nicht aufgefallen.«


      Mit leisem Lachen stieg er aus, schloss die Garage ab, ging ins Haus, schaltete alle Lichter in der Küche ein, ging rasch die Post durch, trennte die Rechnungen von der umfangreichen Korrespondenz seines Arbeitgebers, löschte dann alle Lichter bis auf eines und begab sich zur Bibliothek im zweiten Stock.


      Dort schenkte er sich einen Brandy ein und machte es sich mit der Erstausgabe von Eine Studie in Scharlachrot gemütlich, einem Geschenk von Giovanni zum sechzigsten Geburtstag. Um auf ein Kaminfeuer zu verzichten, öffnete er das Fenster zum Vorgarten und erfreute sich an der Nachtluft, die nach dem Gras roch, das die Gärtner am Nachmittag zusammengeharkt hatten.


      Eine Stunde später hielt er inne, als Giovanni die Tür zum Musikzimmer abschloss, überlegte, welches Instrument ihn an diesem Abend fesseln könnte, und betete darum, es möge nicht das laute Schlagzeug sein. Erleichtert seufzte er auf, als er die ersten Töne des Klaviers vernahm. Wegen Giovannis Nachdenklichkeit am frühen Abend rechnete er mit Bach und war erstaunt, eine unbekannte Melodie von Satie aus dem ersten Stock aufsteigen zu hören.


      »Etwas ist seltsam an diesem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben.«


      Caspar runzelte die Stirn, als er sich an das vertraute Leuchten in Giovannis Augen erinnerte. Seit fast fünf Jahren hatte er ihn nicht mehr so strahlen sehen. Etwas in ihm hatte gehofft, diesen Glanz nie wieder sehen zu müssen.


      »Was führst du im Schilde, Gio?«, murmelte er in sich hinein und sah dabei durchs offene Fenster.


      Die sanften Dissonanzen des Klaviers waren unerwartet verwirrend für ihn, während er in seinem Lieblingsstuhl saß. Eine Brise kam durchs Fenster und trug ihm den erdigen Geruch nahen Regens zu. Caspar stand auf, trat ans Fenster und schloss es gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment begannen dicke Tropfen zu fallen.


      Zum Buch
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